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    AN MEINE LESER


    Danke, dass Ihr den Weg von Ever und Damen

    mit mir gemeinsam gegangen seid – für

    Eure Begeisterung, Eure Großzügigkeit, Eure

    Freundlichkeit und Eure Unterstützung bin

    ich Euch unendlich dankbar! Ihr seid super

    und sagenhaft, und ohne Euch hätte ich das

    nie geschafft!

  


  
    

    Darum wisst, dass ich aus der größeren Stille

    zurückkehren werde ...

    Vergesst nicht, dass ich zu euch zurückkommen werde ...

    Eine kleine Weile noch,

    ein Augenblick des Ruhens auf dem Wind,

    und eine andere Frau wird mich gebären.


    Khalil Gibran

  


  
    

    AURA-FARBEN


    
      
        
        

        
          	ROT:

          	Energie, Kraft, Zorn, Sexualität, Leidenschaft, Furcht, Ego
        


        
          	ORANGE:

          	Selbstbeherrschung, Ehrgeiz, Mut, Bedachtsamkeit, Willensschwäche, apathisch
        


        
          	GELB:

          	Optimistisch, glücklich, intellektuell, freundlich, unschlüssig, leicht zu beeinflussen
        


        
          	GRÜN:

          	Friedlich, heilend, Mitgefühl, hinterlistig, eifersüchtig
        


        
          	BLAU:

          	Spirituell, loyal, kreativ, empfindsam, liebenswürdig, launisch
        


        
          	VIOLETT:

          	Hochgradig spirituelle Weisheit, Intuition
        


        
          	INDIGO:

          	Wohlwollen, hochgradig intuitiv, auf der Suche
        


        
          	ROSA:

          	Liebe, Aufrichtigkeit, Freundschaft
        


        
          	GRAU:

          	Depression, Traurigkeit, Erschöpfung, wenig Energie, Skepsis
        


        
          	BRAUN:

          	Habgier, selbstbezogen, rechthaberisch
        


        
          	SCHWARZ:

          	Mangelnde Energie, Krankheit, unmittelbar bevorstehender Tod
        


        
          	WEISS:

          	Vollkommenes Gleichgewicht
        

      

    

  


  
    

    EINS


    Ever – warte!«


    Damen greift nach mir, packt mich an der Schulter und will mich aufhalten, mich zu sich zurückholen, doch ich gehe weiter, kann mir keine Verzögerung erlauben. Nicht, wenn wir so kurz davor sind, schon fast am Ziel.


    Die Sorge perlt von ihm ab wie Regen von einer Windschutzscheibe, während er zu mir aufschließt und seine Finger mit meinen verflicht.


    »Gehen wir lieber zurück. Hier kann es nicht sein. Hier sieht nichts auch nur ansatzweise ähnlich aus.« Er wendet sich von der befremdlichen Landschaft ab und sieht mich an.


    »Du hast Recht.« Ich halte mich weiter am Rand, während ich hastig atme und mein Herz zu rasen beginnt. Kurz mustere ich meine Umgebung, ehe ich es wage, weiter vorzudringen. Ein kleiner Schritt nach dem anderen, bis meine Füße so tief in den schlammigen Boden einsinken, dass sie vollständig darin verschwinden. »Ich wusste es«, flüstere ich kaum hörbar, obwohl ich eigentlich gar nichts sagen muss, damit Damen mich versteht. Wir können genauso gut telepathisch kommunizieren. »Es ist genau wie in dem Traum. Es ist …«


    Er sieht mich an. Wartet ab.


    »Also, es ist genau, wie ich es mir vorgestellt habe.« Ich schaue in seine dunkelbraunen Augen und halte seinen 
     Blick fest, da er sehen soll, was ich sehe. »Das Ganze, alles ist irgendwie … es ist, als hätte sich alles meinetwegen verändert.«


    Er stellt sich dicht neben mich und lässt mit gespreizten Fingern langsam seine Hand über meinen Rücken kreisen. Er will mich beruhigen, alles bestreiten, was ich soeben gesagt habe, doch er spart sich die Worte. Ganz egal, was er sagt, ganz egal, wie gut und stichhaltig ein Einwand von ihm auch sein mag – er weiß, dass es zwecklos ist. Weiß nur allzu gut, dass er mich nicht umstimmen kann.


    Ich habe die alte Frau gehört. Und er auch. Ich habe gesehen, wie sie mit dem Finger auf mich gezeigt, wie sie mich vorwurfsvoll angestarrt hat – und ich habe ihr unheimliches Lied mit seinem rätselhaften Text und seiner gespenstischen Melodie vernommen.


    Die nur für mich gedachte Warnung.


    Und jetzt das.


    Seufzend blicke ich darauf herab – auf Havens Grab sozusagen. Die Stelle, an der ich erst vor wenigen Wochen ein tiefes Loch ausgehoben habe, um ihre Sachen zu begraben – die Kleider, die sie trug, als ich ihre Seele ins Schattenland schickte, das Einzige, was noch von ihr übrig war. Eine Stelle, die mir heilig war, die aber jetzt verändert, verwandelt ist. Die einst fette Erde ist nun ein nasser Sumpf ohne jegliche Spur der Blumen, die ich manifestiert habe, ohne jegliches Anzeichen von Leben. Die Luft schimmert und glänzt nicht mehr, sondern gleicht mehr oder weniger der im dunklen Teil des Sommerlands, auf den ich zuvor gestoßen bin. So düster, so dräuend in Aussehen und Wirkung, dass Damen und ich die einzigen Lebewesen sind, die sich überhaupt dort in die Nähe wagen.


    Die Vögel halten sich am Rand – am Grassaum, der allmählich 
     zusammenschrumpft, was mir Beweis genug dafür ist, dass sich all das hier meinetwegen verändert hat.


    Wie Dünger, der auf eine kleine Fläche Unkraut gestreut wird, hat jede unsterbliche Seele, die ich ins Schattenland geschickt habe, das Sommerland befleckt und infiziert. Hat sein Gegenteil, sein Schattenselbst erschaffen – ein unwillkommenes Yin zum Yang des Sommerlands. Ein Ort, so finster, so trist und so abstoßend, dass Magie und Manifestieren nicht existieren können.


    »Das gefällt mir nicht«, sagt Damen mit nervösem Unterton. Er blickt sich hektisch um und will eindeutig am liebsten verschwinden.


    Und obwohl es mir auch nicht gefällt, obwohl auch ich am liebsten auf dem Fuße kehrtmachen und nie mehr zurückschauen möchte, ist es leider nicht so einfach.


    Mein letzter Besuch liegt erst wenige Tage zurück, und obwohl ich weiß, dass ich getan habe, was ich tun musste, dass ich keine andere Wahl hatte, als meine einst beste Freundin Haven zu töten, kann ich es irgendwie nicht lassen, immer wieder hierherzukommen und um Vergebung zu bitten – Vergebung für meine Taten ebenso wie für ihre. Und dieser kurze Zeitraum genügte, um alles Helle zu vertreiben – es düster, matschig und kahl zu machen. Und das bedeutet, dass es meine Aufgabe ist, es daran zu hindern, sich immer weiter auszubreiten.


    Noch schlimmer zu werden.


    »Was genau hast du denn in dem Traum gesehen?«, fragt mich Damen mit ruhigerer Stimme und mustert mich aufmerksam.


    Ich hole tief Luft und lasse die Hacken tiefer einsinken, sodass meine alte, abgenutzte Jeans im Schlamm hängt, aber das kümmert mich nicht. Ich kann mir eine frische, 
     saubere manifestieren, sobald wir hier herauskommen. Meine Kleider sind angesichts all dessen meine geringste Sorge.


    »Es ist kein neuer Traum.« Ich fange seinen Blick auf und sehe das Erstaunen in seiner Miene. »Ich hatte ihn schon mal. Vor langer Zeit. Kurz bevor du beschlossen hast, mich in Ruhe zu lassen, damit ich mich zwischen dir und Jude entscheiden kann.« Er schluckt schwer und fährt angesichts der unangenehmen Erinnerung kaum merklich zusammen. Sofort bekomme ich ein schlechtes Gewissen, denn darauf wollte ich gar nicht hinaus. »Damals war ich mir sicher, dass Riley ihn geschickt hatte. Also, jedenfalls kam sie darin vor, und sie wirkte so munter und … lebendig.« Ich schüttele den Kopf. »Und ja, gut, vielleicht war sie es, vielleicht war es aber auch nur Wunschdenken, weil ich sie so vermisse. Doch kaum hatte sie meine Aufmerksamkeit geweckt, hab ich begriffen, dass sie wollte, dass ich dich sehe. Du warst der Mittelpunkt des Traums.«


    Er macht große Augen. »Und …«, drängt er mich, während er sich auf das Schlimmste gefasst macht.


    »Und … irgendwie warst du in so einem hohen, rechteckigen Glaskäfig gefangen und hast wie ein Löwe darum gekämpft freizukommen. Doch sosehr du dich auch angestrengt hast, du hast es nicht geschafft. Obwohl ich mich bemüht habe, dir zu helfen und dich auf mich aufmerksam zu machen, damit wir es gemeinsam versuchen können, war es als … als ob du mich nicht sehen könntest. Ich war gleich auf der anderen Seite, nur die Glasscheibe trennte uns, aber ich hätte ebenso unsichtbar sein können. Du hast mich überhaupt nicht wahrgenommen. Hast nicht gesehen, was direkt vor deiner Nase war …«


    Er nickt. Nickt auf eine Weise, die mir sagt, dass jetzt 
     seine logische Seite, die Seite, die schlüssige Erklärungen und leichte Lösungen liebt, die Oberhand übernehmen will. »Ein klassisches Traumszenario«, sagt er und blickt erleichtert drein. »Im Ernst. Klingt für mich, als fändest du, dass ich dir nicht genug Aufmerksamkeit widme – dass ich nicht richtig zuhöre – oder vielleicht sogar …«


    Ehe er weiterreden kann, unterbreche ich ihn. »Glaub mir, es war nicht die Art Traum, die man in einem Handbuch für Traumdeutung findet. In dem Traum von heute Nacht, genau wie in dem Traum zuvor, hast du, als du begriffen hattest, dass du nicht dagegen ankommst, dass du für immer gefangen bist, einfach aufgegeben. Du hast die Fäuste sinken lassen, die Augen zugemacht und bist davongeglitten. Ins Schattenland.«


    Er versucht es locker zu nehmen, aber er ist eindeutig genauso erschüttert, wie ich es war, als ich es geträumt habe.


    »Und dann, direkt danach, verschwand auf einmal alles. Und mit ›alles‹ meine ich du, der Glaskäfig, der Hintergrund – einfach alles. Das Einzige, was noch übrig war, war dieses trübselige, feuchte Stückchen Erde, ganz ähnlich wie das, auf dem wir jetzt stehen.« Ich reibe die Lippen gegeneinander und sehe die Szene so plastisch vor mir, dass es ist, als steckte ich mittendrin. »Aber der letzte Teil war neu. Zumindest kam er im ursprünglichen Traum nicht vor. Auf jeden Fall habe ich in der Sekunde, als ich aufgewacht bin, gewusst, dass die beiden Träume nicht nur zusammenhängen, sondern auch mit dem Ort hier zu tun haben. Ich wusste, dass ich hierherkommen muss. Ich musste es selbst sehen. Sehen, ob ich Recht habe. Es tut mir nur leid, dass ich dich mitgeschleppt habe.«


    Ich lasse den Blick über ihn schweifen, über sein zerzaustes 
     Haar, das weiche, zerknitterte T-Shirt, die abgetragene Jeans – Kleidungsstücke, die er hastig zusammengesammelt hat, nur wenige Sekunden, bevor ich den goldenen Lichtschleier manifestiert habe, der uns beide hierhergeführt hat. Ich spüre, wie er seine starken Arme um mich schlingt, und seine Wärme erinnert mich daran, wie wir erst vor wenigen Stunden unter die Decke geschlüpft sind und uns eng umschlungen schlafen gelegt haben.


    Damals, als unser einziges unmittelbares Problem Sabine war und die Frage, wie sie damit umgehen würde, dass ich nun schon die zweite Woche hintereinander nicht nach Hause gekommen bin.


    Wie sie damit umgehen würde, dass ich sie beim Wort genommen habe, als sie gesagt hat, ich solle erst zurückkommen, wenn ich mir die Art von Hilfe gesucht hätte, die ich ihrer Überzeugung nach brauche.


    Und obwohl ich keinen Zweifel daran hege, dass ich Hilfe brauche, vor allem angesichts all dessen, was vor mir liegt, handelt es sich dabei leider nicht um die Hilfe, die Sabine gemeint hat. Es ist nicht die Art von Hilfe, die man auf einem Rezept, auf der Couch eines Psychoanalytikers oder auch im neuesten Ratgeberbuch findet.


    Es braucht etwas wesentlich Größeres als das.


    Wir starren auf Havens Grab herab. Damens Gedanken verschmelzen mit meinen und erinnern mich daran, dass er – ganz egal, was die Folgen auch sein mögen, ganz egal, was vor uns liegen mag – für mich da ist. Ich hatte keine andere Wahl, als das zu tun, was ich getan habe.


    Indem ich Haven getötet habe, habe ich Miles gerettet. Und mich selbst. Sie konnte mit der Macht nicht umgehen, hat jegliche Grenze überschritten. Dass ich sie unsterblich gemacht habe, hat eine ganz neue Seite an ihr zum Vorschein 
     gebracht – eine, mit der wir nicht gerechnet hatten.


    Doch da sind Damen und ich uns nicht ganz einig. Ich neige eher dazu, das zu glauben, was Miles gesagt hat, kurz nachdem ich ihn vor ihr gerettet habe. Dass an Havens dunkler Seite nichts Neues oder Überraschendes war, sondern sie seit jeher vorhanden gewesen sei und Haven schon immer entsprechende Anzeichen gezeigt habe. Als ihre Freunde haben wir uns eben bemüht, das zu ignorieren, es zu übergehen und nur das Gute zu sehen. Doch als ich ihr an jenem Abend in die Augen blickte und sah, wie sie vor Siegesgewissheit leuchteten, als sie Romans Hemd – meine letzte Hoffnung darauf, das Gegengift zu bekommen, das es Damen und mir ermöglicht, richtig zusammen zu sein – in die Flammen warf, da hatte ich keinen Zweifel mehr daran, dass ihre dunkle Seite ihre besseren Anteile komplett ausgelöscht hatte.


    Und was Drinas Ableben angeht, tja, da hieß es entweder töten oder getötet werden. Ganz einfach. Roman hat allerdings wirklich Pech gehabt – das war nichts weiter als ein Unfall. Ein Missverständnis tragischster Art, dessen bin ich mir mittlerweile sicher. Ich weiß in meinem tiefsten Herzen, dass Judes katastrophales Eingreifen eine Handlung war, die er nur mir zuliebe begangen hat. Mit den besten Absichten.


    Wir entfernen uns vom Grab, langsam, feierlich, und sind uns nur allzu bewusst, dass die Antworten, die wir suchen, hier nicht zu finden sind und unsere beste Chance darin besteht, in den Großen Hallen des Wissens zu suchen und zu hoffen, dass uns das weiterbringt. Wir wollen schon dorthin aufbrechen, als wir es hören. Das Lied, das uns wie erstarrt stehen bleiben lässt: 
    


    
      Aus dem Lehm soll es aufstehen

      Sich erheben in weite Traumhöhen

      Genau wie du-du-du sollst auch aufstehen …

    


    Damen umfasst meine Hand fester und zieht mich näher zu sich heran, ehe wir uns beide zu ihr umdrehen. Wir betrachten die langen Haarsträhnen, die sich aus dem Zopf gelöst haben, der ihr über den Rücken fällt, und nun offen um ihr uraltes, verwittertes Gesicht schweben, was fast wie ein gespenstischer, silberner Heiligenschein aussieht. Ihre wässrigen, trüben Augen fixieren die meinen.


    
      Aus den finsteren, dunklen Tiefen

      Kämpft es sich ans Licht

      Sehnt sich nur nach einem

      Der Wahrheit!

      Der Wahrheit seines Wesens

      Doch wirst du es lassen?

      Wirst du es wachsen, gedeihen und blühen lassen?

      Oder wirst du es in den Abgrund stoßen?

      Wirst du seine müde und matte Seele verbannen?

    


    Sie singt das Lied noch einmal und betont dabei das Ende jedes Verses. Immer lauter singt sie: »Aufstehen – Traumhöhen – sollst – Tiefen – Licht – einem – Wahrheit – Wesens – lassen – lassen – stoßen – verbannen – verbannen – verbannen« und wiederholt immer wieder den letzten Teil, während ihr Blick über mich gleitet, prüfend, beobachtend, obwohl ihre Augen blind zu sein scheinen. Dann hebt sie die knotigen, alten Hände, wölbt die Handflächen und hebt sie immer höher, ehe sie die Finger langsam senkt und Aschefontänen aus ihren Händen sprühen.


    Damens Griff wird fester, und er wirft ihr einen harten, bedeutungsschwangeren Blick zu. »Nicht weitergehen«, warnt er sie. »Bleiben Sie sofort stehen. Kommen Sie nicht näher«, fügt er hinzu. Er spricht mit ruhiger und sicherer Stimme, jedoch mit einem drohenden Unterton, der nicht zu überhören ist.


    Falls sie es gehört hat, so achtet sie nicht darauf. Ihre Füße halten nicht inne, schlurfen weiter, während sie den Blick auf mich fixiert hält und ununterbrochen das Lied singt. Erst kurz vor uns bleibt sie stehen, ganz am Rand des Geländes – der Stelle, wo das Gras endet und der Matsch beginnt –, und plötzlich verändert sich ihre Stimme und wird leiser. »Wir haben auf dich gewartet.« Sie verneigt sich tief vor mir, beugt sich mit erstaunlicher Geschmeidigkeit und Anmut für jemanden, der so alt ist, so … von vorgestern.


    »Das haben Sie schon gesagt«, erwidere ich zu Damens Bestürzung.


    Geh nicht auf sie ein!, warnt er mich mental. Orientier dich an mir. Ich hole uns hier raus.


    Ich bin sicher, dass sie seine Worte mitgehört hat, als sie den Blick auf ihn richtet. Ihre fleckigen, blassblauen Iriden rollen praktisch in den Höhlen, als sie ihn anspricht. »Damen. «


    Auf der Stelle erstarrt er und bereitet sich seelisch und körperlich auf alles Mögliche vor – außer auf das, was als Nächstes kommt.


    »Damen. Augustus. Notte. Esposito. Du bist der Grund.« Ihr dünnes Haar wirbelt in einer manifestierten Brise umher, die uns alle umweht. »Und Adelina die Heilung.« Sie presst die Handflächen aneinander und sieht mich eindringlich an.


    Ich blicke zwischen den beiden hin und her und weiß 
     nicht, was verstörender ist: die Tatsache, dass sie seinen Namen weiß – seinen ganzen Namen, einschließlich eines Bestandteils, den ich noch nie gehört habe, und eines anderen, den sie auf eine Art ausgesprochen hat, wie ich es noch nie gehört habe, oder die Art, wie Damen erbleicht und regelrecht erstarrt ist.


    Ganz zu schweigen von der Frage, wer zum Kuckuck Adelina ist.


    Doch die Antworten, die ihm durch den Kopf schwirren, ersterben, ehe sie seine Lippen erreichen, aufgehalten von ihrem Singsang, in dem sie erneut zu sprechen begonnen hat. »Acht. Acht. Dreizehn. Null. Acht. Das ist der Schlüssel. Der Schlüssel, den du brauchst.«


    Ich sehe die beiden abwechselnd an und registriere, wie Damens Augen schmal werden, sich seine Kiefer verkrampfen und er mehrere unverständliche Worte murmelt. Dann umfasst er meine Hand noch fester und versucht, uns aus dem Matsch zu zerren, weg von ihr.


    Trotz seiner Warnung, nicht zurückzuschauen, tue ich es doch. Ich blicke mich um und sehe direkt in diese wässrigen Augen. Die Haut der Frau ist so dünn, so durchscheinend, dass sie wie von innen erleuchtet wirkt, und erneut öffnet sie die Lippen. »Acht – acht – dreizehn – null – acht. Das ist der Anfang. Der Anfang vom Ende. Nur du kannst es entschlüsseln. Nur du – du – du – Adelina …«


    Die Worte hängen in der Luft, eindringlich, höhnisch – und jagen uns den ganzen Weg aus dem Sommerland hinaus.


    Den ganzen Weg zurück auf die Erdebene.

  


  
    

    ZWEI


    Wir können es nicht einfach ignorieren.« Ich drehe mich um und sehe ihn an, wobei ich ebenso weiß, dass ich Recht habe, wie ich weiß, dass er das anders sehen wird.


    »Klar können wir das. Mach ich ja sowieso schon.« Seine Worte kommen viel schroffer heraus als geplant und lösen die Entschuldigung aus, die sogleich in seiner Hand erblüht – eine rote Tulpe an einem grünen Stängel.


    Er überreicht sie mir, und ich nehme sie rasch entgegen, hebe sie mir an die Nase und lasse mir von den weichen Blütenblättern die Lippen streicheln, während ich den kaum wahrnehmbaren Duft einatme, den er dort für mich platziert hat. Er geht mehrmals zwischen Bett und Fenster hin und her, tappt mit nackten Füßen erst über den Steinboden, dann auf den dicken Teppich, erneut auf den Steinboden und wieder zurück. Mir ist bewusst, was für ein Konflikt sich in seinem Kopf abspielt, und ich weiß, dass ich mein Anliegen schnell vorbringen muss, bevor er sich eine feste Meinung gebildet hat.


    »Du kannst nicht einfach etwas ignorieren, nur weil es unheimlich oder befremdlich oder in diesem Fall krass abstoßend ist. Damen, im Ernst, glaub mir, dass ich sie genauso schaurig finde wie du. Trotzdem kann ich nicht glauben, dass es ein vernachlässigbarer, bedeutungsloser Zufall sein soll, dass sie uns immer wieder findet. Es gibt keinen Zufall, das weißt du ganz genau. Sie will mir schon seit Wochen etwas 
     mitteilen. Da ist das Lied und das Deuten mit dem Finger und das …« Mich fröstelt unwillkürlich, was er lieber nicht sehen soll, und so lasse ich mich aufs Bett fallen und reibe mir die Arme, um die Gänsehaut zu vertreiben. »Jedenfalls steht fest, dass sie uns etwas sagen, uns irgendeinen Hinweis geben will. Und ich finde, wir sollten wenigstens versuchen herauszufinden, was das sein könnte – meinst du nicht?« Ich halte inne, um ihm Gelegenheit zum Antworten zu geben, aber er gönnt mir lediglich ein abweisendes Schulterzucken, ein eckiges Kopfrucken und ein langes, lastendes Schweigen, während er mir den Rücken zuwendet und aus dem Fenster schaut. Sein Anblick zwingt mich förmlich zum Weiterreden. »Was kann es schon schaden, wenn wir der Sache nachgehen? Falls die Frau sich als so alt und verrückt und senil entpuppt, wie du glaubst, dann okay. Egal. Nichts passiert. Ich meine, warum sollen wir uns über ein paar Tage Zeitverschwendung den Kopf zerbrechen, wenn eine ganze Ewigkeit vor uns liegt? Falls sich allerdings herausstellen sollte, dass sie nicht verrückt ist, tja, dann …«


    Ich kann meinen Satz nicht beenden, als er herumwirbelt und mich mit so finsterer und aufgewühlter Miene anfunkelt, dass ich unwillkürlich zusammenzucke. »Was es schaden kann?« Sein Mund verzieht sich zu einem grimmigen Strich, während er mich mit seinem Blick förmlich durchbohrt. »Nach allem, was wir durchgemacht haben – musst du das wirklich noch fragen?«


    Ich schabe mit der Schuhspitze am Teppich, während mir weitaus ernster zu Mute ist, als er begreift, weitaus ernster, als ich mir anmerken lasse. Instinktiv weiß ich in meinem tiefsten Inneren, dass die Szene, die wir soeben mit angesehen haben, weitaus mehr Bedeutung barg, als er zugeben möchte. Das Universum ist ganz und gar nicht 
     zufällig. Es gibt einen klaren Grund für alles. Und ich hege keinerlei Zweifel in meinem Herzen, in meiner Seele, dass diese scheinbar verrückte alte Frau einen Schlüssel zu etwas anbietet, was ich wirklich wissen muss.


    Nur leider habe ich keine Ahnung, wie ich Damen davon überzeugen soll.


    »Möchtest du wirklich unsere Winterferien so verbringen? Dem Rätsel einer dementen Frau hinterherschnüffeln? Versuchen, eine tiefere Bedeutung aufzuspüren, die – meiner bescheidenen Meinung nach – überhaupt nicht existiert?«


    Besser als die Alternative, denke ich, obwohl ich die Worte für mich behalte. Ich muss an Sabines Gesicht an dem Abend denken, als ich am frühen Morgen nach Hause gekommen bin – nur wenige Stunden, nachdem ich meine frühere beste Freundin ins Schattenland und zu der daraufhin spontan errichteten Gedenkstätte im Sommerland befördert hatte. Wie sie mich ansah, den Bademantel fest um den Körper geschlungen, der Mund farblos und verkniffen. Doch am schlimmsten waren ihre Augen – die sonst hellblauen Iriden waren von tiefvioletten Kreisen überschattet, die sich bis weit nach unten fortsetzten. Sie funkelte mich mit einer entsetzlichen Mischung aus Wut und Angst an und hielt mit barscher Stimme und in gemessenen Worten ihre einstudierte Rede, in der sie mich vor die Wahl stellte, entweder die Hilfe in Anspruch zu nehmen, von der sie glaubt, dass ich sie brauche, oder mir ein anderes Zuhause zu suchen. Natürlich war es reiner Trotz, als ich nur nickte, kehrtmachte und wieder zur Tür hinausging.


    Und zu Damen fuhr, bei dem ich seither wohne.


    Ich verdränge den Gedanken und schiebe ihn in eine Ecke, um die ich mich später kümmern werde. Irgendwann 
     muss ich unsere Probleme natürlich konkret angehen, doch im Moment hat eindeutig die Sache mit der dunklen Seite von Sommerland Priorität.


    Ich kann mir keine Ablenkungen erlauben, nicht, solange ich noch ein gutes Argument in der Hinterhand habe. Etwas, von dem er zweifellos gehofft hat, dass es nicht erwähnt werden würde, das sehe ich an dem Hauch von Besorgnis in seinem Gesicht.


    »Sie wusste deinen Namen«, sage ich, verärgert über die Art, wie er es beiläufig abtun will.


    »Sie lebt im Sommerland, einem Ort, der von Wissen überquillt. Wo man nur danach greifen muss.« Er runzelt die Stirn. »Ich wette, das findet sich alles in den Großen Hallen des Wissens, und jeder kann es sich heraussuchen.«


    »Nicht jeder«, wende ich ein. »Nur die Würdigen.« Schließlich habe ich das Gegenteil davon erlebt. Ich muss an die gar nicht so lange zurückliegende Zeit denken, als man mich zu den Unwürdigen zählte und die Großen Hallen des Wissens mir den Zutritt verwehrten, bis ich mich zusammenriss und meine gute Magie – wie Jude sagen würde – wiederfand. Eine schreckliche Zeit, die ich hoffentlich nie wieder erleben muss.


    Damen sieht mich an, und auch wenn offenkundig ist, dass er nicht vorhat, in absehbarer Zeit nachzugeben, ist es ebenso offenkundig, dass er einen Kompromiss finden will. Diese Art von Abwehr und Ausweichen bringt uns nicht weiter. Wir müssen handeln. Wir müssen einen Plan fassen.


    »Sie wusste, dass du Esposito geheißen hast.« Ich mustere ihn aufmerksam und frage mich, wie er aus der Nummer wieder herauskommen will. »Dein Waisenname«, füge ich hinzu, indem ich mich auf den Namen beziehe, den man ihm gegeben hat, als er noch sterblich war, kurz nachdem 
     seine Eltern ermordet worden waren und er – mutterseelenallein auf der Welt – zu einem Mündel der Kirche wurde.


    Seine Antwort kommt schnell. »Auch das ist eine Information, die jeder finden kann, der sie sucht. Es ist weiter nichts als eine unglückliche Erinnerung an eine lange zurückliegende Vergangenheit, auf die ich lieber nicht näher eingehe«, sagt er seufzend, ein sicheres Zeichen dafür, dass ihm mitsamt der Atemluft langsam der Kampfgeist ausgeht.


    »Sie hat dich auch noch bei einem anderen Namen genannt. Notte?« Ich sehe ihn an und vermittle ihm mit meinem Blick, dass, auch wenn er am liebsten das Thema wechseln möchte, ich damit noch nicht ganz fertig bin. Ich brauche Antworten. Wahre und stichhaltige Antworten. Ein Achselzucken und ein Stirnrunzeln reichen da absolut nicht.


    Er wendet sich ab, jedoch nur für einen Moment, ehe er mich erneut ansieht. Die Art, wie seine Schultern sich senken, seine Hände tief in den Taschen verschwinden und seine Kinnpartie in stiller Resignation weich wird, verursacht mir ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn so bedrängt habe. Doch das Gefühl hält nicht lange an, sondern wird schon bald von Neugier überrollt. Ich schlage die Beine übereinander, verschränke die Arme und warte auf seine Antwort.


    »Notte.« Er nickt und verleiht dem Namen einen melodischen italienischen Klang, den ich beim besten Willen nicht hinbekäme. »Einer meiner Namen. Einer der vielen, vielen Nachnamen, die ich schon getragen habe.«


    Ich sehe ihn an, ohne zu blinzeln, da ich kein Wort verpassen möchte.


    Von oben bis unten mustere ich seinen langen, schlanken Körper, während er schluckt, sich das Kinn reibt, die Beine an den Knöcheln übereinanderschlägt und sich gegen die 
     Fensterbank lehnt. Einen Moment lang hantiert er an den Jalousien herum, blickt auf den Pool und den vom Mond beschienenen Ozean dahinter hinaus, ehe er die Lamellen schließt und sich zu mir umwendet. »Sie hat mich auch Augustus genannt, was mein zweiter Name war – mein Mittelname. Meine Mutter bestand darauf, dass ich einen bekam, obwohl das damals noch gar nicht so verbreitet war. Und da du und ich uns im August zum ersten Mal gesehen haben, am achten August genauer gesagt, habe ich ihn später als Nachnamen angenommen und ein bisschen verändert, damit er mehr wie der Monat klingt. Für mein Gefühl steckte eine tiefere Bedeutung dahinter, die Vorstellung, dass er mich irgendwie mit dir verbindet.«


    Ich fummele an dem Kristallarmband herum, das er mir an dem Tag auf der Rennbahn geschenkt hat, leicht verwirrt von einem Gefühl, mit dem ich nicht gerechnet habe.


    »Aber du musst verstehen, Ever, ich lebe schon sehr lange. Ich hatte keine andere Wahl, als meine Identität immer wieder zu verändern. Ich konnte es mir nicht erlauben, irgendjemanden Wind von meiner abnorm langen Lebensdauer kriegen zu lassen oder von der Wahrheit darüber, was ich bin.«


    Ich nicke, denn alles, was er bisher gesagt hat, klingt völlig logisch, aber es steckt noch wesentlich mehr dahinter, und das weiß er auch. »Und wie weit zurück reicht dann eigentlich der Name Notte?«, erkundige ich mich.


    Er schließt die Augen und reibt sich die Lider. Mit geschlossenen Augen spricht er weiter. »Bis ganz zurück. Ganz zum Anfang. Es ist mein Familienname. Mein richtiger Nachname.«


    Ich bemühe mich, ruhig zu atmen, entschlossen, nicht überzureagieren. In meinem Kopf überschlagen sich so 
     viele Fragen, wobei die brennendste die ist: Woher zum Teufel wusste die alte Frau das? Schon bald gefolgt von: Wie zum Teufel konnte die alte Frau das wissen, wenn nicht einmal ich es wusste?


    »Es gab keinen Grund, es zu erwähnen.« Er reagiert auf meinen unausgesprochenen Gedanken. »Die Vergangenheit ist, was sie ist – vergangen. Es gibt keinen Grund, dorthin zurückzukehren. Ich konzentriere mich viel lieber auf die Gegenwart, auf das Jetzt, auf den aktuellen Moment.« Seine Miene wird etwas heller, während er mich mit seinen braunen Augen ansieht. In ihnen leuchtet die Verheißung einer ganz neuen Idee, und er macht einen Schritt auf mich zu, voller Hoffnung, dass ich auf das Ablenkungsmanöver eingehe.


    Doch ich halte ihn auf. »Du scheinst aber nichts gegen einen Besuch in der Vergangenheit zu haben, wenn wir zum Pavillon gehen.« Als ich sehe, wie er zusammenfährt, schelte ich mich innerlich selbst für meine Unfairness.


    Der Pavillon, das schöne Geschenk, das er zu meinem siebzehnten Geburtstag manifestiert hat, ist der einzige Ort, wo wir wirklich zusammen sein können – na ja, zumindest innerhalb der Grenzen der jeweiligen Zeit. Jedenfalls ist es der einzige Ort, wo wir echten Hautkontakt auskosten können und keine Angst zu haben brauchen, dass er sterben muss, da wir keine Angst vor dem DNA-Fluch zu haben brauchen, der uns hier auf der Erdebene voneinander getrennt hält. Wir wählen einfach eine Szene aus einem unserer früheren Leben, blenden uns hinein und lassen uns von dem herrlichen romantischen Augenblick mitreißen. Und ich muss unumwunden zugeben, dass ich es ebenso genieße wie er.


    »Tut mir leid«, setze ich an. »Ich wollte nicht …«


    Doch er winkt nur ab und nimmt seinen Posten an der Fensterbank wieder ein. »Also, was soll ich für dich tun, Ever?« Sein Blick macht in puncto Freundlichkeit wett, was seinen Worten zu fehlen scheint. »Wo soll ich jetzt anfangen? Ich bin gerne bereit, dir alles, was du wissen willst, über meine Vergangenheit zu erzählen. Ich kann dir auch einen Zeitplan geben mit jedem Namen, unter dem ich je bekannt war, eingeschlossen der Grund, warum ich ihn gewählt habe. Dazu brauchen wir keine verrückte alte Frau. Ich habe nicht die Absicht, irgendetwas vor dir geheim zu halten oder dich in irgendeiner Form zu täuschen. Der einzige Grund, warum wir das nicht schon längst besprochen haben, ist der, dass es mir so unnötig erschien. Ich blicke viel lieber nach vorn als zurück.«


    Während wir einen Moment lang schweigen, reibt er sich die Augen und unterdrückt ein Gähnen. Ein rascher Blick auf seinen Wecker sagt mir, warum – es ist immer noch tiefste Nacht. Ich habe ihn vom Schlafen abgehalten.


    Ich strecke ihm meine Hand entgegen und ziehe ihn erst an mich und dann in Richtung Bett. Lächelnd verfolge ich, wie sein Blick zum ersten Mal aufleuchtet, seit er hochgeschreckt ist, als ich stöhnend und strampelnd aus einem schrecklichen Albtraum aufgewacht bin. Sofort umhüllt mich seine Wärme, die kribbelnde Hitze, die nur er erzeugen kann. Er schlingt die Arme um mich und schubst mich sanft nach hinten – auf die Laken, die zerdrückten Kissen und Decken, und schon streifen seine Lippen mein Schlüsselbein und wandern zu meinem Hals.


    Meine Lippen sind an seinem Ohr, und ich knabbere sacht an seinem Ohrläppchen, ehe ich zu sprechen beginne. »Du hast Recht. Das hat Zeit bis morgen. Jetzt im Moment will ich einfach nur hier sein.«

  


  
    

    DREI


    Nachdem ich zwei geschlagene Wochen lang in Damens Bett aufgewacht bin, von seinen Armen umschlungen, sollte man meinen, dass ich mittlerweile daran gewöhnt wäre.


    Aber nein.


    Nicht einmal ansatzweise.


    Obwohl ich mich daran gewöhnen könnte.


    Mich gern daran gewöhnen würde.


    An die sichere Geborgenheit seines dicht an mich gekuschelten Körpers und die Wärme seines Atems an meinem Ohr …


    Doch momentan bin ich weit davon entfernt.


    Zuerst bin ich ein bisschen desorientiert und brauche ein paar Augenblicke, um die neuen Umstände zu verarbeiten – mich und meine Situation neu zu verorten und zu begreifen, wie ich hierhergekommen bin.


    Und es ist stets der letzte Teil, die Frage danach, wie ich hierhergekommen bin, die mich immer wieder ernüchtert.


    Was nie eine gute Art ist, einen neuen Tag zu beginnen.


    »Buon giorno«, flüstert Damen mit leicht belegter Stimme. Jeden Morgen beginnt er mit einer der vielen Sprachen, die er spricht, wobei er sich heute auf seine italienische Muttersprache verlegt hat. Er drückt das Gesicht in den Vorhang aus langen blonden Haaren, der mir über den Hals fällt, und atmet tief ein.


    »Ebenfalls buon giorno«, sage ich mit gedämpfter Stimme in das dicke Daunenkissen hinein, in das ich mein Gesicht vergraben habe.


    »Wie hast du geschlafen?«


    Ich rolle mich auf den Rücken, wische mir die Haare aus den Augen und gönne mir einen genüsslichen, langen Moment, in dem ich ihn einfach nur bewundere. Das ist noch etwas, woran ich nach wie vor nicht ganz gewöhnt bin – sein Aussehen. Seine reine, unverfälschte Schönheit. Ein ziemlich umwerfender Anblick.


    »Okay.« Ich schließe kurz die Augen, um mir einen minzfrischen Atem zu manifestieren, ehe ich weiterrede. »Jedenfalls kann ich mich nicht erinnern – das ist doch ein gutes Zeichen, oder?«


    Er richtet sich halb auf und stützt sich auf den Ellbogen, während er den Kopf in seine offene Hand legt, um mich besser zu sehen. »Du erinnerst dich nicht? An gar nichts?«, fragt er in einem lächerlich hoffnungsvollen Tonfall.


    »Hm, mal sehen …« Ich tue so, als würde ich nachdenken, und tippe mir mit dem Zeigefinger ans Kinn. »Ich weiß noch, wie du das Licht ausgemacht hast und neben mir ins Bett geschlüpft bist …« Verstohlen werfe ich ihm einen Blick zu. »Ich erinnere mich an deine Hände oder zumindest das Beinahe-Gefühl deiner Hände …« Sein Blick verschleiert sich leicht, ein sicheres Anzeichen dafür, dass er sich auch daran erinnert. »Und irgendwie erinnere ich mich vage an das Beinahe-Gefühl deiner Lippen, aber, wie gesagt, meine Erinnerung ist ziemlich vage, also bin ich mir nicht ganz sicher …«


    »Vage?« Er grinst, und seine Augen blitzen auf eine Weise, die nur allzu klarmacht, wie gern er meinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen würde.


    Ich erwidere sein Lächeln, doch es schwindet schnell wieder, als mir etwas einfällt. »Ach ja, und ich erinnere mich irgendwie an einen spätnächtlichen Spontanbesuch im Sommerland und an die verrückte Alte, bei der wir Havens Habseligkeiten vergraben haben, und dass du dich irgendwie widerwillig bereiterklärt hast, mir dabei zu helfen, den Sinn ihrer rätselhaften Botschaft zu entschlüsseln …« Erneut fange ich seinen Blick auf, und es ist genau, wie ich dachte. Er schaut, als hätte ich ihm eine Ladung kaltes Wasser über den Kopf gegossen.


    Er rollt sich auf den Rücken und starrt an die Decke. Eine ganze Weile schweigt er eisern und nachdenklich, ehe er sich wieder aufsetzt, die Beine über die Bettkante schwingt und sich die Decke von den Knien zerrt.


    »Damen …« beginne ich, unsicher, was nun folgen soll, doch das spielt keine Rolle, da er mich rasch aufklärt.


    »Ich hatte gehofft, wir könnten die Winterferien mit anderen Dingen verbringen.« Er geht zum Fenster, bleibt stehen und wendet sich zu mir um.


    »Was für Dinge?« Ich kneife die Augen zusammen und frage mich, was für andere Dinge es wohl geben könnte.


    »Tja, zunächst einmal, findest du nicht, dass es höchste Zeit ist, mit Sabine ins Reine zu kommen?«


    Ich packe das Kissen an der Seite und ziehe es mir übers Gesicht. Mir ist klar, dass das ein völlig nutzloses Unterfangen ist, ganz zu schweigen davon, wie kindisch es ist, aber das ist mir im Moment egal. Also, wenn ich nicht einmal an Sabine denken will, dann kann man wohl davon ausgehen, dass ich auch nicht über sie reden will. Und da kommt er und will mit mir über mein schlimmstes, verhasstestes und – zumindest für den Moment – unantastbarstes Problem debattieren.


    »Ever …« Er zieht an meinem Kissen, doch ich umklammere es nur umso fester. »Du kannst es nicht einfach so stehen lassen. Das ist nicht richtig. Du musst irgendwann wieder zu ihr gehen.« Er zupft noch einmal, ehe er seufzend zu seinem Platz am Fenster zurückkehrt.


    »Du wirfst mich raus?« Ich schiebe das Kissen nach unten, bis auf meinen Bauch, drehe mich zur Seite und umklammere es, als müsste es mich vor dem beschützen, was als Nächstes kommt.


    »Nein!« Hastig schüttelt er den Kopf. Dann fährt er sich mit den Fingern durch sein verstrubbeltes Haar und streicht es zurecht. »Warum sollte ich das tun?«, fragt er schließlich und sieht mich erstaunt an, ehe er die Hand wieder sinken lässt. »Ich liebe es, mit dir schlafen zu gehen, genauso wie ich es liebe, neben dir aufzuwachen. Ich dachte, das wüsstest du?«


    »Bist du sicher?«, hake ich nach, als ich seinen bestürzten Blick sehe. »Ich meine, ist es nicht zu frustrierend für dich? Du weißt schon, wir schlafen zusammen in einem Bett, ohne dass wir wirklich miteinander schlafen können?« Ich presse die Lippen zusammen und spüre, wie mir die Hitze in die Wangen steigt.


    »Das Einzige, was ich frustrierend finde, ist, dass du dich unter einem Kissen verkriechst, um nicht über Sabine reden zu müssen.«


    Ich schließe die Augen, zupfe gedankenlos am Saum des Kissenüberzugs herum und merke, wie sich meine Stimmung wandelt und ins Gegenteil von seiner umschlägt. Hoffentlich kann ich das noch aufhalten, ehe es zu weit geht und uns allzu sehr voneinander trennt.


    »Da gibt es nichts zu reden. Sie glaubt, ich bin verrückt. Ich glaube das nicht. Oder zumindest nicht in dem Sinn, 
     wie sie es meint.« Ich spähe zu ihm hinüber und versuche, dem Ganzen ein wenig Leichtigkeit zu verleihen, doch das geht völlig an ihm vorbei. Er nimmt die Sache viel zu ernst. »Jedenfalls ist sie derart von ihrer Ansicht überzeugt, dass ich keine andere Wahl habe, als mich zu beugen oder zu gehen. Das sind die Alternativen, vor die sie mich gestellt hat. Und ja, auch wenn ich offen zugebe, dass es wehtut, und zwar auf eine Art, die verteufelt tief geht, sage ich mir andererseits trotzdem, dass es vielleicht besser so ist. Weißt du?«


    »Nein, weiß ich nicht. Erklär’s mir doch.«


    »Na ja, es ist so, wie du immer sagst: Irgendwann muss ich mich verabschieden – und zwar eher früher als später. Laut deiner Aussage ist das doch unvermeidlich, oder? Also, was hat es für einen Sinn, Frieden zu schließen und noch ein paar Monate hier herumzulungern, wenn ich sowieso bald verschwinden muss? Du hast es selbst gesagt: Es wird nicht mehr lange dauern, bevor sie es spitzkriegt – bevor alle es spitzkriegen. Sie wird merken, dass keiner von uns gealtert ist, nicht einmal um einen Tag. Und da man so was nicht logisch erklären kann und Sabine eine Frau ist, die grundsätzlich immer perfekte Schwarz-Weiß-Logik erwartet, gibt es zu dem Thema eigentlich nicht mehr viel zu sagen, oder?«


    Wir wechseln einen Blick, und obwohl ich alle Punkte abgehakt habe, einschließlich derjenigen, die ursprünglich von ihm kamen, ist offenkundig, dass ihm das nicht reicht. Er sieht nach wie vor nicht ein, warum ich nicht rüberfahren und versuchen kann, mit Sabine Frieden zu schließen. Was heißt, dass er entweder unglaublich stur ist oder es mir nicht gelungen ist, meinen Standpunkt klarzumachen, oder beides.


    »Also warum das Unvermeidliche aufschieben?« Ich schlucke schwer und umarme erneut das Kissen. »Vielleicht ist das alles ja nicht ohne Grund passiert. Du weißt ja, wie sehr ich den Abschied gefürchtet habe, und jetzt, da es passiert ist, macht es das vielleicht einfacher – vielleicht ist das die Lösung, nach der ich die ganze Zeit gesucht habe – , vielleicht ist es wie ein Geschenk des Himmels?« Die Worte kommen so schnell, dass ich innehalte, um nach Luft zu schnappen. Auch wenn mir ein Blick in Damens Augen genügt, um mir zu versichern, dass er nicht einer Meinung mit mir ist. Also schalte ich um, versuche es auf einem anderen Weg, in der Hoffnung, dass es so ein bisschen besser funktioniert. »Sag mir, Damen, sag mal ehrlich, in all deinen Lebensjahren, bei all deinen Ankünften und Abreisen, hast du da nie einen Streit vom Zaun gebrochen oder einen Streit als Grund zum Verschwinden genommen?«


    »Doch, natürlich. Mehr als einmal, das kann ich dir sagen. Aber das heißt nicht, dass es richtig gewesen wäre.«


    Ich schweige, weil mir nichts mehr einfällt. Blinzelnd verfolge ich, wie er sich umdreht und die Jalousie aufdreht, sodass ein matter Lichtstrahl hereinscheint, der auf einen sonnenlosen Tag mitten im Dezember schließen lässt.


    »Vielleicht hast du Recht.« Er mustert die Landschaft vor dem Fenster. »Vielleicht sorgt das für den saubersten Schnitt. Die Wahrheit kannst du ihr nicht sagen. Das wäre Wasser auf ihre Mühlen. Sie würde es nicht akzeptieren. Und wenn sie es wundersamerweise doch täte, dann würde sie es im Handumdrehen verurteilen. Und das Schlimmste daran ist, dass sie Recht hat. Was ich getan habe – was ich aus dir gemacht habe –, ist unnatürlich. Es widerspricht jedem Naturgesetz.« Er wendet sich zu mir um, wobei ein Ausdruck tiefer Reue in seiner Miene liegt. »Wenn ich mir 
     einer Sache sicher bin, dann dessen, dass wir nicht das Leben führen, das uns zugedacht war. Unsere Körper sind unsterblich, das stimmt, doch unsere Seelen sind es eindeutig nicht. Unsere Leben setzen sich über die grundlegendsten Naturgesetze hinweg. Wir sind das Gegenteil dessen, was wir sein müssten.«


    Ich will etwas einwenden, irgendetwas sagen, wenngleich aus keinem anderen Grund als dem, dass es mir ein Gräuel ist, ihn so zu sehen. Doch er lässt mich nicht. Er ist noch lange nicht fertig. Es gibt noch ein paar Dinge, die er unbedingt aussprechen muss.


    »Davon hat mich das Schattenland jedenfalls hundertprozentig überzeugt. Du warst dort, Ever, zweimal, wenn ich mich recht erinnere – das erste Mal durch mich und in jüngerer Zeit wegen Haven. Und jetzt sei ehrlich, kannst du abstreiten, was ich gesagt habe? Kannst du leugnen, dass es stimmt?«


    Ich hole tief Luft und denke an den entsetzlichen Tag, als mir Haven die Faust mitten in die Kehle geschlagen hat. Mitten in meinen wunden Punkt – mein fünftes Chakra – das Zentrum für mangelndes Urteilsvermögen, irrige Verwendung von Informationen und Vertrauen gegenüber den falschen Leuten. Ein einziger harter Schlag hat ausgereicht, um mich zu töten, mich zu vernichten, mich fallend, drehend, wirbelnd in jenes grauenvolle, finstere Vergessen zu stürzen. Den Abgrund. Die Heimat für die Seelen der Unsterblichen. Ich muss daran denken, wie ich durch die Schwärze getaumelt bin, verloren in der Leere, gequält von einem endlosen Strom von Bildern aus all meinen früheren Leben. Gezwungen, die Fehler, die ich begangen habe, sämtliche Fehlentscheidungen und Irrtümer, die ich verübt habe, noch einmal zu durchleben, wobei ich das Leid der 
     anderen ebenso intensiv empfand wie mein eigenes. Herausgefunden habe ich es erst, als letztlich die Wahrheit ans Licht kam. Verschont von einer Ewigkeit tiefer Isolation, als ich nicht mehr den geringsten Zweifel daran hegte, dass Damen der Richtige ist.


    Mein Seelengefährte.


    Mein Ein und Alles für alle Ewigkeit.


    Die plötzliche Erkenntnis, zusammen mit meiner rückhaltlosen und umfassenden Erklärung, in der ich die Wahrheit über Damen und mich und unsere Liebe anerkannte, ist das Einzige, was mich geheilt, was mich erlöst hat.


    Das Einzige, was mich von der Bürde meines schwachen Chakras befreit hat.


    Der einzige Grund, aus dem ich noch hier sitze.


    Ich nicke und habe nichts hinzuzufügen. Er weiß, was ich gesehen, was ich erlebt habe, und zwar so genau, als wäre er selbst dabei gewesen.


    »Es gibt nur dich und mich, Ever. Wir haben nur einander. Eine Aussicht, die für mich attraktiver sein mag als für dich, aber nur, weil ich mich an das Leben als einsamer Wolf gewöhnt habe.«


    »Wir haben Miles«, sage ich und erinnere Damen sogleich daran, dass Miles jetzt in unser unsterbliches Geheimnis eingeweiht ist. »Und Jude.« Mir stockt der Atem, und ich fühle mich immer noch ein bisschen seltsam dabei, ihn in Damens Gegenwart zu erwähnen, obwohl die beiden kürzlich beschlossen haben, die Vergangenheit ruhen zu lassen und neu anzufangen. »Dann stehen wir ja nicht ganz ohne Freunde da, was?«


    Doch er zuckt nur die Achseln und denkt über den Teil nach, den ich geflissentlich unterschlagen habe, den Teil, der zu schmerzlich ist, um ihn anzusprechen. Die Tatsache, 
     dass Miles und Jude eines Tages alt und grau werden, Seniorenteller bestellen und sich auf rauschende Bingo-Abende freuen werden, während Damen und ich immer exakt gleich, völlig unverändert bleiben.


    »Irgendwie finde ich es einfach furchtbar, dass es zwischen Sabine und dir so enden soll«, sagt er schließlich und blickt wie ein personifizierter Seufzer drein. »Aber vielleicht hast du Recht, vielleicht ist es so nicht schlechter als anders. Da es ja ohnehin unvermeidlich ist und so.«


    Ich werfe das Kissen beiseite und strecke die Arme nach Damen aus. Es ist mir zuwider, wenn er so düster wird, wenn sich seine Gedanken nach innen richten und er beginnt, sich selbst Vorwürfe zu machen. Dann tue ich alles, um das Thema zu wechseln, es komplett auszulöschen. Doch er hat sich bereits umgewandt und sieht meine Geste nicht, also lasse ich den Arm wieder fallen.


    »Okay, und was fällt dir abgesehen von einem großen Kriegsrat mit Sabine sonst noch ein? Für unsere Winterferien, meine ich?«, frage ich in der Hoffnung, die dunkle Wolke zu vertreiben.


    Es dauert einen Moment, bis er antwortet, bis er über seine Bedrücktheit hinwegkommt. Doch als er es tut, ist es mehr als lohnend. Das Lächeln, das sein Gesicht aufleuchten lässt, macht den bisher so tristen Tag augenblicklich heller.


    »Na ja, ich habe mir gedacht, wir könnten etwas Spontanes machen, vielleicht sogar etwas ein klein wenig Verrücktes. Vielleicht könnten wir zur Abwechslung sogar mal Spaß haben. Du erinnerst dich doch an Spaß, oder?«


    »Vage.« Ich nicke und mache bereitwillig bei seinem Spiel mit.


    »Vielleicht könnten wir irgendwohin in Urlaub fahren 
     …« Er wirft mir einen schelmischen Blick zu und tappt zu dem cremefarbenen Ledersofa auf der anderen Seite des Raums hinüber. Dann greift er nach dem dunklen Seidenmorgenrock, den er letzte Nacht auf der Armlehne abgelegt hat, und schlüpft rasch hinein. Dies tut er mit so fließenden Bewegungen, dass es aussieht, als schmölze er hinein.


    Ich mustere ihn aufmerksam und frage mich, ob er tatsächlich die ganze Zeit heimlich Pläne geschmiedet hat oder ob er mich nur mit einer Idee verlocken will, die ihm gerade gekommen ist.


    »Aber …« Er hält inne und bindet den Gürtel so, dass er ihm tief auf den Hüften hängt und der Morgenmantel locker und offen bleibt, sodass ein großes Stück nackte Brust und ausgeprägte Bauchmuskulatur zu bestaunen ist.


    Ich rutsche hoch, lehne mich mit dem Rücken gegen das Kopfteil und ziehe mir die Decke bis ans Kinn, da mir sein Zustand fast völliger Nacktheit extrem meinen eigenen bewusst macht. Ich bin noch nicht daran gewöhnt, als Paar zu leben, so intim zusammenzuwohnen, sodass ich jeden Morgen aufs Neue entsetzlich schüchtern und gehemmt bin.


    »Ever, ich weiß, wie versessen du darauf bist, allen Dingen, die dich belasten, auf den Grund zu gehen. Und, wie ich letzte Nacht schon gesagt habe, ich bin gern bereit, dir zu helfen …«


    Ich sehe ihn an und wappne mich gegen die volle Breitseite seines geschliffenen, ausgefeilten Verhandlungsgeschicks. Ja, ich sehe ihm geradezu an, wie er seine Argumentation aufbaut.


    »Also, ich gebe der Sache eine Woche Zeit. Ich gebe dir eine Woche meiner ununterbrochenen, ungeteilten Aufmerksamkeit fürs Knacken des Codes der verrückten 
     Alten, aber wenn die Woche um ist und wir nicht weitergekommen sind, bitte ich dich, die Niederlage mit Anstand zu akzeptieren, damit wir mit meinem wesentlich besseren, amüsanteren und viel spaßigeren Plan weitermachen können. Was meinst du?«


    Ich kaue an der Innenseite meiner Wange und überlege kurz, ehe ich antworte. »Tja, kommt darauf an.«


    Er sieht mich an und verlagert so das Gewicht, dass der Morgenmantel noch weiter aufgeht. Und die Aussicht erweitert. Ganz schön unfair.


    »Kommt auf deinen Plan an.« Ich fixiere ihn mit meinem Blick. »Ich muss wissen, worauf ich mich einlasse – was du mit mir vorhast. Ich kann nicht einfach in irgendwas X-Beliebiges einwilligen. Ich habe auch meine Maßstäbe, weißt du.« Ich wende mich ab, sehe auf meine Hände herab und verweigere seinen Anblick, die gesamte Herrlichkeit seines Körpers, und konzentriere mich stattdessen auf meine Fingernägel.


    Anstelle einer Antwort lacht er, und es klingt wie ein inbrünstiger Jubelschrei, der den ganzen Raum ebenso erfüllt wie mein Herz. Ich bin total erleichtert, dass der dunkle Moment von vorhin fürs Erste vergessen ist.


    Er dreht sich um und macht sich auf den Weg ins Badezimmer. »Ein Urlaub«, sagt er über die Schulter. »Nur wir zwei und irgendein traumhafter exotischer Ort. Ein richtiger Urlaub, Ever. Weit weg von allem und jedem. Ein Urlaub an einem Ort meiner Wahl. Das ist alles, worauf du dich einlassen musst. Überlass mir die Einzelheiten.«


    Ich lächele vor mich hin, da mir gefällt, was er sagt, und was für Bilder es in meinen Gedanken auslöst. Doch das will ich ihm nicht verraten, und so sage ich nur: »Mal sehen.« Meine Worte werden vom Rauschen seiner überdimensionalen 
     Regendusche übertönt. »Mal sehen«, flüstere ich, versucht, mich zu ihm zu gesellen, da ich weiß, dass das genau das ist, was er will, aber da mir nur eine Woche bleibt, um das Rätsel der Alten zu lösen, setze ich mich stattdessen an seinen Laptop.

  


  
    

    VIER


    Was gefunden?« Damen rubbelt sich mit einem Handtuch durch die nassen Haare, ehe er das Tuch beiseitewirft und sich rasch mit den Fingern die Strähnen glattstreicht.


    Ich stoße mich vom Schreibtisch ab, fahre ein Stück auf Damen zu und rolle mit dem Stuhl hin und her, während ich antworte. »Ich habe ein paar Suchanfragen ausprobiert. Zuerst hab ich die Zahlen eingegeben, die sie erwähnt hat, da ich dachte, es könnte ein Datum oder ein Code oder ein Link zu einer wichtigen Textpassage sein oder zu einem Kirchenlied, einem Psalm oder einem Gedicht oder … irgendwas.« Ich zucke die Achseln. »Ich habe sogar den Namen eingegeben, den sie genannt hat, Adelina. Aber nichts gefunden. Dann hab ich die Zahlen und den Namen gemeinsam eingegeben, aber wieder Fehlanzeige. Oder zumindest nichts, was auch nur im Entferntesten mit uns zu tun haben könnte.«


    Er nickt und verschwindet für einen Moment in seinem begehbaren Kleiderschrank, dann kehrt er in einer frischen Jeans und einem schwarzen Wollpullover zurück. Während ich mich für den wesentlich einfacheren und auch fauleren Ansatz entscheide, mir meine Klamotten zu manifestieren, die im Endeffekt ziemlich ähnlich ausfallen.


    Außer dass mein Pullover blau ist. Er mag mich in Blau. Es bringt das Blau meiner Augen zur Geltung, sagt er.


    »Also, wo fangen wir an?« Er lässt sich auf das Ledersofa sinken und schlüpft in ein Paar Schuhe – schwarze TOMS-Slipper, einer der wenigen Artikel, die er sich noch kauft –, aber nur, weil ein Teil der Einnahmen an wohltätige Zwecke geht.


    Dahin sind die handgenähten italienischen Motorradstiefel, die er trug, als wir uns kennen lernten. Jetzt trägt er im Sommer billige Gummi-Flipflops und im Winter TOMS. Abgesehen von seiner protzigen, überdimensionierten Villa im Wert von vielen Millionen Dollar und dem glänzenden schwarzen BMW-M6-Coupé in seiner Garage – einem Auto, das zu remanifestieren und zu behalten ich ihn mehr oder weniger gezwungen habe – scheint er sich an seinen jüngsten Entschluss halten zu wollen, von jetzt an einfacher, weniger extravagant, dafür aber bewusster und weniger materialistisch zu leben.


    »Für die nächste Woche bin ich ganz dein.« Er erhebt sich, schüttelt kurz die Beine aus und zieht seine Jeans zurecht.


    »Nur für die nächste Woche?« Ich stehe vor dem hohen gerahmten Spiegel, der an der Wand lehnt, und versuche, mein Haar dazu zu überreden, etwas anderes zu tun, als nur flach auf meinem Kopf zu liegen. Doch nachdem ich ein paar Locken und Wellen manifestiert habe, die mir einfach nicht stehen, style ich es wieder so, wie es war, ergänzt nur durch einen Pferdeschwanz.


    »Auch wenn du und ich kein Ablaufdatum haben, dein kleines Projekt hat ja wohl eines – wie du schon gesagt hast. Also sag, wo fangen wir an?« Er sieht mich an und wartet auf weitere Anweisungen.


    Ich mustere mein Profil und streiche die vereinzelten Strähnen glatt, die seitlich noch abstehen. Irgendwie sollte 
     ich mir etwas anderes einfallen lassen, da ich mit meinem Spiegelbild nicht ganz zufrieden bin, doch ich hole nur tief Luft und zwinge mich, es zu akzeptieren.


    Wann immer ich mich ansehe, sehe ich nur Dinge, die ich ändern möchte.


    Wann immer Damen mich ansieht, sieht er nur ein herrliches Geschenk des Universums.


    Die Wahrheit liegt irgendwo dazwischen.


    »Komm schon.« Ihm zuliebe wende ich mich von meinem Spiegelbild ab, da ich weiß, dass wir keine Zeit zu verlieren haben. Eine Woche voller Arbeit, wie ich sie geplant habe, kann einem hinterher vorkommen wie ein, zwei Minuten.


    Mit verschlungenen Händen stehen wir nebeneinander da und stellen uns den weichen goldenen Schleier aus schimmerndem Licht vor, der uns ins Sommerland führt.


    Wir überspringen das weite, duftende Feld aus glitzernden Blumen und pulsierenden Bäumen und landen stattdessen am Fuß der breiten Treppe, die zu den Großen Hallen des Wissens führt. Einen Moment lang halten wir inne, stoppen unsere Gedanken und blicken mit großen Augen und solcher Ehrfurcht auf das Gebäude, dass uns regelrecht der Atem stockt.


    Wir betrachten die herrlichen Steinornamente, das weite, geneigte Dach, die imposanten Säulen und die wuchtigen Portale – all die prächtigen Gebäudeteile, die sich permanent verändern und Bilder von den Pyramiden von Gizeh heraufbeschwören, ehe sie in den Lotustempel und dann ins Tadsch Mahal übergehen. Das Gebäude ist im steten Wandel begriffen, der sich fortsetzt, bis die größten Weltwunder in seiner bestaunenswerten Fassade abgebildet worden sind. Es lässt nur diejenigen ein, die es als das erkennen können, 
     was es wirklich ist – ein Ehrfurcht gebietender Ort, geschaffen aus Liebe und Wissen und allem Guten.


    Die Türen springen vor uns auf, und wir eilen die Treppe hinauf und betreten die weitläufige Eingangshalle, die von einem absolut strahlenden, warmen Licht erfüllt ist, ein allumfassendes Leuchten, das wie auch sonst im Sommerland jede Ecke, jeden Winkel und jeden Raum durchdringt und nirgends dunkle Schatten oder finstere Stellen gestattet – abgesehen von denen, für die ich selbst verantwortlich bin – und aus dem Nichts zu kommen scheint.


    Wir wandeln zwischen weißen Marmorsäulen, die direkt aus dem alten Griechenland stammen könnten, an Reihen langer, mit Schnitzereien verzierter Holztische und Bänke entlang, an denen Priester, Rabbis, Schamanen und Suchende aller Art sitzen, darunter auch: Jude?


    Sowie sein Name in meinen Gedanken erscheint, hebt er den Kopf und sieht mich unverwandt an. Gedanken sind Dinge, die aus Energie der reinsten Art bestehen, und hier im Sommerland kann jeder sie hören.


    »Ever …« Er hebt eine Hand an die Stirn und streicht die Stelle direkt über seiner gespaltenen Braue glatt, bevor er sich das Gewirr aus langen, bronzefarbenen Dreadlocks aus dem Gesicht schiebt. »Und Damen …« Seine Miene bleibt unergründlich, undurchschaubar, auch wenn auf der Hand liegt, dass ihn das reichlich Mühe kostet.


    Er erhebt sich, für mein Gefühl ein wenig widerwillig. Doch als Damen mit einem Grinsen, das seine Miene aufleuchten lässt, auf ihn zugeht, bemüht sich Jude nach Kräften, es mit einem ebensolchen zu erwidern, und lässt seine Grübchen aufblitzen.


    Ich halte mich im Hintergrund und sehe zu, wie die beiden das übliche männliche Begrüßungsritual mit Abklatschen 
     und Schulterklopfen absolvieren. Dabei versuche ich, hinter die Fassade von Judes geröteten Wangen zu blicken und den Hauch von Kummer in seinen ozeangrünen Augen zu ergründen.


    Also, auch wenn er und Damen Waffenstillstand geschlossen haben, auch wenn er jetzt so ziemlich in alle unsere größten Geheimnisse eingeweiht ist und nicht vorhat, sie auszuplaudern, auch wenn ich mir absolut sicher bin, dass seine unheimliche Fähigkeit, meine besten Pläne zu durchkreuzen, auf keinerlei Berechnung seinerseits zurückzuführen ist, sondern ihn etwas anderes, eine höhere Macht, dazu treibt, stets im absolut ungünstigsten Moment dazwischenzufunken, zögere ich einfach unwillkürlich und kann meinen Widerwillen, ihn zu begrüßen, nur mühsam überwinden.


    Doch es dauert nur einen Moment, bis ich mein Zögern als das erkenne, was es wirklich ist.


    Schuldgefühle.


    Schöne, altmodische Schuldgefühle.


    Nicht mehr und nicht weniger.


    Die Art von Schuldgefühlen, die dann entstehen, wenn man eine lange, mehr oder weniger verwickelte und manchmal auch romantische Vergangenheit mit jemandem teilt und sich am Ende dann doch für jemand anders entscheidet.


    Ganz egal, wie sehr sich Jude auch bemüht hat, ich habe Damen immer ihm vorgezogen. Und erst in jüngster Zeit wieder.


    Doch obwohl ich weiß, dass ich die beste Wahl getroffen habe, die richtige und einzige Wahl, obwohl ich instinktiv weiß, dass irgendwo eine andere herumläuft, ein Mädchen, das viel besser zu ihm passt als ich, sieht Jude das etwas anders.


    Er blickt zwischen uns hin und her und heftet den Blick schließlich in einer Weise auf mich, die eine unverkennbare Welle kühler, gelassener Ruhe durch meinen Körper fließen lässt – ein Phänomen, das ich sowohl in diesem als auch in meinen früheren Leben nur bei ihm erlebt habe. Und auch wenn er sich noch so darum bemüht, distanziert und neutral zu bleiben, ist es unmöglich, das Aufblitzen der Sehnsucht in seinem Blick zu übersehen – ein kleiner Samen der Hoffnung, den er noch immer nicht ganz begraben hat. Obwohl es in einer Sekunde vorbei ist, obwohl er es rasch durch etwas anderes ersetzt, etwas mit weit weniger Schmerz, etwas wesentlich Wohlwollenderes, nehme ich mir die Zeit, um einen hell leuchtenden Stern über seinem Kopf zu manifestieren, in der Hoffnung, dass er bald die eine Person im Universum findet, die für ihn bestimmt ist und viel besser zu ihm passt, als ich es je könnte.


    Und dann lasse ich den Stern wieder verschwinden, ehe die beiden ihn sehen.


    »Was führt dich hierher?« Ich ringe mir ein Lächeln ab und behalte es bei, bis es sich echt anfühlt.


    Er scharrt mit den Füßen, wiegt sich vor und zurück und fummelt an den Gürtelschlaufen seiner Jeans herum. Dabei sortiert er seine Gedanken, wägt zwischen vollständiger und teilweiser Aufrichtigkeit ab und entscheidet sich für vollständige. »Mir gefällt’s einfach hier«, sagt er. »Ich kann nichts dagegen tun. Ava hat mich zwar gewarnt, dass ich es nicht übertreiben soll, aber ich kann es mir einfach nicht abgewöhnen.«


    »So ist das Sommerland eben.« Damen nickt, als würde er ihn voll und ganz verstehen, als hätte er allen Ernstes selbst mit der gleichen Versuchung zu kämpfen gehabt. Und wer weiß, vielleicht hatte er das ja, und wir sind nur 
     noch nicht dazu gekommen, darüber zu sprechen. »Die Anziehungskraft ist ziemlich stark«, fügt er hinzu. »Schwer zu widerstehen.«


    »Recherchierst du irgendwas Bestimmtes?« Ich bemühe mich um einen lockeren Plauderton, obwohl ich mich zugleich auf die Zehenspitzen stelle, um einen Blick auf das zu werfen, was er gerade studiert hat, als wir hereinkamen. Doch er ist zu klug dafür und löscht schnell alles, sowie er meine Absicht erkennt.


    Deshalb bin ich auch so schockiert, als er sagt: »Offen gestanden, hab ich ein bisschen über dich recherchiert.« Sein Blick brennt sich in meinen, woraufhin Damen ihn aus schmalen Augen anfunkelt und versucht herauszufinden, was das heißen soll. Ich sehe erst den einen und dann den anderen an und überlege fieberhaft, was ich sagen könnte, doch Jude kommt mir zuvor. »Ich wollte herausfinden, warum ich dir irgendwie andauernd in die Quere komme.«


    Ich sage nichts, da meine Kehle auf einmal wie ausgedörrt ist und ich mich räuspern muss, ehe ich sprechen kann. »Und, bist du zu irgendwelchen Schlussfolgerungen gelangt?«, frage ich, während so ziemlich alles an mir – meine Stimme, meine Haltung, meine Miene und mein Verhalten – unterstreicht, dass mein Interesse an diesem Thema praktisch keine Grenzen kennt.


    Er schüttelt den Kopf, und auf seinem Gesicht zeichnet sich eine Entschuldigung ab, die Worte nicht ausdrücken können. »Nein, oder zumindest nichts Konkretes«, antwortet er.


    Meine Schultern sacken nach unten, während mir ein Seufzer entwischt, und mir kommt zwangsläufig in den Sinn, wie schön es gewesen wäre, wenn Jude meine ganzen 
     Hausaufgaben für mich gemacht hätte, doch so einfach ist es nie.


    »Allerdings war da etwas …«


    Jetzt hat er meine volle Aufmerksamkeit, und die von Damen ebenfalls, soweit ich es beurteilen kann.


    »Es ist nichts, was ich konkret gesehen hätte, sondern eher ein Gedanke, der mir immer wieder in den Sinn kam. Den ich nicht vertreiben konnte.«


    »So funktioniert das Sommerland.« Ich nicke ein bisschen zu heftig. »Oder zumindest die Großen Hallen des Wissens. Es ist nicht immer konkret, weißt du. Es ist nicht immer etwas, was du liest oder wahrnimmst. Manchmal ist es auch nur ein hartnäckiger Gedanke, der nicht verschwinden will, bis du ihn beachtest.«


    Er nickt, hakt die Daumen in die Gürtelschlaufen und sieht zwischen Damen und mir hin und her. »Also, das klingt jetzt wahrscheinlich ziemlich wertend, aber ihr wisst sicher mittlerweile, dass ich es nicht so meine, bloß – na ja, irgendwie drängt sich mir der Gedanke auf, dass alle eure … Schwierigkeiten … na ja … ich hab eben das dumpfe Gefühl, als käme das alles von eurer Unsterblichkeit.«


    Er wirft einen hastigen Blick auf Damen, und ich tue es ihm gleich. Wir wissen beide, dass Damen verantwortlich für den Zustand ist, in dem wir uns befinden – und uns ist beiden klar, dass ihm das nur allzu bewusst ist.


    »Damit meine ich, dass die ganze Sache mit dem Elixier und, na ja, allem anderen, was dazugehört, schließlich weiß ich ja nicht über sämtliche Einzelheiten Bescheid, aber ich finde einfach, dass es nicht natürlich ist, wisst ihr? Es ist uns nicht bestimmt, körperliche Unsterblichkeit zu erlangen – das steht nur der Seele zu. Die Seele ist unser unsterblicher Teil. Nach allem, was ich weiß, recycelt sie sich immer 
     wieder, aber sie stirbt nie. Wir sind dazu bestimmt, über die rein körperliche Welt hinauszustreben, nicht dazu, uns in ihr festzusetzen und nur in ihr …« Es ist ihm sichtlich unangenehm, doch nun, da er einmal begonnen hat, weiß er, dass er keine andere Wahl hat, als zu Ende zu sprechen. Außerdem können wir ohnehin in seinen Kopf hineinhorchen, wir hören die Worte, die auf uns zukommen, als er weiterspricht. »Man soll sich die materielle Welt nicht so zu eigen machen, als wäre sie die letzte Station – als wäre sie alles, was es gibt.«


    Ich schweige. Damen auch. Wir staunen alle beide darüber, wie sehr Judes Worte ein allzu vertrautes, irgendwie auch unheimliches Echo dessen darstellen, was Damen vor Kurzem in seinem Zimmer zu mir gesagt hat.


    Und ich frage mich einfach zwangsläufig, ob es einen Grund dafür gibt – und ob ich ihn erfahren soll. Ihn offen und ehrlich erfahre und dann vielleicht sogar danach handeln kann.


    Vielleicht sollte ich ernsthaft darauf hören. Nicht einfach nur alles abtun, wie es meiner Neigung am ehesten entspräche.


    Jude verzieht das Gesicht, bis seine Augen nur noch zwei schmale Schlitze des strahlendsten Blaugrüns sind – ein Ausschnitt eines verführerischen Tropenmeers, in das man so einfach eintauchen könnte. »Und ich glaube … na ja, möglicherweise hindert euch das Karma, das ihr aufgrund dieser Entscheidung angesammelt habt, daran zu erleben …« Er gestikuliert herum, bis er sich endlich genug gefasst hat, um weiterzureden. »Nun ja, ich glaube, das hindert euch daran, wahres Glück zu erleben. Echte Glückseligkeit. Falls ihr wisst, was ich meine.«


    Oh, ich glaube, ich weiß, was du meinst.


    Ich seufze. Damen seufzt auch. Wir klingen wie ein Chor aus Frust und Unzufriedenheit.


    »Und, noch was?« Ich ziehe die Brauen hoch, während ich registriere, dass meine Worte wesentlich harscher geklungen haben als beabsichtigt, und versuche, meinen Tonfall im Weiteren zu mäßigen, als ich hinzufüge: »Oder hast du vielleicht irgendwelche Ideen, wie wir all das lösen könnten?«


    Jude kneift so grimmig den Mund zusammen, dass sein eigentlich gut gebräunter Teint zu einem weißen Streifen verblasst, der sich um seine Lippen legt – Lippen, die ich einmal geküsst habe oder auch zweimal, so genau weiß ich das nicht, nachdem wir alle drei so viele Leben miteinander geteilt haben. Mit ernster Miene antwortet er mir. »Tut mir leid. Weiter weiß ich nichts. Und jetzt … na ja, ich überlasse die Sache dann wohl lieber euch und …«


    Er macht Anstalten davonzugehen, will das Ganze eindeutig hinter sich bringen und seinen Alltag weiterleben. Und während Damen nach wie vor in Gedanken versunken ist, abgedriftet in einer dunklen Wolke von Schuldgefühlen, strecke ich den Arm aus. Ich erwische Jude gerade noch am Bizeps und zerre ihn unter einem Aufgebot an brutaler Kraft zu mir zurück, wobei ich ihn flehend ansehe und mit alledem einem spontanen Impuls nachgebe, über den ich keine Sekunde lang nachgedacht habe.


    Damen sieht mich an und konzentriert sich auf meine Gedanken, nachdem er aus seinen eigenen herausgerissen wurde. Das deutliche, irgendwie leicht aufgeschreckte und vor allem reichlich peinliche: Nein, geh nicht, das mir durch den Kopf schoss, hat sich durch den ganzen Raum verbreitet, bevor ich es aufhalten konnte.


    »Ähm, also ich meine, du musst nicht unseretwegen verschwinden …«


    Damen blinzelt und sieht mich überaus interessiert an, Jude desgleichen. Und so stehe ich zwei Paaren hochgezogener Brauen gegenüber, einer gespaltenen und einer in jeder Hinsicht perfekten, während die darunterliegenden Augenpaare mich fixieren.


    Ich muss meinen Gedanken zu Ende bringen, ehe sie beide eine schreckliche Schlussfolgerung ziehen, die uns nur wieder zum Anfangspunkt zurückbringt. »Was ich gemeint habe, ist, ob du wirklich gehen musst. Jetzt«, frage ich. Puh. Ich rolle über mich selbst die Augen. Was zum Teufel ist nur los mit mir? Von einem Fettnäpfchen ins nächste ist noch untertrieben, und leider scheint Jude mir beizupflichten.


    »Tja, ich dachte, ich lasse euch jetzt in Ruhe und sehe mich vielleicht noch ein bisschen um oder treffe mich mit Romy, Rayne und Ava.« Er zuckt die Achseln, und seine Geste macht das Unbehagen, in das ich ihn gestürzt habe, in vollem Ausmaß sichtbar.


    »Sie sind hier?« Ich sehe mich um, obwohl ich gar nicht damit rechne, sie zu sehen. Es ist vielmehr ein Versuch, mich an irgendetwas festzuhalten.


    Jude wirft mir einen seltsamen Blick zu. »Nein, sie sind wieder auf der Erdebene, warum?« Seine Brauen senken sich, und sein Mund wird wieder weich. »Ever – worum geht’s eigentlich?«


    Damens Energie strahlt neben mir, und ich weiß, dass er das Gleiche denkt. Also hole ich tief Luft, sehe beide nacheinander aufmerksam an und zwinge mich dazu, die Worte auszusprechen. »Pass auf, ich habe da ein kleines … Forschungsprojekt, an dem ich arbeite. Und da ich nur eine Woche Zeit dafür habe«, ich werfe Damen einen bezeichnenden Blick zu, »dachte ich, wenn du nichts dagegen hast, dass ich, na ja, oder vielmehr dass wir …« Mein Blick bohrt 
     sich in Damens Augen, während ich ihn praktisch anflehe, mir in diesem Punkt zu vertrauen. »Na ja, angesichts des engen Zeitrahmens und der Erkenntnisse, die du uns mitgeteilt hast, dachte ich, wir könnten deine Hilfe gut gebrauchen. Dein Blickwinkel könnte sich als sehr, sehr nützlich erweisen. Aber es ist natürlich deine Entscheidung …«


    Jude sieht erst mich und dann Damen an, erwägt, überlegt und richtet seine Antwort schließlich an mich. »Gut«, sagt er. »Ich bin dabei. Das ist das Mindeste, was ich tun kann, nachdem ich die Sache mit Haven und so ziemlich alles andere in deinem Umfeld vermasselt habe. Also, wo fangen wir an?«

  


  
    

    FÜNF


    Ich setze mich neben Damen auf die Bank und drücke mein linkes Knie vertraulich gegen seines. Das Ganze spielt sich unter der dicken hölzernen Tischplatte ab, sodass Jude der Anblick erspart bleibt. Ich muss es ihm nicht auch noch unter die Nase reiben, damit er sich noch schlechter fühlt als ohnehin schon.


    Trotzdem dauert es nicht lange, bis er sich von seinem Platz gegenüber erhebt, etwas von einem neuen Ansatz murmelt, der ihm gerade eingefallen sei und den er gleich ausprobieren wolle. Trotz seiner Erklärung ist ziemlich offensichtlich, dass er nach einer Ausflucht sucht, um sich irgendwohin verziehen zu können, wo er weiter weg von Damen und mir ist.


    Ich spähe auf die große Kristallkugel, die vor Damen schwebt, und versuche, die Bilder auszumachen, die sich in ihr entfalten. Doch alles, was ich aus diesem Winkel sehen kann, ist ein Farbenwirrwarr. Um wirklich etwas zu sehen, muss man direkt davorsitzen. Trotzdem erkenne ich daran, wie Damen mit hängenden Schultern und gemächlichem Atem hineinblickt, dass er etwas betrachtet, was nicht besonders interessant ist und uns nicht zu der Information führen wird, die wir brauchen. Ja, wenn überhaupt irgendwas, dann scheint es ihn eher einzuschläfern.


    Ich starre auf die Tafel vor mir herunter, die ungefähr genauso viel Hoffnung verbreitet wie Damens Kristallkugel, 
     schiebe sie angewidert weg und sehe mich um. Ich sehne mich nach ein bisschen Hoffnung von jemandem oder etwas – da bin ich überhaupt nicht wählerisch, inzwischen nehme ich, was ich kriegen kann, doch es kommt keine Hilfe. Alle bleiben ungerührt in ihre eigenen Angelegenheiten vertieft, ihre ganz persönlichen Recherchen, und nehmen keine Notiz von mir. Und obwohl ich die Augen schließe, obwohl ein Strom von Fragen aus meinem Geist fließt, obwohl ich laut und deutlich um Unterstützung bitte, machen die Großen Hallen keinerlei Anstalten, mir beizustehen oder mich in den richtigen Raum zu schicken, wie sie es so viele Male zuvor getan haben.


    Abgesehen davon, dass sie mir Zugang gewährt haben, scheinen die Großen Hallen des Wissens mich heute zu ignorieren.


    Ich versuche, still zu sitzen, mich zu konzentrieren, zu meditieren und in diesen schönen, stillen Raum abzudriften, doch ich bin zu nervös, zu aufgewühlt und komme einfach nicht zur Ruhe. In meinem Kopf wirbeln Gedanken herum, die es mir unmöglich machen, Frieden zu finden. Ich meine, wie soll ich mich entspannen und mich auf jeden einzelnen Atemzug konzentrieren, wenn ich mir des Tickens der Uhr, die bildlich gesprochen über mir hängt, nur allzu bewusst bin? Wenn ich ständig daran denken muss, wie schnell meine einwöchige Gnadenfrist zusammenschnurrt und sich immer mehr dem Ende nähert?


    Erneut sehe ich auf die Kristallkugel, die sich vor Damen dreht. Auf einmal fühle ich mich mutlos und niedergeschlagen und lasse meine Gedanken an einen Ort wandern, an dem ich sie gar nicht haben will.


    Einen Ort des Zweifelns.


    Der Ungewissheit.


    Der extremen Zaghaftigkeit.


    Der Teil, der glauben will, wird schlagartig von der Frage niedergebügelt, was schlimmer wäre: Wenn ich mit meiner Ahnung richtigläge – oder wenn ich komplett auf dem Holzweg wäre?


    Wäre es besser, allein für das Auftauchen jenes düsteren Teils von Sommerland verantwortlich zu sein – und ebenso das Objekt der Hoffnung der verrückten Alten wie auch ihrer Verachtung zu sein?


    Oder ist es besser, in jeder Hinsicht komplett auf dem falschen Dampfer zu sein und völlig in die Irre zu gehen? Was im Grunde meine Last erleichtern und mich von der Bürde befreien würde – von der gewaltigen Verantwortung des Ganzen.


    Was, wenn die alte Frau in Wirklichkeit nur ein verwirrter Eindringling im Sommerland ist, wie Damen behauptet?


    Was, wenn der Traum, von dem ich sicher angenommen hatte, dass Riley ihn mir geschickt hat, keine tiefere Bedeutung hat als die, von der Damen bereits überzeugt ist – dass es ein erbärmlicher Schrei meines Unterbewusstseins nach mehr Aufmerksamkeit von seiner Seite ist?


    Was, wenn ich nur unsere Zeit verschwende? Eine Woche vergeude, die man besser hätte nützen können?


    Und, schlimmer noch, was, wenn ich so egoistisch agiere, dass ich Jude auch noch mit hineinziehe, obwohl so klar auf der Hand liegt, wie schmerzlich es für ihn ist, sich im Dunstkreis von Damen und mir aufzuhalten?


    Ich schlucke schwer, sehe zu Damen hinüber und weiß, dass es höchste Zeit ist aufzugeben, höchste Zeit, eine Reisetasche mit sämtlichen nötigen Urlaubsutensilien zu packen, damit wir von hier verschwinden und uns dorthin 
     aufmachen können, wohin er will. Nur weil uns eine Ewigkeit zusammen bevorsteht, heißt das nicht, dass ich so mir nichts, dir nichts ein paar Tage davon verschwenden darf. Doch zuerst will ich noch eine letzte Sache ausprobieren, und dazu muss ich in den Pavillon.


    Damen fängt meinen Blick auf, und seine dunklen, mandelförmigen Augen mit den dichten Wimpern sehen unverwandt in meine, während sich seine Lippen auf eine Art öffnen, die mich veranlasst, mich gegen ihn zu lehnen und ihm eine Hand auf den Arm zu legen. »Damen, ich hab eine Idee«, sage ich.


    Seine Kristallkugel hält an und verschwindet, und er macht ganz den Eindruck, als sei er erleichtert, sie los zu sein.


    »Könntest du nicht zu Jude gehen und ihm sagen, er soll zu suchen aufhören, weil ich es mir anders überlegt habe und jetzt nicht mehr will, dass er noch mehr Zeit dafür verschwendet? Ich gehe derweil zum Pavillon und warte dort auf dich.«


    »Zum Pavillon?« Er lächelt, und in seinen Augen leuchtet die Verheißung auf.


    Ich nicke und nehme mir die Zeit, ihn auf Stirn, Nase und Lippen zu küssen, bevor ich mich losmache und ihn ermahne: »Beeil dich!«

  


  
    

    SECHS


    Er hat sich eindeutig beeilt.


    Das sehe ich ihm auf den ersten Blick an.


    Sonst ist er immer so wie aus dem Ei gepellt – das Musterbeispiel für die ultimative coole, ungerührte Gelassenheit in jeder Lebenslage. Doch jetzt steht er mit leicht gerötetem Teint, in die Augen fallendem Haar und leicht verrutschten Kleidern vor mir – und was man bei jedem anderen kaum registrieren würde, kann man bei Damen als sicheres Zeichen für heftige Vorfreude auslegen.


    »Oh, damit habe ich gar nicht gerechnet. Willkommen. Ja, du bist mehr als willkommen, versteh mich nicht falsch, aber damit gerechnet habe ich nicht.«


    Ich richte mich aus meiner lümmelnden Stellung auf der weißen, marshmallowweichen Couch auf. Während ich mir die Enttäuschung aus dem Gesicht zwinge, versuche ich gleichzeitig eine Vorfreude auszustrahlen, die der Damens entspricht – keine leichte Aufgabe, nachdem ich soeben mit meinem letzten Versuch gescheitert bin.


    Dennoch ist es an der Zeit weiterzumachen, dessen bin ich mir jetzt sicher. Also setze ich ein Lächeln auf, das sich erst echt anzufühlen beginnt, als ich die Tulpe in Damens Hand sehe. Auf seinem Gesicht liegt ein Grinsen, das immer intensiver wird, je näher er mir kommt. Mit wenigen Schritten hat er die Distanz zwischen uns hinter sich gebracht, sodass sein Körper nur wie ein aufflackernder 
     dunkler Fleck wirkt. Schon legt er mir die Tulpe auf den Schoß, lässt sich neben mir nieder und wirft einen Blick auf die Fernbedienung, die ich nach wie vor in der Hand halte.


    »Hast du Jude gefunden?«, frage ich, da ich die ernsten Fragen hinter mich bringen will, ehe wir uns von unseren früheren Leben allzu sehr ablenken lassen.


    Er nickt und rutscht näher und legt einen Arm um mich.


    »Und? Hat er was entdeckt?«


    Damens sachtes Kopfschütteln muss mir als Antwort genügen.


    Doch obwohl mich das ein wenig ernüchtert – okay, vielleicht auch ein bisschen mehr als nur ein wenig –, seufze ich weder, noch stöhne ich oder tue sonst was in der Art. Ja, ich tue eigentlich überhaupt nicht viel, um durchblicken zu lassen, wie sehr mich die Neuigkeit trifft.


    Zum einen weiß ich ja, dass es alles so am besten ist – gerade jetzt, da Damen und ich so gut harmonieren und uns so nahe stehen wie nie zuvor –, gerade jetzt, da er drauf und dran ist, mich zu einem herrlichen romantischen Urlaub an einen noch immer geheimen Ort zu entführen –, also, da hätte es mir gerade noch gefehlt, wenn unser momentanes Glück irgendwie durchkreuzt würde, erst recht nach allem, was wir durchgemacht haben, um überhaupt so weit zu kommen.


    Es wäre absolut kontraproduktiv, wenn ich uns jetzt alle auf eine sinnlose Jagd schicke und dabei stur das Offensichtliche ignoriere, nämlich die absolut unübersehbare Tatsache, dass ich mich aller Wahrscheinlichkeit nach irre. Dabei ist mir durchaus bewusst, dass dies einer der Fälle ist, in denen es am besten ist, wenn man sich irrt, da es nur zu extrem unangenehmen Auswirkungen führen würde, wenn man Recht hätte.


    Ja, ein Teil von mir weiß das durchaus.


    Tja, und der andere Teil wird wohl oder übel einsehen müssen, dass es Zeit ist aufzugeben.


    »Also, was darf es sein?«, fragt Damen und schnappt sich sofort die Fernbedienung.


    Ich sehe ihn mit gespielter Strenge an. Dabei muss ich an letztes Mal denken, als er die Fernbedienung nicht rechtzeitig an sich gerissen und mir dadurch erlaubt hat, eine Reihe von Knöpfen zu drücken, die ein tragisches, aber letztlich doch hoffnungsvolles Sklavenleben preisgaben, von dem er gehofft hatte, es vor mir verborgen halten zu können.


    »Es ist nicht deswegen«, sagt er, indem er meine Miene missdeutet und Anstalten macht, mir die Fernbedienung gleich zurückzugeben. Ich soll unmissverständlich wissen, dass ich wirklich, ehrlich alles gesehen habe und alle meine Leben kenne, ganz egal, wie schlimm sie waren.


    Doch ich winke rasch ab. Alles, was ich bisher ausprobiert habe, ist fehlgeschlagen, also lasse ich gern ihn die Führung übernehmen.


    Gelassen sehe ich ihm in die Augen und kann es nicht verhindern, dass mir das Blut in die Wangen steigt. »Wie wär’s mit London?«, frage ich verlegen. Es ist mir einfach so rausgerutscht. Auch wenn ich damals noch so oberflächlich und leichtsinnig war, mag ich das Leben einfach ziemlich gern, das ich als die schöne, verwöhnte Tochter eines britischen Landadeligen geführt habe – wahrscheinlich weil ich damals so unbeschwert war, so frei von jeder Last. Mein verfrühtes Ableben durch Drinas Hand war der einzige dunkle Fleck am Horizont.


    Damen blinzelt und hält die Finger dicht über den Tasten. »Bist du sicher? London? Nicht Amsterdam?« Dabei 
     sieht er mich mit seinem unwiderstehlichen Hündchenblick an.


    Meine Lippen zucken unwillkürlich, da ich genau weiß, warum Damen immer wieder nach Amsterdam zurückkehren will. Obwohl er behauptet, dass es deshalb ist, weil er da malen kann – die Kunst ist gleich nach mir seine zweite Liebe –, weiß ich es besser. Er will es nämlich deshalb, weil ich ihm dann als halb nackte, überaus kokette und völlig schamlose Muse mit tizianroten Haaren Modell stehe.


    Ich nicke zustimmend und denke mir, dass ich ihm das schuldig bin, nachdem ich ihn in den Großen Hallen des Wissens stundenlang zu Tode gelangweilt habe. Daher ist es nur eine Frage von Sekunden, bis der Bildschirm vor uns aufleuchtet und er meine Hand nimmt und mich von der Couch weg- und darauf zulotst.


    Doch genau wie sonst bleibe ich direkt davor abrupt stehen. Von meinem Blickwinkel aus wirkt der Bildschirm wie eine harte, bösartige Platte von der Art, die einem liebend gern eine schwere Gehirnerschütterung verpassen würde, falls man so dämlich ist, auch nur den Versuch zu machen, mit ihr zu verschmelzen. Jedenfalls sendet sie keinerlei Anzeichen dafür aus, dass sie nachgiebig genug sein könnte, um hineinzuschlüpfen.


    Und genau wie immer sieht Damen mich an und sagt: »Glaube.«


    Also tue ich es. Ich hole tief Luft und schließe die Augen, als würde ich gleich in ein tiefes Becken springen, ehe ich mich dagegenpresse und immer weiter drücke, bis wir sicher auf der anderen Seite stehen und eins mit der Szenerie geworden sind.


    Als Erstes vergrabe ich die Hände tief in meinem Haar. Ich fahre mit den Fingern durch die langen Strähnen und 
     lächele darüber, wie seidenweich sie sich anfühlen. Ich liebe diese Haare, auch wenn ich weiß, dass es eitel ist, aber ich kann nichts dagegen tun. Ihre Farbe ist von einem umwerfend leuchtenden Rot, wie ein knalliger Sonnenuntergang, durchzogen von einer Spur Gold. Und als ich auf mein Kleid herunterblicke oder vielmehr auf den kaum vorhandenen Hauch aus fleischfarbener Seide, der um mich herum drapiert ist, notdürftig zusammengehalten von einem lockeren Knoten im Nacken, bin ich immer wieder erstaunt über das Maß an Selbstsicherheit, das man braucht, um so etwas zu tragen. Wenn ich hier bin, gekleidet wie sie, bin ich kein bisschen schüchtern.


    Doch hier bin ich auch nicht mehr die siebzehnjährige Ever, sondern die neunzehnjährige Fleur – ein bildhübsches holländisches Mädchen, das weder an seiner Schönheit noch an sich selbst zweifelt.


    Und Fleur zweifelt auch nicht an der unendlichen Liebe in den Augen des gut aussehenden dunkelhaarigen Künstlers, der an seiner Leinwand steht und sie malt.


    Ich schreite durch das Tulpenfeld, anmutig und geschmeidig, und erfreue mich an den seidenweichen Blüten und Blättern, die mich streifen, ehe ich genau an der richtigen Stelle stehen bleibe und mich zu ihm umdrehe, genau in der Pose, um die er mich gebeten hat.


    Ich lasse den Blick über die Blumen schweifen, bis hin zu dem leicht bewölkten Himmel, tue so, als wäre ich beschäftigt, völlig eingenommen von der Schönheit der Natur um mich herum, obwohl ich doch nur auf den unvermeidlichen Moment warte, in dem er das Malen sein lassen und sich um mich kümmern wird.


    Kurz sehe ich ihn an, mit nur einer Ahnung von Lächeln, als ich sehe, wie sein Pinsel bebt – ein sicheres Zeichen dafür, 
     dass es nur noch eine Frage von Sekunden ist, bis er das Vergnügen, mich auf Leinwand zu verewigen, gegen jenes eintauscht, mich in seinen Armen zu halten. Ich sehe den Hunger, das verzehrende Feuer des Verlangens in seinen Augen lodern.


    Und es dauert auch nicht lange, bis er den Pinsel beiseitelegt und auf mich zugeht. Sein Schritt ist langsam und kontrolliert, jedoch völlig zielstrebig, und das Feuer in seinen Augen brennt immer heißer, bis ich die Hitze regelrecht zu spüren glaube. Ich tue so, als wäre ich viel zu sehr mit meiner Pose beschäftigt, um seine Nähe zu registrieren, die kribbelnde Hitze, die mich durchströmt, die in und um mich herum fließt – ein Verführungsspiel, das wir beide immer wieder gern spielen.


    Doch anstatt mich in seine Arme zu schließen, bleibt er mit unsicherer Miene vor mir stehen und tastet mit zitternden Fingern in seiner Tasche nach einem kleinen silbernen Fläschchen, welches das sonderbare, rot leuchtende Gebräu enthält, das er häufig trinkt. Unvermindert brennt sich sein Blick in meinen, aber neben dem gewohnten Rausch des Verlangens lugt dahinter etwas anderes hervor, das ebenso unmöglich zu deuten wie zu leugnen ist.


    Mit unsicherem Griff umfasst er das Fläschchen und hält es mir hin. Sein ganzer Körper drängt mich, es zu nehmen und den Trank zu probieren, während sein gequälter Blick eine ganz andere Geschichte erzählt. Er spricht von einem geheimen Kampf, der in ihm tobt, bis seine Miene – bezwungen von einer unbenannten Angst – zu einem Ausdruck so bitterer Entschlossenheit wechselt, dass er das Fläschchen zurückzieht und stattdessen nach mir greift.


    Er breitet die Arme aus und drückt mich fest an seine Brust, wobei sein Körper solche Liebe, solche Verehrung 
     ausdrückt, dass ich die Augen schließe und mich gegen ihn sinken lasse. Ich versinke im Gefühl seiner Berührung, seiner Lippen, die mit meinen verschmelzen, und tauche in den herrlichen, schwerelosen Genuss ein, bei ihm zu sein. Als tanzte man durch Wolken und surfte über Regenbogen, erheben wir uns über die Schwerkraft und kennen keine Grenzen. Verschmolzen in einem endlosen, seelenvollen Kuss, wie wir ihn zuhause auf der Erdebene nicht mehr wagen dürfen.


    Wir küssen uns auf eine Art, die zwar wesentlich besser ist als die, die uns zuhause vergönnt ist, jedoch ebenfalls den Einschränkungen der vorausgegangenen Ereignisse unterliegt.


    Seine Finger wandern nach oben und greifen nach dem lockeren Seidenknoten in meinem Nacken. Gerade will er ihn lösen, mich entkleiden, da gebe ich – sie! – einen kleinen Protestlaut von mir und stoße ihn weg. Und, ehrlich, in diesem Moment muss ich sie einfach verfluchen.


    Die dumme Fleur.


    Das dumme Mädchen, das ich war.


    Also, wenn sie schon so verteufelt selbstbewusst war – so sorglos und selbstsicher –, warum hat sie ihn dann aufgehalten, gerade als es richtig gut zu werden versprach, gerade als sie …


    Voller Ärger darüber, dass mir die Entscheidungen, die ich damals getroffen habe, auch heute noch nachhängen und bestimmen, was wir tun können, wie weit wir gehen dürfen, wächst meine Frustration dermaßen an, dass ich im nächsten Moment aus dem Szenenbild geworfen werde.


    Aus der handelnden Person heraus.


    Heraus aus Fleur und zurück zu meinem jetzigen Ich, Ever.


    Mit aufgerissenen Augen stehe ich da und schnappe nach Luft. Ich staune darüber, dass ich nach wie vor Teil der Szenerie bin und alles verfolgen kann, was sich vor meinen Augen abspielt, auch wenn ich keine der Hauptrollen mehr bekleide.


    Ich hatte keine Ahnung, dass das möglich ist. Dass ich mich gezielt zur reinen Zuschauerin reduzieren kann. Dass so etwas überhaupt geht.


    Doch während ich hier stehe und über all diese Wunderlichkeiten staune, bekommt Damen überhaupt nichts mit. Er ist viel zu beschäftigt. Viel zu vertieft in den Augenblick, um zu bemerken, dass das Mädchen, das er mühsam zu enthüllen sucht, mittlerweile, nun ja, in Ermangelung eines besseren Begriffs, unbewohnt ist.


    »Damen«, flüstere ich, aber er dreht sich nicht um, ja, er merkt nicht einmal, dass sie nur eine leere, seelenlose Hülle ist. »Damen«, wiederhole ich, diesmal ein bisschen schärfer, doch es nützt nichts. Es ist, als sähe man seinem Freund dabei zu, wie er mit einer anderen herumknutscht, auch wenn diese andere du selbst bist. Trotzdem ist es total unangenehm. Es macht mich rasend.


    Widerwillig löst er sich von ihr und dreht sich mit einem Blick zu mir um, den man nur als völlig verwirrt bezeichnen kann. Ein tiefes Scharlachrot breitet sich von seinem Hals in seine Wangen aus, als ihm aufgeht, dass er die letzten Sekunden in der Umarmung einer Art Sommerland-Pendant eines vorpubertären Mädchens verbracht hat, das das Küssen mit einem Kissen übt.


    Sein Blick jagt zwischen uns hin und her – zwischen der lebenden, atmenden, echten Version von mir, die vor ihm steht, und der unbeseelten und daher leicht durchsichtigen Version von Fleur an seiner Seite. Und während sie immer 
     noch so verführerisch ist, wie man sich nur vorstellen kann, reizt mich ihr momentaner Zustand unterbrochener Animation mit Schlafzimmerblick, aufgeworfenen Lippen und zerwühltem Haar einfach zum Lachen. Allerdings begreife ich erst, als Damen nicht in mein Lachen mit einstimmt, dass er das ganz anders sieht.


    »Was ist denn los?«, fragt Damen stirnrunzelnd und zieht das weite Baumwollhemd zurecht, das er damals immer trug.


    »Tut mir leid, ich hab einfach …« Ich sehe mich um und bemühe mich nach Kräften, mein Lachen zu unterdrücken, da ihm die Sache ohnehin schon peinlich genug ist. »Ich hab anscheinend irgendwie …« Ich zucke die Achseln und beginne erneut. »Na ja, ich weiß nicht genau, was passiert ist. Irgendwie habe ich im einen Moment noch pro forma mitgemacht, und im nächsten war ich so genervt, weil sie dich weggestoßen hat, dass mich meine Frustration schnurstracks aus der Szenerie geworfen hat, aus ihr heraus.«


    »Und wie lange ist das schon her? Wie lange stehst du schon da und schaust zu?«, will er wissen, während er sich insgeheim sicher fragt, wie peinlich ihm die Sache sein muss.


    »Nicht lange. Ehrlich.« Ich schüttele heftig den Kopf und hoffe, dass er es mir abnimmt.


    Er nickt, offenbar erleichtert, und langsam nimmt sein Teint wieder eine normale Färbung an.


    »Es tut mir leid, Ever. Ganz ehrlich. Alles, was ich bisher versucht habe, ist fehlgeschlagen. Ich schaffe es nicht, Romans Gegengift zu entschlüsseln, sosehr ich mich auch anstrenge.« Mit niedergeschlagener Miene sieht er mich an. »Und ehe mir nichts anderes einfällt, etwas, was ich noch nicht versucht habe, fürchte ich, dass wir uns mit dem 
     begnügen müssen, was wir haben. Aber wenn es zu frustrierend wird, sollten wir vielleicht nicht mehr hierherkommen – zumindest für eine Weile?«


    »Nein!« Ich sehe ihn an und schüttele erneut den Kopf. Das habe ich überhaupt nicht gemeint, nicht im Mindesten. »Nein, nein, das ist …« Ich winke hastig ab. »Es ist nicht so, dass ich nicht auch in den Moment vertieft war, denn das war ich. Ich habe ihre Verführungskünste genauso genossen wie du. Und glaub mir, ich bin genauso verblüfft wie du darüber, dass das passiert ist. Also, auch wenn mir immer wieder mal ein Gedanke in den Sinn kam, der nicht dazuzupassen schien, war das das erste Mal, dass mich ein solcher Gedanke völlig aus der Figur herauskatapultiert hat. Ich wusste nicht einmal, dass das passieren kann – du etwa?« Er sieht mich achselzuckend an, da er immer noch viel zu tief in der Situation steckt, um überhaupt darüber nachgedacht zu haben.


    »Aber da wir jetzt schon einmal dabei sind …« Ich halte inne und frage mich, ob ich das jetzt wirklich durchziehen soll, ehe ich mir sage, dass ich nichts zu verlieren habe. »Tja, ich wollte einen bestimmten Punkt ansprechen, etwas, das mir kürzlich eingefallen ist.«


    Er wartet darauf, dass ich zur Sache komme.


    Ich presse die Lippen zusammen, sehe mich um und versuche, meine Gedanken zu sortieren und die richtigen Worte zu finden. Eigentlich hatte ich das Thema gar nicht ansprechen, mich gar nicht auf dieses Terrain wagen wollen, doch das hindert mich nicht daran, mich ihm jetzt zuzuwenden und loszusprudeln. »Ich habe mir überlegt – okay, ich weiß nicht genau, wie ich es ausdrücken soll, aber wir wählen doch jedes Mal, wenn wir hierherkommen, zwischen meinen verschiedenen Leben, oder?«


    Damen nickt geduldig, obwohl sein Blick etwas anderes sagt.


    »Also, manchmal drängt sich mir einfach die Frage auf, warum wir immer nur zwischen meinen Leben wählen. Was, wenn das Dasein als Damen Augustus Notte Esposito gar nicht dein erstes Leben war?«


    Weder bleibt ihm der Mund offen stehen, noch schaut er fassungslos, noch zuckt er zusammen, scharrt mit den Füßen oder gestikuliert herum, noch bringt er eines der anderen nervösen kleinen Manöver zum Zeitschinden an, auf das ich gewettet hätte.


    Nein, er steht einfach nur da, mit völlig ausdrucksloser Miene, als hätte er zu der Idee, die ich soeben geäußert habe, rein gar nichts zu sagen. Er blickt drein, als hätte ich soeben in einer der wenigen Sprachen gesprochen, die er nicht beherrscht.


    »Direkt bevor du gekommen bist, habe ich die Zahlen in die Fernbedienung eingegeben – du weißt schon, acht, acht, dreizehn, null, acht? Ich dachte, es könnte ein wichtiges Datum oder so was sein – eine Zeit, in der wir beide schon mal gelebt haben. Aber obwohl nichts passiert ist, glaube ich nach wie vor, dass es gut sein könnte. Wir wissen ja beide, dass ich als Pariser Dienstmagd Evaline gelebt habe, oder? Und als Puritanertochter Abigail. Als verwöhntes Londoner Luxusgeschöpf Chloe und als Künstlermuse«, ich zeige auf sie, »Fleur. Und auch als Sklavenmädchen Emala – aber was, wenn du nicht schon immer Damen warst? Was, wenn du einst, vor langer, vor sehr langer Zeit, jemand ganz anders warst?«


    Was, wenn du auch wiedergeboren wurdest?


    Den letzten Satz lasse ich unausgesprochen, doch er hat ihn trotzdem gehört. Die Worte wirbeln derart um uns 
     herum, dass sie sich nicht ignorieren lassen, obwohl auf der Stelle klar wird, dass Damen genau dies vorhat.


    Seine verkrampften Schultern und sein finsterer Blick bilden so ziemlich das krasse Gegenteil zu meinem leuchtenden Gesicht und meinem elastischen Körper. Und sosehr ich mich auch zu bezähmen versuche, es hat keinen Zweck. Ich bin so erfüllt von dieser neuen Idee – dieser vielleicht übersehenen Möglichkeit, dass ich die Energie um mich herum praktisch vibrieren spüre. Und wenn ich eine Aura besäße, was Unsterbliche nicht haben, dann würde sie garantiert im herrlichsten, leuchtendsten Violett erstrahlen, übersät von glitzernden goldenen Punkten, denn genauso fühle ich mich.


    Daher weiß ich, dass ich Recht habe.


    Doch offenbar bin ich mit meinem Gefühl allein. Und so muss ich schwer enttäuscht zusehen, wie sich Damen umdreht und mich ohne ein Wort des Abschieds in einem Feld prächtiger roter Tulpen stehen lässt.


    Ich verlasse das Sommerland und tauche wieder in Damens Haus auf, wo ich ihn sichtlich niedergeschlagen auf dem Sofa vorfinde.


    Ich blicke an mir selbst herab und registriere, wie das dünne Seidenfähnchen auf der Stelle durch die Jeans und den blauen Pulli von vorher ersetzt wird, genau wie Damens weites weißes Hemd und die schwarze Hose den Sachen weichen, die er sich am Morgen ausgesucht hat.


    Und obwohl seine Kleider sich wandeln, bleibt seine Stimmung bedauerlicherweise gleich. Während ich sein Gesicht betrachte und nach einem Hauch Freundlichkeit, einem Streifen Offenheit suche, bekomme ich im Gegenzug nichts als eine versteinerte Miene zu sehen. Also gehe ich zur Wand gegenüber und bleibe dort stehen, während ich 
     mir schwöre, dort so lange zu verharren, bis er den nächsten Schritt tut. Dabei weiß ich nicht, was ihn mehr ärgert – dass ich aus der Szene ausgebrochen bin, oder die Vorstellung, dass er schon einmal gelebt haben könnte. Doch was immer es auch ist, es hat offenbar einen inneren Dämon in ihm von der Leine gelassen.


    »Ich dachte, darüber wären wir hinaus«, sagt er schließlich und wendet sich mir zu, jedoch nur kurz, dann beginnt er erneut auf und ab zu gehen. »Ich dachte, du wärst bereit, nach vorn zu schauen und ein bisschen Spaß zu haben. Ich dachte, du hättest begriffen, dass du nicht weiterkommst, dass du dich in Bezug auf das Sommerland geirrt hast – in Bezug auf seinen dunklen, tristen Teil und die alte Frau und all das. Ich dachte, du wolltest einen Abstecher in den Pavillon machen, damit wir uns ein bisschen in früheren Zeiten amüsieren können, bevor wir in Urlaub fahren. Und kaum fangen wir an, uns zu vergnügen, überlegst du’s dir anders. Was soll ich dazu sagen? Ich bin ein bisschen enttäuscht, Ever. Ehrlich.«


    Ich schlinge die Arme um mich selbst, als könnten sie seine Worte abwehren. Schließlich wollte ich ihn ja nicht gezielt enttäuschen, das war überhaupt nicht meine Absicht. Trotzdem werde ich einfach den Gedanken nicht los, dass die Lösung des Rätsels der Alten uns in eine glücklichere, hellere Zukunft führen wird. Weiter will ich gar nichts, und ich weiß, dass auch er in Wirklichkeit nichts anderes will – trotz der Weltuntergangsstimmung, in der er sich gerade befindet.


    Doch ich spreche nichts davon aus. Vor allem weil Damen – mein Seelengefährte, die Liebe meiner zahlreichen Leben – stets derjenige ist, der zuverlässig meine emotionalen Landminen entschärft, ehe sie uns vor der Nase explodieren. 
     Also kann ich mich wenigstens für den Gefallen revanchieren.


    Er sieht mich an, nach wie vor unfroh. Also spreche ich mit extra leiser, sanfter Stimme, entspanne meinen Körper und halte die Hände mit gespreizten Fingern und offenen Handflächen in einer Art Friedensgeste vor mich. »Bist du sauer, weil ich die Szene angehalten und die Figur verlassen habe? Oder bist du sauer, weil ich angedeutet habe, dass du schon einmal als jemand anders gelebt haben könntest? Oder beides? Und falls beides, was davon bringt dich dann mehr auf?«


    Ich warte auf seine Antwort und mache mich auf das Schlimmste gefasst, auf einfach alles, bin aber dennoch über seine Reaktion überrascht. »Die ganze Sache ist lächerlich. Ein früheres Leben? Ever, bitte. Ich bin jetzt schon seit sechshundert Jahren hier – erscheint dir das nicht lange genug?«


    »O – kay …« Ich ziehe das Wort in die Länge, um meine Meinung zu unterstreichen, doch ich muss vorsichtig sein, denn das Thema hat bei ihm eindeutig einen wunden Punkt getroffen. »Und ich bin vierhundert Jahre lang mit Unterbrechungen von einer Existenz in die andere getaumelt … soweit wir wissen.« Ich nicke bekräftigend und weiß, dass ihn das erneut aufbringen wird, doch es muss gesagt werden.


    »Soweit du weißt?« Er sieht mich an. Das nimmt er jetzt ganz persönlich. »Du glaubst, dass ich noch mehr vor dir verberge? Ein weiteres Sklavinnenleben vielleicht?«


    »Nein.« Ich schüttele den Kopf, um es schnell abzustreiten, da ich den Gedanken unbedingt verscheuchen will. »Nein, ganz und gar nicht. Ich hatte, offen gestanden, eher daran gedacht, dass es andere Leben geben könnte, die – von denen wir nichts wissen. Also, Damen, mal ehrlich, du 
     musst doch wenigstens zugeben, dass es möglich ist. Was glaubst du denn? Etwa, dass die ganze Welt um dich herum erst aus dem Erdboden geschossen kam, als du als Damen Augustus Notte aufgetaucht bist? Du glaubst, du warst eine frischgeschlüpfte Seele ohne Vergangenheit? Ohne Karma, das du abarbeiten musstest?«


    Er zieht die Brauen zusammen, und seine Augen verdüstern sich, nur seine Stimme bleibt ruhig und gelassen, als er antwortet. »Es tut mir leid, Ever. Es tut mir leid, dass ich deine Idee mit der Wahrheit übertrumpfen muss. Doch Fakt ist, dass eine Seele irgendwo anfangen muss, irgendwann ›frischgeschlüpft‹ sein muss, wie du es nennst. Also warum nicht genau damals? Außerdem, wenn es ein anderes Leben gegeben hätte, ein früheres Leben, wüsste ich ja wohl mittlerweile davon. Ich hätte es im Schattenland gesehen.«


    »Dann willst du mir also erzählen, du hättest es nicht gesehen?« Ich bin nicht bereit lockerzulassen, trotz des unbestreitbaren Einwands, den er soeben gemacht hat, und obwohl mir langsam der Dampf ausgeht.


    »Nein, hab ich nicht.« Er nickt mit ernster Miene, entschlossen, sich nicht mit seinem Sieg in dieser Runde zu brüsten.


    Seufzend schließe ich die Augen und schiebe die Hände tief in die Taschen. Ich muss an meinen eigenen Aufenthalt im Schattenland denken, an den Bilderwirbel, der sich vor mir und um mich herum entfaltete und in dem ich kein einziges Mal etwas gesehen habe, was ich nicht erwartet hätte – keine früheren Leben, über die ich nicht bereits Bescheid wusste.


    Keine andere Version von mir, die unter dem Namen Adelina bekannt war.


    Nichts, was im Jahr 1308 stattgefunden hätte.


    Ich hebe die Lider erst wieder, als Damen vor mir steht und mir mit sanftem, liebevollem Blick einen Strauß Tulpen in die Hand drückt. Die Worte Es tut mir leid schweben in fetter violetter Schnörkelschrift zwischen uns.


    Mir auch, schreibe ich direkt darunter. Ich wollte dich nicht enttäuschen.


    »Ich weiß«, flüstert er und schlingt die Arme um mich, während ich die Augen wieder schließe, mich in seine Umarmung lehne und es genieße, seinen Körper dicht an meinem zu spüren. »Und selbst wenn ich weiß, dass ich es auf ewig bereuen werde – du kannst deine Woche wiederhaben. Ehrlich. Recherchiere ruhig nach Herzenslust, und ich werde tun, was ich kann, um dich bei deiner Suche zu unterstützen. Doch wenn die Woche vorbei ist, Ever, gehörst du mir. Ich habe ernsthafte Urlaubspläne.«

  


  
    

    SIEBEN


    Als ich eingewilligt habe, dir suchen zu helfen, dachte ich, wir gehen in die Großen Hallen des Wissens. Was wollen wir denn hier? Für die nächsten sechs Tage unser Lager aufschlagen?« Er sieht mich mit entsetzter Miene an, von der Vorstellung regelrecht verstört. Nachdem er sich so sicher war, dass die Zeiten ein für alle Mal vorbei sind, als er im Freien übernachten und ohne die Dinge auskommen musste, an die er sich mittlerweile gewöhnt hat wie Magie und Manifestieren, ganz zu schweigen von komfortablen Sanitäreinrichtungen, ist er jetzt mehr als nur ein bisschen verschnupft, sich hier wiederzufinden. »Was, wenn sie nicht wiederkommt? Was dann?« Er nimmt neben mir Platz, ein bisschen unsanfter als nötig oder zumindest kommt es mir so vor. Seine Bewegungen lassen die Plastikplane Wellen schlagen und einsinken, was zu einem ekligen Schlürfgeräusch führt, als sich der Boden unter uns aufwirft und wieder zur Ruhe kommt.


    Von dem Geräusch kriege ich einen heftigen Lachkrampf, gegen den ich absolut machtlos bin. Damen schüttelt nur den Kopf und verdreht die Augen. Er steht natürlich total über so was.


    Zum Glück war ich schlau genug, uns zwei große Plastikplanen – eine zum Daraufsitzen und die andere, um uns vor dem ununterbrochen herunterprasselnden Regen zu schützen – und ein paar andere unerlässliche Dinge zu 
     manifestieren, bevor wir hierhergekommen sind, in diesen Teil des Sommerlands, wo Magie unbekannt ist und Manifestieren nicht existiert. Trotzdem denke ich, wir hätten noch ein bisschen mehr besorgen sollen, wie zum Beispiel ein komplett ausgestattetes Wohnmobil, das wir hier in der Nähe hätten parken können. Dennoch bin ich entschlossen, das Beste daraus zu machen und so lange zu warten, bis die alte Frau wieder auftaucht.


    Und ich hoffe schwer, sie taucht tatsächlich auf, sonst hängt mir die Sache ewig nach.


    Der Boden wankt und schwappt auch weiterhin jedes Mal, wenn einer von uns auch nur die leiseste Bewegung vollführt, sodass ich weitere Kicheranfälle unterdrücken und mich wieder auf Damen konzentrieren muss. »Statt dir den Kopf darüber zu zerbrechen, was du tust, wenn sie nicht kommt, solltest du dir vielleicht langsam eher mal überlegen, was du tust, wenn sie kommt. Deswegen sind wir ja schließlich hier, oder?«


    Er sieht mich an und streift sich das Haar aus dem Gesicht. »Mal ganz ehrlich, Ever? Ich bin einzig und allein aus dem Grund hier, weil ich dir ewige Verbundenheit geschworen habe. Du kennst doch den Spruch mit ›in guten wie in schlechten Tagen‹? Schätzungsweise sind das jetzt die schlechten Tage, was heißt, dass es von jetzt an nur noch besser werden kann.«


    Ich bin versucht, einen Witz darüber zu machen, dass wir nicht verheiratet sind, aber ich will mein Glück lieber nicht auf die Probe stellen, also verkneife ich es mir.


    »Und was willst du dann machen? Wenn sie kommt, meine ich?« Damen lehnt sich zurück und mustert die Plane über uns.


    »Ich stelle sie unumwunden zur Rede und fordere sie auf, 
     nicht andauernd in Rätseln zu sprechen, sondern auf den Punkt zu kommen. Und dann …«


    Er sieht mich an und wartet darauf, dass ich weiterrede. Doch es kommt nichts mehr. Das ist mein gesamter Plan. Also falte ich die Hände im Schoß und lasse es dabei bewenden.


    »Okay, und bis dahin?« Er zieht eine Braue hoch.


    Ich sehe ihn mit ausdrucksloser Miene an, bis mir die Reisetasche einfällt, die ich vorhin noch manifestiert habe. Ich hole sie her, lasse sie vor ihn fallen und beobachte, wie er sich aufsetzt und mit etwas froherem Gesicht hineinsieht. Darin findet er mehrere Zeitschriften, ein paar Taschenbücher, einen Satz Spielkarten, einige Brettspiele und mehrere gekühlte Flaschen Elixier.


    »Kapier ich nicht«, sagt er, während er begriffsstutzig auf das Sammelsurium herabblickt. »Was ist das alles?«


    »Das ist ein kleines Etwas, das ich als Mach-das-Besteaus-einer-nicht-so-tollen-Situation bezeichnen würde«, antworte ich nickend und halte die Luft an, als er erst zögert und sich schließlich darauf einlässt. Er nimmt den Deckel von einem Brettspiel ab und stellt die Figuren auf, während ich mich an ihn schmiege.


    Ich strecke vor mir die Beine aus, bis sie fast parallel zu seinen sind, und sehe mich um, auf der Suche nach ihr, doch ich erblicke nur die altbekannte Landschaft aus grauem Himmel, patschnassem Erdreich und einem Regen, der weder aufhört noch nachlässt. Im Stillen flehe ich darum, dass sie erscheint, besser früher als später, dann wende ich mich wieder Damen zu und bedeute ihm, mit dem Würfeln anzufangen.

  


  
    

    ACHT


    Drei Spiele, ein Nickerchen – Damen, nicht ich – und zweieinhalb Flaschen Elixier später erscheint sie.


    Und es ist buchstäblich so – sie erscheint einfach. Im einen Moment sind wir noch ganz allein, ohne eine Spur von jemand anders, und im nächsten steht sie schon vor uns und fixiert mich mit ihren uralten Augen, als wäre sie nie weg gewesen.


    »Damen!« Ich werfe einen Blick auf ihn, sehe, wie er sich im Schlaf bewegt und Anstalten macht, sich umzudrehen. Ich packe ihn am Bein und schüttele es ein-, zweimal heftig, während ich immer wieder rufe: »Damen, wach auf! Sie ist da!«


    Ich sage es, als verhieße allein ihr Anblick etwas Großes – als hätte ich soeben den Weihnachtsmann mit einem Schlitten voller Geschenke und einer Truppe fliegender Rentiere erspäht.


    Damen schießt in die Höhe, wischt sich rasch mit einer Hand die Augen, ehe er nach mir greift. Eine Verzögerung, durch die er mich verfehlt und die Chance verpasst, mich zu sich zurückzuziehen, während ich mich aufrappele und auf die Alte zugehe. Ich habe zwar keine Ahnung, was ich zu ihr sagen soll, aber ich habe schon zu lange im Regen gewartet, um mir die Gelegenheit entgehen zu lassen.


    »Du …«, beginnt sie, während sie langsam den Arm hebt, doch ich unterbreche sie auf der Stelle. Sie braucht jetzt 
     nicht wieder ihren Singsang abzuspulen, nicht, nachdem ich alles schon gehört habe und es wirklich nicht noch einmal hören muss.


    »Was das angeht …« Ich stelle mich vor sie, sorgsam darauf bedacht, einen Puffer von ein, zwei Metern zwischen uns zu lassen, obwohl sie in ihrem fortgeschrittenen Alter sicher schlechte Karten hätte, wenn sie mich ernsthaft angreifen wollte. »Ich habe das Lied gehört und mir den Text eingeprägt, und glauben Sie mir, ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, aber meinen Sie, wir könnten auf Englisch kommunizieren? Oder zumindest in der Form von Englisch, an die ich gewöhnt bin, der Form, die einen Sinn ergibt?«


    Ich lasse den Blick über sie schweifen, studiere die silbernen Haarsträhnen, die irritierenden Augen, die Haut, die so dünn und durchscheinend wirkt, als könnte sie jeden Moment reißen. Ich suche nach einer Reaktion, irgendeinem Anzeichen dafür, dass sie sich durch meine Worte beleidigt fühlt, aber ich entdecke keine andere Reaktion als einen Blick aus wässrigen Augen, der sich auf Damen richtet, als er den Platz an meiner Seite einnimmt. Die Schultern gestrafft, die Beine angespannt und die Füße locker aufgestellt, ist er bereit, sofort loszuspringen und mich gegen diese seltsame Hundertjährige zu verteidigen, falls es nötig werden sollte.


    Ein Gedanke, der mir oberflächlich betrachtet derart albern erscheint, dass ich vor Lachen losprusten könnte, wenn das Ganze nicht so ernst wäre.


    Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, zumindest soweit das in dem knietiefen Matsch möglich ist, und denke daran, dass bei einer meiner letzten Begegnungen mit der alten Frau auf einmal Misa und Marco hinter ihr hervorkamen, doch heute sind sie nicht da.


    Momentan gibt es nur Damen, die verrückte Alte und mich. Und soweit ich es beurteilen kann, überrascht es sie nicht im Geringsten, dass wir beide hier gewartet haben.


    Ich will gerade wieder etwas sagen, damit wir weiterkommen und ich das bekomme, weswegen ich hier bin – damit ich mein Gewissen von dem quälenden Zweifel befreien kann, dass Damen schließlich doch Recht behalten könnte und dies alles eine Art grausamer kosmischer Witz ist – dass ich in übelster Art verschaukelt werde –, dass keiner von uns vorher gelebt hat –, als sie mich ansieht und sagt: »Adelina.«


    Das ist es. Sie sagt einfach: »Adelina.« Dann senkt sie die Lider und verneigt sich leicht, die Handflächen fest auf die Brust gedrückt, ihre Bewegung auf mich gerichtet, als wäre sie die Betende und ich eine verehrte Gottheit.


    »Ähm, also, die Sache ist die«, beginne ich, unsicher, wie ich auf eine solch peinliche Geste reagieren soll, die ich zu übergehen suche, indem ich so tue, als wäre sie nicht geschehen. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen. Mein Name ist Ever, und das ist Damen …« Damen wirft mir einen Blick absoluten Entsetzens zu, da er nicht mit hineingezogen werden wollte. Also sehe ich ihn stirnrunzelnd an und nehme mir noch die Zeit, dies mit einem kurzen Augenrollen zu garnieren, bevor ich mich wieder der alten Frau zuwende. »Wie Sie ja bereits wissen«, sage ich mit einem erneuten Seitenblick auf Damen, um ihn daran zu erinnern, dass seine Identität ihr gegenüber wohl kaum ein Geheimnis ist. Ja, sie scheint alles über ihn zu wissen oder vielmehr zumindest seinen vollständigen Namen. »Und ich habe keine Ahnung, wer diese Adelina ist oder was sie mit mir zu tun haben könnte, also könnten Sie mich vielleicht aufklären, was Sie meinen?«


    »Ich bin Lotos«, sagt sie mit Flüsterstimme, während sich ihr Blick zu mir hebt.


    Okay, das ist zwar nicht genau das, was ich gefragt habe, aber immerhin ein Fortschritt. Nehme ich an.


    »Damen ist der Grund.« Sie dreht ihm den Kopf zu. »Eure Liebe ist das Symptom.« Sie sieht zwischen uns hin und her. »Aber du, Adelina bist die Heilung. Der Schlüssel. « Sie fixiert mich.


    O Mann.


    Zwar verkneife ich mir das Seufzen, doch ich denke trotzdem: Jetzt geht das schon wieder los – nichts als rätselhaftes Gefasel, das hinten und vorn keinen Sinn ergibt.


    »Hören Sie, es ist so, wie ich gerade gesagt habe – mein Name ist Ever, nicht Adelina. Ich habe noch nie Adelina geheißen. Ich war schon Evaline, Abigail, Fleur, Chloe und Emala, aber nie Adelina. Sie müssen mich verwechseln.«


    Seufzend wende ich mich ab, da mich das Spielchen langsam nervt. In Damens Blick entdecke ich einen Hauch Erleichterung, der jedoch rasch zu Zorn wird, als die Alte vortritt und mich am Ärmel packt.


    »Hey«, sagt Damen in scharfem Ton, doch Lotos ignoriert ihn und umfasst meinen Arm noch fester, während sie mich eindringlich ansieht.


    »Bitte. Wir haben so lange gewartet. Auf dich gewartet, Adelina. Du musst zurückkommen. Du musst die Reise machen. Du musst die Wahrheit finden. Es ist der einzige Weg, sie zu befreien. Mich zu befreien.«


    »Wo sind Misa und Marco?«, frage ich, ohne zu wissen, warum. Vielleicht deshalb, weil sie die einzigen Dinge sind, die mir in dieser sonst surrealen Szenerie real erscheinen.


    »Viele warten auf dich. Die Reise ist an dir. An dir und nur an dir.«


    »Was für eine Reise?«, frage ich, wobei meine Stimme erbärmlich zittert. »Es tut mir leid, aber das klingt alles reichlich wirr. Wenn es so wichtig ist, dass ich das tue, obwohl ich nicht Adelina bin, dann könnten Sie vielleicht mit den Rätseln aufhören und es auf eine Weise erklären, die mir auch etwas sagt.«


    »Die Reise zurück.« Sie neigt erneut den Kopf und lässt mich ihr silbernes Haar sehen, das nirgends gescheitelt ist.


    »Zurück wohin?«, frage ich, während mir langsam die Hitze der Hysterie in die Wangen steigt. Ich muss meine Erregung ein oder zwei Stufen zurückfahren.


    »Zurück zum Anfang. Zu der Szene, die du erst noch sehen musst. Zurück zum Ursprung. Du musst es sehen. Es erfahren. Es wissen. Alles. Aber sei gewarnt, es ist nur der Anfang. Die Reise ist lang und mühsam, doch die Belohnung ist enorm. Wahrheit erzeugt wahres Glück – doch nur die, welche reinen Herzens sind, dürfen danach greifen.« Mit einem Blick auf Damen fügt sie hinzu: »Die Reise ist an dir und nur an dir allein, Adelina. Damen ist dort nicht willkommen.«


    Damen fällt ihr ins Wort. Er hat mehr als genug gehört. »Hören Sie, ich weiß nicht, was Sie hier veranstalten, aber …«


    Sein Zorn wird vom überraschenden Anblick ihrer sich hebenden Handfläche gestoppt, gefolgt von seiner schockierten Miene, als sich die Hand auf seine Wange drückt. In der einen Sekunde schimpft er noch, und es ist ein halber Meter Abstand zwischen den beiden, während sich die Frau im nächsten praktisch schon gegen ihn presst und sich der Blick ihrer wässrigen Augen in ihn bohrt und ihm etwas übermittelt – irgendeine Botschaft oder Erinnerung, die allein für ihn gedacht ist.


    Fasziniert sehe ich zu und frage mich, was zwischen ihnen abläuft. Nur eines weiß ich sicher, nämlich ganz egal, was es ist, es lässt sie auf eine Weise leuchten, dass sie auf einmal rundum von einem Lichtstrom umgeben ist. Das Farbspektrum wirkt derart intensiv, als käme das Licht aus solcher Tiefe, dass es einfach herausquellen muss, bis das Leuchten sie von allen Seiten umgibt.


    Und während sie leuchtet, tut Damen das genaue Gegenteil. Seine sonst so strahlende Erscheinung scheint sich zu verfinstern und zu schrumpfen, bis er nur noch ein Schatten seiner selbst ist.


    »Damen Augustus Notte Esposito«, sagt sie. »Warum verleugnest du mich?«


    Unbegreiflicherweise ist er dermaßen verblüfft, dass er ihr nichts erwidern kann und seine eigene Stimme nicht findet, geschweige denn, dass er sich dem, was sie ihm vorsetzt, entziehen könnte. Ich will gerade eingreifen, als er den Kopf schüttelt, das Kreuz durchdrückt und sich zumindest so weit aus ihrem Bann befreit, dass er sprechen kann. »Sie sind verrückt. Sie täuschen sich, und Sie sind verrückt. Und auch wenn ich keine Ahnung habe, worauf Sie hinauswollen oder was Sie hier suchen, weiß ich zumindest, dass Sie sich von Ever fernhalten sollten. Ganz, ganz fern. Verstehen Sie mich? Sonst kann mich niemand dafür verantwortlich machen, was mit Ihnen geschieht, ganz egal, wie alt Sie angeblich auch sind.«


    Falls er erwartet hat, dass sie nun klein beigibt oder vor Angst davonläuft, tja, dann ist er sicher genauso überrascht wie ich, dass sie stattdessen zu lächeln beginnt. Wir sehen zu, wie sich ihre Miene aufhellt, ihre Wangen breit werden und ihre Lippen sich öffnen und ein erstaunliches Zahnsortiment enthüllen – erstaunlich insofern, als die 
     meisten von ihnen entweder grau oder gelb sind oder ganz fehlen.


    Sie wendet sich von Damen ab und mir zu und nimmt meine Hand in ihre papiertrockene, während sie in selbstsicherem Tonfall zu sprechen beginnt. »Seine Liebe ist der Schlüssel.«


    Ich sehe sie an und befreie mich aus ihrem Griff. »Haben Sie nicht gesagt, Adelina sei der Schlüssel?«


    »Das ist ein und dasselbe«, erklärt sie nickend, als wäre das irgendwie logisch. »Bitte. Bitte zieh die Reise in Erwägung. Es ist der einzige Weg, um mich zu erlösen. Und um auch dich zu erlösen.«


    »Die Reise zurück – zurück zum Anfang?«, frage ich mit plötzlichem Sarkasmus. »Wo genau beginnt diese Reise? Und wo endet sie?« Ich sehe sie an und registriere, dass sie nach wie vor von innen zu leuchten scheint.


    »Die Reise beginnt hier.«


    Sie zeigt auf unsere Füße oder vielleicht auf den Matsch, da bin ich mir nicht ganz sicher. Mittlerweile bin ich verwirrter als zu Beginn. Doch als sich unsere Blicke wieder begegnen, weiß ich, dass die Anweisung wörtlich gemeint ist – die Reise beginnt mitten in dem Matsch, in dem wir stehen.


    »Und sie endet in der Wahrheit.«


    Noch ehe ich ein weiteres Wort sagen kann, ehe ich um ein bisschen mehr Klarheit bitten kann, schlingt mir Damen einen Arm um die Taille und zieht mich weg.


    Er zischt die Worte nur über die Schulter, ohne sie auch nur noch eines Blickes zu würdigen. »Niemand geht irgendwohin. Und belästigen Sie uns nicht noch einmal.«

  


  
    

    NEUN


    Und was hältst du nun davon?« Ava wirft sich die kastanienbraunen Locken über die Schulter und sieht mich aufmerksam an, während sie sich auf einem der alten Plastik-Klappstühle niederlässt, die Jude im Bemühen, uns bei diesem Spontantreffen alle unterzubringen, in sein Büro geschleppt hat. »Was glaubst du, was das alles bedeutet?«


    Ich riskiere einen Blick auf Damen, der einen Stuhl abgelehnt hat und nun mit verschränkten Armen an der Wand lehnt, wobei seine Miene Bände spricht: Ich dachte, das hätten wir hinter uns? Ich dachte, ich hätte ihr gesagt, dass sie sich fernhalten soll? Ich dachte, du hättest gesagt, du wolltest nur kurz vorbeischauen, dir ein, zwei Bücher holen und dann wieder gehen?


    Ich sende ihm meinerseits eine telepathische Botschaft: Du hast mir eine Woche versprochen, und ich nehme dich beim Wort – es sei denn, du willst mir verraten, was dir die alte Frau gezeigt hat.


    Stirnrunzelnd dreht er sich weg, genau wie ich es vermutet habe, und so wende ich mich wieder Ava zu.


    »Ich habe keine Ahnung, was es bedeutet«, gestehe ich und bemühe mich nach Kräften, so zu tun, als hätte ich Damen nicht seufzen hören, obwohl er eindeutig wollte, dass ich es höre.


    Jude sieht zwischen uns hin und her, mit leicht beklommener Miene, da er richtigerweise spürt, dass es Ärger im 
     Paradies gibt und er sich um jeden Preis heraushalten will. Dennoch, da er auch zu helfen versprochen hat, nimmt er seinen Platz hinter dem Schreibtisch ein, kippelt mit dem Stuhl zurück und gibt sich gedankenverloren, indem er in die Luft starrt, obwohl er in Wirklichkeit davon träumt, ganz woanders zu sein. Ich tippe schwer auf Sommerland.


    »Sie glaubt also, du seist Adelina oder warst früher mal Adelina oder … was auch immer …« Miles tippt mit dem Stift auf die Blätter des ledergebundenen Tagebuchs, das ich ihm geschenkt habe, bevor er nach Florenz gefahren ist, und beginnt sich eifrig Notizen zu machen, um aus dem Ganzen schlau zu werden, während ich ihn aufmerksam betrachte. Sein frischgeschnittenes Haar lässt ihn wieder wesentlich mehr wie den alten Miles wirken, denjenigen, der sich gleich an meinem ersten Schultag mit mir angefreundet hat. Der Babyspeck, den er im Schauspielcamp in Italien abgelegt hat, ist verschwunden und macht aus einem süßen Pummel einen, nun ja, wirklich süßen Typen.


    »Ja.« Ich nicke, da ich nach wie vor nicht daran gewöhnt bin, so offen darüber zu sprechen, zumindest nicht mit ihm.


    Allerdings weiß er ziemlich gut Bescheid, da er sowohl dank Romans Einmischung sowie der Tatsache, dass er an dem Abend dabei war, als ich Haven getötet habe, über die unappetitlicheren Details unserer Leben weitgehend auf dem Laufenden ist. Gefangen in ihrem Griff, wären ihm beinahe die Augen aus dem Kopf gesprungen, als sie versuchte, ihn zu erwürgen.


    Indem ich sie getötet habe, habe ich ihm das Leben gerettet – und mir damit jede Chance verbaut, jemals an das Gegengift zu gelangen.


    Trotzdem würde ich es gegebenenfalls wieder tun. Miles 
     ist einer meiner allerbesten Freunde und hat überhaupt nichts getan, um Havens Gewaltakt zu rechtfertigen.


    »Ich habe keine Ahnung, wer sie ist«, sage ich stirnrunzelnd. »Ich weiß nur, dass die alte Frau sich Lotos nennt und davon überzeugt ist, dass ich Adelina bin.« Dabei nuschele ich derart, dass meine Worte klingen, als führte ich Selbstgespräche.


    Ich werde erst aus meinem wirren Gedankennebel gerissen, als Romy und Rayne das Wort ergreifen und sagen: »Wir müssen am Anfang beginnen.«


    Ich sehe die beiden an und bin dermaßen perplex, dass ich nicht einmal weiß, wo der Anfang sein könnte. Doch ehe ich etwas erwidern kann, springen sie schon von ihren Stühlen auf, stürmen den Flur entlang und gehen in den Laden. Nur wenig später kehren sie zurück, nehmen ihre Plätze wieder ein und spähen in das Buch, das nun aufgeschlagen auf Romys Schoß liegt.


    Rayne lehnt sich über ihre Zwillingsschwester, und ihre runden braunen Augen unter dem messerscharf geschnittenen dunklen Pony werden groß, während zugleich ihre Stimme die Stille durchbohrt. »Okay, du hast gesagt, sie heißt Lotos, stimmt’s?«


    Ich nicke. »Hier steht, die Lotosblume wächst aus dem Lehm und kämpft sich durch den Matsch zum Licht empor. Wenn sie das Licht erreicht hat, blüht sie auf und wird zu etwas Außergewöhnlichem, etwas ganz, ganz Schönem.«


    Ich sauge den Atem ein und merke, dass wir endlich einen kleinen Fortschritt gemacht haben. Lehm, Matsch, die verrückte Alte namens Lotos – es passt alles zusammen, aber was bedeutet es?


    »Es ist ein Symbol fürs Erwachen«, sagt Ava und fällt 
     damit Rayne ins Wort, die soeben weitersprechen wollte. »Erwachen zur spirituellen Seite des Lebens.«


    »Aber es repräsentiert auch das Leben im Allgemeinen«, sagt Jude. Er rutscht mit seinem Stuhl vor, stützt die Ellbogen auf den Tisch und schiebt sich die Dreadlocks aus dem Gesicht. »Ihr wisst schon, die Mühen und Schwierigkeiten, die das Leben mit sich bringt, überwinden, um zu seinem wahren Selbst aufzublühen – dem schönen Wesen, zu dem man bestimmt ist.«


    Dabei sieht er mich an, und ich kann nicht verhindern, dass mir das Blut in die Wangen steigt. Ich weiß nur allzu gut Bescheid über Judes Probleme und Kämpfe, nachdem ich sie an dem Tag, als ich vorgab, ihm aus der Hand zu lesen, um mein Können als Hellseherin zu demonstrieren und mir einen Job in seinem Laden zu sichern, aus eigener Anschauung gesehen habe. Ich sah alles so klar und deutlich vor mir ablaufen, als hätte ich die ganze Zeit neben ihm gestanden. Mit übersinnlichen Fähigkeiten begabt, die seine Eltern mit aller Kraft zu unterdrücken suchten, verlor er seine Mutter bereits in jungen Jahren, ehe sein vom Kummer gebeugter Vater sich eine Pistole in den Mund steckte und ihr nachfolgte. Damit überließ er Jude einer Reihe schrecklicher Pflegefamilien, bis der Kreislauf des Missbrauchs so unerträglich wurde, dass ihm ein Leben auf der Straße besser erschien. Sein Leben wurde an dem Tag gerettet, als Lina ihn entdeckte, die Verheißung in ihm erkannte und ihn davon überzeugen konnte, dass er kein Sonderling war, sondern eine ziemlich einzigartige und begabte Seele. Dass der begrenzte Horizont anderer keinen Einfluss auf den Jungen haben dürfe, der er bereits war, und auch nicht auf den Mann, der er werden sollte.


    Und jetzt ist Lina auch tot.


    Ich presse die Lippen zusammen, sehe ihn an und frage mich, wie er das verkraftet und ob das der Grund dafür ist, dass er so viel Zeit im Sommerland verbringt, oder ob das mehr an mir liegt – ob er so versucht, darüber wegzukommen, dass ich mich nicht für ihn entschieden habe.


    Sein Blick begegnet meinem und hält ihn nur für einen Moment fest, lange genug für mich, dass ich wünschte, ich könnte ihn lieben. Er verdient es, geliebt zu werden. Doch mein Herz gehört Damen. Trotz unseres momentanen Konflikts hege ich keinen Zweifel daran, dass er und ich füreinander bestimmt sind. Es ist nur eine kurze Durststrecke, die wir im Handumdrehen überwunden haben werden.


    »Sie geben auch ein beliebtes Motiv für Tattoos ab«, fährt Jude fort. »Leute, die schwere Zeiten durchgemacht, sich sozusagen aus dem Sumpf herausgekämpft haben, benutzen sie gern als eine Art Kennzeichen dafür, dass sie die Reise überlebt und heil am anderen Ende angekommen sind.«


    »Hast du ein Tattoo?«, will Rayne wissen. Sie starrt ihn aus großen Augen an und fällt vor Neugier fast vom Stuhl.


    »Ja, zwei«, sagt er mit einem angedeuteten Lächeln.


    Sie gafft ihn an und kann kaum fassen, dass er es dabei belassen will. »Und, was für welche?«, hakt sie nach.


    »Eines ist eine Ouroboros-Schlange. Unten an meinem Rücken.«


    Und obwohl ich spüre, wie sein Blick den meinen sucht, wende ich mich ab. Ich habe das Ouroboros-Tattoo gesehen. O ja, das ist mir nicht verborgen geblieben.


    »Ein Ouroboros?« Blinzelnd sieht Rayne ihre Zwillingsschwester an, die ihr abgesehen von den Kleidern aufs Haar gleicht. Romy liebt Pink, Rayne bevorzugt Schwarz, und manchmal, wenn sie nicht dabei sind, nenne ich sie Good & Plenty wie die Lakritzdragees in der pinkfarbenen Packung, 
     weil Damen dann immer lachen muss. »Ich dachte, das sei böse«, fügt sie hinzu.


    »Es ist nicht böse«, sagt Damen, der sich endlich entschlossen hat mitzureden, da er ohnehin hierbleiben muss, bis es vorbei ist. »Es ist ein altes alchemistisches Symbol für Leben, Tod, Wiedergeburt und Unsterblichkeit.« Er hebt die Schultern und sieht sich um, mustert jedoch niemand Bestimmten. »Unzählige theologische Schulen haben es sich im Lauf der Geschichte immer wieder angeeignet, und jede hat ihm ihre eigene Bedeutung verliehen, aber es ist nicht böse. Auch wenn Roman und seine Abtrünnigen es übernommen und ihm diesen Anschein gegeben haben, drückt es von sich aus nichts Bösartiges aus.« Er nickt und lehnt sich erneut an die Wand und hat offenbar fürs Erste nichts mehr zu sagen.


    »Okay …« Rayne grinst verschmitzt. »Falls ich je einen Hausaufsatz darüber schreiben muss, komme ich schnurstracks zu dir, aber jetzt noch mal zurück zu den Tattoos.« Sie schüttelt den Kopf und verdreht halb die Augen. Ihre komplette und kritiklose Verehrung gegenüber Damen ist das Einzige, was ihm das gerade noch erspart. »Und was ist das andere?«, will sie von Jude wissen.


    »Das andere ist das japanische Symbol für die Lotosblüte. Ich dachte, eine richtige Blume wäre … na ja … ein bisschen mädchenhaft.«


    Rayne sieht ihn mit hochgezogener Braue an. »Ich war eben jünger, noch nicht so bewusst, oder was soll ich sagen?« Er zuckt die Achseln und fährt sich durchs Haar.


    »Und – wo ist das dann?«, will sie wissen, doch Jude hebt nur kopfschüttelnd die Hand und beendet das Thema damit auf der Stelle.


    Rayne dreht sich zu Ava um und funkelt sie finster und wütend an. Ihre Augen werden noch schmaler, als Ava nur lacht. Und soweit ich es aus den zwischen den beiden hin-und herwirbelnden Gedanken heraushören kann, bettelt Rayne schon seit Wochen um ein Tattoo und kann nicht begreifen, warum sie noch weitere fünf Jahre warten soll, bis sie achtzehn ist. Nachdem sie bereits seit dreihundert Jahren existiert, von denen sie die Mehrheit im Sommerland verbracht hat, wo sie als Flüchtling der Hexenprozesse von Salem Aufnahme gefunden hatte, sieht sie nicht ein, warum die Zeit, die sie dort verbracht hat, hier nicht anerkannt wird.


    Doch das ist nicht mein Problem, und so blende ich mich ebenso schnell wieder aus, wie ich mich eingeloggt habe, da ich wieder zur Sache kommen will.


    »Was ist jetzt eigentlich mit dem Lied?«, fragt Miles. »Wie ging das noch mal? Irgendwas von wegen sich aus dem Lehm zum Himmel erheben oder in irgendwelche Traumhöhen oder so ähnlich?«


    »Aus dem Lehm soll es aufstehen, sich erheben in weite Traumhöhen, genau wie du-du-du sollst auch aufstehen …«, singe ich in derselben Melodie, die auch Lotos benutzt hat.


    »Dann denkt sie also offenbar, du bist wie die Lotosblume«, meint Romy, während ihre Zwillingsschwester immer noch wegen des Tattoos grollt. Da sie trotz der dicken Umarmung, die sie mir im Sommerland angedeihen ließ, nachdem sie gesehen hatte, dass ich Havens Attacke überlebt hatte, ohnehin noch nie ein großer Fan von mir war, rutscht sie jetzt auf ihrem Stuhl nach unten und mustert mich mit stählernem Blick. Sie bezweifelt eindeutig diese Aussage und nutzt die Gelegenheit, um sich auf der Stelle mit Damen zu solidarisieren, während sie die alte Frau garantiert 
     für verrückt hält, wenn sie eine solche Verheißung in mir sieht.


    »Und wie ging es weiter?«, will Miles wissen.


    »Aus den finsteren, dunklen Tiefen kämpft es sich ans Licht …«


    »Wieder Lotosblume«, erklärt Romy nickend und tippt mit ihrem pinkfarben lackierten Nagel auf eine Buchseite, sichtlich mit sich selbst zufrieden.


    »Sehnt sich nur nach einem – der Wahrheit! Der Wahrheit seines Wesens.«


    »Deine Bestimmung«, sagt Ava und macht jegliche Hoffnung zunichte, dass sie vielleicht wissen könnte, was das sein soll, als sie hinzufügt: »Was immer das auch sein mag.«


    »Okay, und …« Miles’ Kopf wackelt vor Eifer, als sein Stift beim eiligen Mitschreiben über die Seite saust.


    »Ähm, okay …« Ich halte inne und versuche mich daran zu erinnern, wo ich aufgehört habe und wie es von dort aus weitergeht. »Ach ja, und dann heißt es: Doch wirst du es lassen? Wirst du es wachsen, gedeihen und blühen lassen? Oder wirst du es in den Abgrund stoßen? Wirst du seine müde und matte Seele verbannen?«


    »Also bist du im Grunde die Lotosblume oder zumindest die Hüterin der Lotosblumen, und du lässt sie entweder ihre Bestimmung erfüllen und zur Blüte kommen, oder – was wahrscheinlicher ist – du vermasselst alles und verdammst sie in den Abgrund.«


    »Rayne!«, schimpft Ava.


    Doch Rayne zuckt nur die Achseln. »Was? Ich hab doch nicht von ›verdammen‹ gesprochen, das war das Lied. Ich hab’s nur wiederholt.«


    »Das hab ich nicht gemeint, das weißt du ganz genau. 
     Es geht darum, was du damit sagen wolltest«, schilt Ava mit finsterer Miene.


    »Tut mir leid«, murmelt Rayne, und obwohl sie mich dabei ansieht, hat sie es eindeutig nur Ava zuliebe gesagt.


    »Weißt du, woran mich das erinnert?«, sagt Damen, woraufhin wir uns alle zu ihm umdrehen, erstaunt, dass er sich wieder zu Wort gemeldet hat. »Das erinnert mich an 1968, als die Beatles nach ihrem Aufenthalt in Indien das Weiße Album rausgebracht haben. Alle wollten die Songtexte interpretieren und haben nach einer tieferen Bedeutung gesucht, doch schließlich wurde klar, dass sich die meisten von ihnen getäuscht hatten – zum Teil mit tragischen Folgen.«


    »Charles Manson«, sagt Jude nickend, ehe er sich wieder zurücklehnt und über das Maya-Symbol auf seinem T-Shirt streicht. »Er dachte, das gesamte Album enthielte eine apokalyptische Botschaft, die nach einem Rassenkrieg verlangt, und das hat er als Rechtfertigung dafür benutzt, Reiche umzubringen, was er mit seinen Anhängern, der ›Family‹, dann auch getan hat.«


    Ich erschauere unwillkürlich. Die Vorstellung ist zu gruselig. Trotzdem ist das ja wohl kaum das, was wir hier machen, und ich denke, das weiß Damen auch.


    »Das mag ja alles stimmen«, erwidere ich, wobei ich geflissentlich seinem Blick ausweiche, »aber hier gibt es definitiv eine Botschaft. Und zumindest laut Lotos gibt es auch eine Reise, die nur ich antreten kann.« Und dann überrasche ich alle, mich selbst eingeschlossen, damit, dass ich Jude eine Frage stelle. »Sag mal, die ganze Zeit, die du im Sommerland verbracht und deine – und unsere – früheren Leben studiert hast, hast du da jemals eines gesehen, von dem ich nichts weiß? Eines, das dich verblüfft hat? Eines, in dem ich Adelina geheißen habe?«


    Ich halte den Atem an und atme erst aus, als er kopfschüttelnd »Nein« sagt.


    »Okay«, sagt Damen, löst sich von der Wand und signalisiert damit, dass diese Besprechung nun offiziell beendet ist. »Ich schätze, wir haben hier alles geklärt, was ging, oder?«


    Und obwohl ich protestieren und einwenden will, dass die Antwort Nein lautet, nicke ich nur und füge mich.


    Zum Teil, weil ich weiß, dass er nur das tut, was er für richtig hält. Er will mich vor Lotos beschützen, vor dem dunklen Teil von Sommerland und, Mann, vielleicht sogar vor mir selbst.


    Und zum Teil auch, na ja, weil er wahrscheinlich Recht hat. Weil es hier wahrscheinlich nichts mehr zu tun gibt. Und obwohl ich es nur ungern zugebe, hat es ganz den Anschein, als hätten wir all das ergründet, was es zu ergründen gibt.


    Zumindest für den Moment.


    Und was alles Weitere angeht – tja, da hoffe ich, dass es sich im Lauf der Reise von selbst ergibt.

  


  
    

    ZEHN


    Gehst du rein?«


    Damen steht neben mir, direkt neben mir. Sein Körper ist so dicht an meinem, dass ich seine kribbelnde Hitze spüre, während sein warmer Atem sacht über meine Halsbeuge streicht.


    »Nein«, flüstere ich. »Ich – ich kann nicht.« Ich schlinge die Arme um meinen Körper, während ich weiter hineinspähe. Ich komme mir vor wie die schlimmste Art einer gruseligen Stalkerin, weil ich hier im Finstern stehe und Sabine und Mr. Muñoz ausspioniere, statt einfach zur Vordertür zu gehen, sie aufzumachen und mich wie ein normaler Mensch zu ihnen zu gesellen.


    Aber ich bin nicht normal.


    Nicht einmal ansatzweise.


    Und genau das ist es auch, was mich veranlasst, mich hier draußen herumzudrücken, auf der falschen Seite ihres Fensters.


    Wenn du schon nicht reingehst, kannst du mir dann wenigstens verraten, was wir hier wollen? Er denkt die Worte nur, anstatt sie laut auszusprechen, da er nicht riskieren will, gehört zu werden.


    Ich verabschiede mich, seufze ich. Ich bereite mich auf eine Zukunft ohne sie vor.


    Obwohl ich in die falsche Richtung schaue, um seine Miene zu sehen, spüre ich, wie sich seine Energie verlagert 
     und ausdehnt, bis sie uns beide umhüllt. Es ist eine wundervolle, warme Umarmung, die auch dann noch anhält, als er den Arm hebt und ihn ganz real um mich schlingt.


    »Ever …«, flüstert er, die Hand um meine Taille geschlungen, während er mich auf die Wange zu küsst. Und obwohl es den Anschein hat, als könnte etwas folgen, belässt er es dabei. Lässt den Kuss vollbringen, was Worte nicht vollbringen können.


    Wir schmiegen uns aneinander und sehen zu, wie das glückliche Paar die Reste seines Abendessens vertilgt. Jeder drängt den anderen, doch noch Pizza zu nehmen, ehe Sabine eine abwehrende Handbewegung macht und nach ihrem Weinglas greift, woraufhin Mr. Muñoz lacht und sich das letzte Stück Pizza schnappt.


    Trotz ihres verspielten Geplänkels ist der Hauch von Reue in Sabines Blick nicht zu übersehen, das Flackern der Niederlage, die sie infolge ihrer Risikobereitschaft erlitten hat, weil sie mir ein Ultimatum gestellt hat, nur um ausgerechnet in der Sache zu scheitern, die ihr am meisten bedeutet hat.


    Ihr Blick genügt beinahe, um mich aus meiner Position am Fenster hervorzulocken, damit ich mich ins Haus stürzen und ihr zeigen kann, dass alles in Ordnung, dass alles vergeben ist.


    Beinahe, aber nicht ganz.


    Stattdessen bleibe ich, wo ich bin, und sehe den beiden weiterhin zu. Sabine trägt nach wie vor ihr Kostüm, was zusammen mit der Pizza signalisiert, dass sie lange arbeiten musste. Mr. Muñoz dagegen ist viel legerer gekleidet: Er trägt eine nicht mehr ganz frische Jeans und ein weißes Hemd, dessen lange Ärmel er bis zur Mitte der Unterarme aufgerollt hat, und gönnt sich eine kleine Auszeit von der 
     Schule, indem er während der Winterferien weiter an seinem Buch arbeitet.


    Dem Buch, das er fast schon aufgeben wollte.


    Dem Buch, von dem ich ihm versichert habe, dass es eines Tages veröffentlicht würde.


    Tja, wenigstens haben sich meine Fähigkeiten in mancher Hinsicht als nützlich erwiesen. Sie mögen ja Sabine befremdet haben, doch wenigstens konnte ich Mr. Muñoz davon überzeugen, dass er seinen Traum nicht aufgeben darf.


    Ich bin so in meine Gedanken vertieft, und Damen ist so darin vertieft, mich zu trösten, dass keiner von uns rechtzeitig mitkriegt, wie Mr. Muñoz mit einer vollen Mülltüte in der Hand zur Seitentür herausgestürmt kommt.


    »Ever?« Er steht vor uns, lässt die Mülltüte neben seinen Beinen baumeln und blinzelt, als würde er seinen Augen nicht mehr trauen, seit er mich damit erspäht hat.


    Ich hebe eine Hand in die Höhe und beschwöre ihn mit meinem Blick zu schweigen, meine Anwesenheit für sich zu behalten und einfach weiter zur Mülltonne zu gehen, als hätte er uns nicht unter dem Fensterbrett herumlungern sehen.


    Doch das ist viel verlangt von jemandem, der nach einem gesucht hat. Und obwohl er zur Mülltonne geht und die Tüte hineinwirft, kehrt er doch schnurstracks zurück dorthin, wo Damen und ich stehen.


    »Wo zum Teufel bist du gewesen?« Seine Worte erstaunen mich, vor allem weil sie nicht einmal ansatzweise so wütend klingen, wie es hätte sein können. Sie klangen eher wie ein riesiger Seufzer der Erleichterung.


    »Ich wohne bei Damen«, antworte ich, als würde das meine Abwesenheit voll und ganz erklären. »Und Sabine 
     weiß darüber Bescheid, weil Damen sie angerufen und es ihr gesagt hat.« Ich sehe Damen an und verfolge die Schockwelle, die über sein Gesicht zieht. Ihm war nicht klar, dass ich das wusste.


    »Sabine hat sich zu Tode gesorgt. Du musst reingehen und ihr sagen, dass es dir gut geht.« Er sieht zwischen uns hin und her, während sein Verstand noch versucht, das zu verarbeiten, was er vor sich sieht.


    »Sie wissen, dass ich das nicht tun kann«, sage ich mit flacher, ausdrucksloser Stimme. »Und Sie wissen auch, warum. Ja, Sie wissen sogar wesentlich mehr, als Sie dürften – wesentlich mehr, als ich je wollte.« Seufzend schüttele ich den Kopf und denke an den Tag vor ein paar Wochen, als ich in gedankenloser Eile auf eine nicht absehbare Katastrophe zugesteuert bin und direkt vor seinen Augen einen Strauß Narzissen und einen schwarzen BMW manifestiert habe. Damit habe ich ihm quasi aus dem Stand bewiesen, dass der volle Umfang meiner Seltsamkeit – meiner Kräfte – weit über die rein hellseherischen Fähigkeiten hinausgeht, von denen er bereits wusste. Er hat mich laufen sehen wie der Wind und wie ich Dinge erscheinen lasse, wo zuvor nur Luft war, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er, nachdem er über den Schock hinweggekommen war, wahrscheinlich begonnen hat, sich zu fragen, was ich noch so alles kann. Zumindest hätte ich das an seiner Stelle getan.


    »Gehörst du auch dazu?«, fragt Mr. Muñoz und verlagert sein Interesse auf Damen, als suchte er nach einem passenden Plätzchen, wo er sämtliche Vorwürfe abladen kann.


    »Ich bin der Grund, ja«, antwortet Damen wie aus der Pistole geschossen.


    Unwillkürlich bleibt mir der Mund offen stehen, so verblüfft bin ich von seinen Worten und davon, wie genau sie 
     dem entsprechen, was Lotos gesagt hat. Ich frage mich, ob er das tatsächlich gemeint hat oder ob es nur ein Zufall ist, dass seine Worte eine exakte Entsprechung der ihren sind.


    Mr. Muñoz überlegt und versucht zu begreifen. Er wollte eigentlich in die eine Richtung, während Damen eine ganz andere eingeschlagen hat, und jetzt muss er aufholen oder ihm zumindest auf halbem Weg entgegenkommen.


    »Ich fand schon immer, dass irgendetwas an dir ausgesprochen sonderbar ist«, sagt er schließlich mit leiser, fast verträumter Stimme.


    Damen nickt. Ich habe keine Ahnung, wie er das aufgenommen hat, da seine Miene absolut nichts verrät.


    »Es ist fast, als würdest du nicht aus dieser Zeit stammen«, fügt Mr. Muñoz wie in Gedanken hinzu.


    »Ich stamme auch nicht aus dieser Zeit.« Damen sieht ihn unverwandt an, und seine Antwort ist so einfach, so direkt und so unerwartet, dass es mir den Atem verschlägt.


    Mr. Muñoz nickt und nimmt Damens Antwort gefasst auf, indem er so tut, als würde er ihm glauben. »Und aus welcher Zeit stammst du?«


    »Aus einer Ihrer Lieblingsepochen.« Damens Mund verzieht sich zu einem angedeuteten Lächeln. »Aus der italienischen Renaissance.«


    Mr. Muñoz schluckt, nickt und sieht sich in alle Richtungen um, als rechnete er damit, weitere Erläuterungen im Garten wachsen, im Pool treiben oder vielleicht auch an den Deckel des Grills geklebt zu finden. Immerhin verarbeitet er die Aussage mit mehr Gelassenheit, als ich erwartet hätte. Er tut so, als erstaunte es ihn überhaupt nicht, ein völlig ernsthaftes Gespräch über ein so merkwürdiges Thema zu führen.


    »Dann ist die Alchemie also etwas Reales?«, hakt er nach 
     und trifft damit im Gegensatz zu den meisten anderen den Nagel auf den Kopf.


    Jedenfalls, als ich versucht habe, Damens Seltsamkeit zu erklären, habe ich sofort auf Vampir getippt. Miles auch. Aber offenbar ist Mr. Muñoz nicht einmal annähernd so von der aktuellen Popkultur beeinflusst, deshalb kam er schnell auf die Wahrheit.


    »Die Alchemie ist schon immer real gewesen«, erklärt Damen mit ruhiger Stimme, ohne sich auch nur im Geringsten anmerken zu lassen, was ihn das kostet – obwohl ich es mir gut vorstellen kann.


    Sechs Jahrhunderte lang hat er darum gekämpft, die Wahrheit über seine Existenz geheim zu halten, nur um in diesem Leben auf mich zu treffen und mit ansehen zu müssen, wie sich alles auflöst wie ein mottenzerfressener Pulli. »Real, ja, aber nicht immer erfolgreich.« Mr. Muñoz’ Blick heftet sich auf Damen, und er sieht ihn offenbar in einem völlig neuen Licht, während Damen zustimmend nickt. »Und du, Ever?« Mr. Muñoz blickt mich an und versucht, auch mich in einem neuen Licht zu sehen. Doch trotz all meiner kolossalen Seltsamkeit bin ich eindeutig ein Produkt der modernen Welt, daran führt kein Weg vorbei.


    Ich zucke kopfschüttelnd die Achseln und belasse es dabei.


    »Wow. Es gibt so viel zu reden, so viel, was ich euch fragen will …«


    Ich spähe beklommen zu Damen hinüber und hoffe, dass Mr. Muñoz jetzt nicht ein Sperrfeuer von Fragen abfeuert, die sich Damen allesamt zu beantworten bemüßigt fühlen wird.


    Doch zum Glück – wovon ich in letzter Zeit nicht viel hatte, das ich aber gern in jeder Form, in der es erscheint, 
     annehme – rettet mich Sabine, indem sie nach Mr. Muñoz ruft: »Paul? Alles in Ordnung da draußen?«


    Er atmet geräuschvoll ein und sieht uns abwechselnd an. Da ich es nicht riskieren kann zu sprechen, nicht riskieren kann, dass sie meine Stimme vor ihrem Fenster hört, schüttele ich nur den Kopf und werfe ihm einen flehentlichen Blick zu.


    »Ja, alles bestens«, sagt er zu meiner enormen Erleichterung. »Ich genieße nur die Nacht, schaue ein bisschen in die Sterne und suche nach Kassiopeia. Du weißt ja, dass ich das gern mache. Bin gleich wieder da.«


    »Soll ich rauskommen?«, fragt sie mit verführerischer Stimme, eine Einleitung zu etwas, was ich unter keinen Umständen mit ansehen will.


    »Nee, es ist ziemlich kalt hier draußen. Mach dir ein paar warme Gedanken, ich bin gleich wieder bei dir«, erwidert er, und mir fällt ein Stein vom Herzen.


    Erneut mustert er uns beide und studiert uns von oben bis unten. Sein Mund öffnet sich, als wollte er noch etwas sagen, doch ich schüttele den Kopf, schließe die Augen und manifestiere rasch einen Strauß Narzissen, den er ihr geben soll.


    »Was soll ich ihr sagen? Was?«, flüstert er und wirft einen vorsichtigen Blick zum Fenster.


    »Am besten sagen Sie gar nichts und erwähnen es überhaupt nicht«, entgegne ich. »Aber wenn Sie unbedingt wollen, sagen Sie ihr, dass ich sie unheimlich lieb habe. Sagen Sie ihr, dass mir der ganze Ärger leidtut, den ich ihr gemacht habe, und dass sie keine Minute mehr ein schlechtes Gewissen wegen irgendetwas haben soll, das sie mir aus Ärger oder Frustration an den Kopf geworfen hat. Ich weiß, es klingt herzlos und aus Ihrer Perspektive wahrscheinlich 
     ziemlich schlimm, aber bitte versuchen Sie einfach, mir zu vertrauen, wenn ich sage, dass es besser so ist. Wir können einander nicht wiedersehen. Es ist ausgeschlossen; sie wird es nicht akzeptieren, und es ist einfach unmöglich zu erklären. «


    Noch ehe Mr. Muñoz reagieren kann, ehe er Position beziehen und ein wie auch immer geartetes Versprechen abgeben kann, drückt Damen fest meine Hand und zerrt mich den Gartenweg entlang und zum Seitentor hinaus.


    Wir verschwinden in der Nacht, bis uns Mr. Muñoz nicht mehr sehen kann.


    Wir werfen keinen Blick zurück, denn wir wissen, es ist besser, nach vorn zu blicken, in die Zukunft, als sich nach einer Vergangenheit zu sehnen, die ein für alle Mal vorbei ist.

  


  
    

    ELF


    Da es unser letzter gemeinsamer Abend ist – oder überhaupt unser letzter Abend für einen ungewissen Zeitraum – , möchte ich etwas Besonderes machen.


    Etwas Denkwürdiges.


    Etwas, an das Damen mit einem Lächeln zurückdenken kann.


    Aber es sollte wahrscheinlich auch wieder nicht allzu denkwürdig sein, da ich es mir nicht leisten kann, ihn dahinterkommen zu lassen, dass ich ihm etwas verschweige, was ich momentan einfach noch nicht erwähnen will.


    Obwohl ich mich schon kurz nachdem wir das Sommerland verlassen haben, entschlossen habe, zu Lotos’ Reise aufzubrechen, weiß Damen davon noch nichts. Und da ihn einzuweihen, garantiert zu einem Streit von gigantischen Ausmaßen führen wird, möchte ich meine Entscheidung so lange für mich behalten, bis ich keine andere Wahl mehr habe, als sie ihm mitzuteilen.


    Während er sich nun also die Zähne putzt und sich bettfertig macht, schlüpfe ich unter die Decke und versuche, mir etwas einfallen zu lassen, womit ich ihn überraschen kann. Doch als er kurz darauf in der Tür steht, eine strahlende Erscheinung in blauer Seide, kann ich nur noch schlucken und starren, während ich eine rote Tulpe manifestiere, die aus meiner Hand in seine schwebt.


    Lächelnd kommt er auf mich zu und schlüpft neben mir 
     ins Bett. Sacht fährt er mir über die Stirn und streicht mir das Haar aus dem Gesicht, ehe er mich in seine Armbeuge bettet und mich zärtlich an sich drückt. Die Wange fest gegen seine Brust gepresst, schließe ich die Augen und verliere mich im Rhythmus seines Herzschlags, dem Beinahe-Gefühl seiner Lippen und seinen streichelnden Händen. Ich lege ein Bein über seines und verankere mich quasi an ihm, während ich mich auf seine Essenz –, seine Energie – sein Wesen konzentriere, entschlossen, mir noch das kleinste Detail dieses Augenblicks ins Gehirn einzubrennen, damit er mir nie verloren geht.


    Und obwohl ich sprechen will, obwohl ich etwas Tiefschürfendes, Bedeutungsvolles sagen will, etwas, das alles Schlimme aufwiegt, das einst zwischen uns passiert sein mag, dauert es unter seinen beruhigenden, besänftigenden Händen und beim Klang seiner leise murmelnden Stimme an meinem Ohr nicht lange, bis ich aus dem Wachzustand in einen tiefen, traumlosen Schlaf gelockt werde.


    



    Ich warte bis zum Vormittag, ehe ich es ihm erzähle.


    Ich warte, bis wir geduscht und angezogen sind und unten in der Küche am Frühstückstisch sitzen, wo wir uns ein paar Flaschen gekühltes Elixier gönnen, während Damen die Morgenzeitungen überfliegt.


    Ich warte, bis ich keine Ausrede mehr dafür habe, das, was gesagt werden muss, noch weiter aufzuschieben.


    Es ist feige, ich weiß, aber ich tue es trotzdem.


    »Also, was haben wir heute? Den zweiten oder den dritten Tag deiner einwöchigen Recherche?« Er sieht auf, faltet die Zeitung zusammen und wirft mir ein unwiderstehliches Lächeln zu. »Ich hab nämlich irgendwie den Überblick verloren.«


    Stirnrunzelnd kippe ich die Flasche hin und her und beobachte, wie das Elixier glitzert und flammt, während es zum Rand emporschwappt und dann wieder nach unten fließt. Ich kaue auf meiner Lippe und überlege krampfhaft, wo ich anfangen soll. Schließlich komme ich zu dem Schluss, dass ich am besten einfach loslege und es keinen Grund gibt, das Unvermeidliche aufzuschieben, wenn ohnehin alle Wege letztlich zum selben Ziel führen. Ich streiche die hohlen Phrasen wie Bitte sei nicht sauer oder – ebenso nichtssagend – Bitte hör mich an und entscheide mich für die schonungslose Wahrheit. »Ich habe beschlossen, mich auf diese Reise zu machen.«


    Mit hellerer Miene und leuchtenden Augen sieht er mich an, was mich auf der Stelle erleichtert. Doch meine Erleichterung ist nur von kurzer Dauer, sowie ich begreife, dass er meine Verwendung des Wortes »Reise« irrtümlich mit dem Urlaub gleichgesetzt hat, den er plant.


    »O nein, nicht … nicht das«, murmele ich und fühle mich ganz elend, als ich sehe, wie sich seine Miene verfinstert. »Ich meinte die Reise, von der Lotos gesprochen hat. Denn wenn alles so gut läuft, wie ich hoffe, müssten wir dafür auch noch mehr als genug Zeit haben.« Ich lasse die Hände in den Schoß fallen und zwinge mir ein Lächeln ins Gesicht, doch das reicht nicht sehr weit. Es ist ein falscher Schritt meinerseits, und das weiß er auch.


    Er wendet sich ab und scheint über meine gerade getane Äußerung sprachlos zu sein. Aber daran, wie er die Finger um die Elixierflasche krallt und sich sein Kiefer verkrampft, sehe ich, dass es ihm nicht an Worten fehlt, sondern er lediglich versucht, die richtigen zu finden. Lange wird er nicht mehr schweigen.


    »Du meinst es ernst«, sagt er und sieht mich schließlich 
     an. Die Worte klingen mehr wie eine Erklärung als wie der Vorwurf, den ich erwartet habe.


    Ich nicke und schicke rasch eine Entschuldigung hinterher. »Und es tut mir leid. Ich weiß, dass du das wahrscheinlich nicht gerade gern hörst.«


    Er setzt eine Miene auf, die ich nicht deuten kann. Mit bedächtigen Worten beginnt er zu sprechen. »Nein, wirklich nicht.« Sein Ton lässt eine enorme Menge an Selbstbeherrschung spüren, die seiner Energie nicht entspricht. Obwohl er keine sichtbare Aura hat, spüre ich seine Vibration und fühle, wie sein Puls schneller wird.


    Er will weitersprechen, doch ehe er die ersten Worte herausbringt, hebe ich eine Hand und halte ihn auf. »Hör mal, ich weiß, was du sagen willst, glaub mir«, sage ich. »Du willst mir sagen, dass sie verrückt ist, dass es gefährlich ist, dass ich sie ignorieren, mein Leben weiterleben und dir Zeit geben soll, damit du einen Weg findest, wie wir uns wieder richtig berühren können. Aber es geht nicht nur darum, dass wir in der Form zusammen sein können, wie wir es wollen. Es geht um mein Schicksal. Meine Bestimmung. Meinen Lebenszweck – und den Grund dafür, warum ich immer wiederkehre, warum ich zigmal wiedergeboren werde. Ich muss mich aufmachen, ich habe gar keine andere Wahl. Und selbst wenn ich weiß, dass dir das nicht gefällt und es dir überhaupt nicht passen wird, auch wenn ich noch so gute Argumente dafür habe, finde ich mich auch mit zähneknirschendem Einverständnis ab. Ja, ich begnüge mich mit allem, was ich kriegen kann. Denn es ist zwar wirklich denkbar, dass sie komplett verrückt ist, aber es ist genauso gut möglich, dass sie etwas Ernstzunehmendem auf der Spur ist. Und ich weiß einfach in meinem Herzen, dass ich das tun muss – nein, streich das, ich weiß in meiner Seele, 
     dass es meine Bestimmung ist, das zu tun. Es ist, wie sie gesagt hat, es ist eine Bestimmung, die nur ich erfüllen kann. Und obwohl ich wünschte, du könntest mich begleiten, obwohl ich mir das mehr als alles andere wünsche, hat sie auch unmissverständlich klargemacht, dass das nicht geht. Und …«


    Ich schlucke, und der Kloß in meinem Hals ist wie ein zorniger, heißer Feuerball, doch ich überwinde ihn und füge hinzu: »Und ich hoffe nur, dass du es irgendwie akzeptieren kannst, auch wenn du es nicht wirklich unterstützen willst.«


    Damen nickt und lässt sich mit seiner Antwort Zeit. Er streckt die Beine vor sich aus, schlägt sie an den Knöcheln übereinander und fährt mit dem Finger um den Flaschenhals. »Du willst mir also damit sagen, dass nichts, was ich sagen oder tun könnte, dich davon abhalten wird, die Sache durchzuziehen? Dich allein auf den Weg zu machen?«


    Ich senke den Blick, dankbar, dass unser Gespräch nicht zu dem Gezeter ausartet, das ich befürchtet habe, trotzdem bin ich erstaunt, dass es so eigentlich noch viel schlimmer ist. Heftiger Streit lässt sich ziemlich leicht beilegen, wenn erst einmal genug Gras über die Sache gewachsen ist, doch diese Art von widerwilligem Hinnehmen, von der ich mir eingebildet hatte, dass sie mich freuen würde, macht mich irgendwie traurig, und ich fühle mich einsam und deprimierend leer.


    »Und wann willst du zu dieser Reise aufbrechen?«


    »Bald.« Ich nicke zur Bekräftigung und zwinge mich, ihn anzusehen. »Eigentlich am liebsten gleich. Aufschieben bringt doch nichts, oder?«


    Er vergräbt das Gesicht in den Händen, reibt sich eine Weile die Augen und bemüht sich nach Kräften, meinem Blick auszuweichen. Als er wieder aufsieht, starrt er in die 
     Ferne, vorbei an dem akkurat angelegten Garten, dem Pool und dem dahinter liegenden Ozean, zu einer beklemmenden geistigen Landschaft, die nur für ihn sichtbar ist, da er seine Gedanken sorgsam abschottet.


    »Ich wünschte, du würdest das nicht tun«, sagt er, mit einfachen, aber von Herzen kommenden Worten.


    Ich nicke.


    »Aber wenn du darauf bestehst, dann bestehe ich darauf, dich zu begleiten.« Er sieht mich an. »Es ist zu gefährlich – zu …« Er runzelt die Stirn und streift sich das Haar aus dem Gesicht. »Zu vage, zu ungewiss – ich kann nicht einfach zusehen, wie du auf eigene Faust in den Matsch davontrottest. Ever, begreifst du denn nicht? Du bist meine ganze Welt! Ich kann dich nicht einfach auf die Reise irgendeiner verrückten Alten losspazieren lassen!«


    Sein Blick begegnet meinem und zeigt mir den vollen Umfang seiner Entschlossenheit. Doch auch ich bin entschlossen, und Lotos’ Anweisungen waren kristallklar. Es ist meine Reise – meine Bestimmung, und Damen ist dort nicht willkommen. Irgendwie drängt sich mir der Gedanke auf, dass es einen Grund dafür geben muss – irgendwie denke ich, dass es diesmal vielleicht an mir ist, ihn zu beschützen, indem ich darauf bestehe, allein loszuziehen.


    Ich will gerade etwas in der Richtung sagen, als er über den Tisch fasst, nach meiner Hand greift und »Ever …« sagt. Seine Stimme bricht beinahe, und er muss sich räuspern und von vorn anfangen. »Ever, was, wenn du nicht zurückkommst?«


    »Natürlich komme ich zurück!« Ich falle fast vom Stuhl, rutsche ganz an die Kante vor und kann kaum glauben, dass er so etwas auch nur denkt. »Damen, ich würde dich nie verlassen! Mann, ist es das, was dich so verstört?«


    »Nein«, antwortet er, nun mit gefassterer Stimme. »Ich hatte mehr in die Richtung gedacht: Was, wenn du nicht zurückkommen kannst? Was, wenn du festsitzt? Dich im Sumpf verirrst? Was, wenn du den Rückweg nicht mehr findest?« Sein verzweifelter Blick trifft meinen, und es ist offensichtlich, dass er – obwohl ich noch da bin, noch vor ihm sitze – bereits einen vorgestellten zukünftigen Verlust durchlebt.


    Aber es ist nicht so, als würde ich es nicht begreifen. Nein, ich kann es sogar total nachvollziehen.


    Nachdem er mich schon so viele Male in früheren Zeiten verloren hat, fürchtet er, mich erneut zu verlieren, gerade dann, als er sicher war, mich für alle Ewigkeit zu haben. Die schiere Tiefe seines Gefühls raubt mir den Atem, macht mich sprachlos und demütig, sodass mir keine leichte Antwort einfällt, keine einfache Methode, ihn zu trösten.


    »Dazu kommt es nicht«, sage ich schließlich, in der Hoffnung, ihn zu überzeugen. »Du und ich sind füreinander bestimmt. Das ist das Einzige, dessen ich mir absolut sicher bin. Und auch wenn ich nicht die geringste Ahnung habe, was mich erwartet, verspreche ich, dass ich alles Nötige tun werde, um den Weg zurückzufinden. Ehrlich, Damen, nichts kann uns trennen – zumindest nicht für lange. Aber jetzt muss ich gehen. Und ich muss allein gehen, daran hat Lotos keinen Zweifel gelassen. Also lass mich das bitte, bitte tun, nur damit ich sehen kann, wohin es führt. Ich finde keine Ruhe, ehe ich es nicht versucht habe. Und auch wenn ich weiß, dass es viel verlangt ist, wünschte ich wirklich, du würdest versuchen, es zu verstehen. Und wenn du das nicht kannst, dann wünschte ich, du würdest wenigstens versuchen, mich zu unterstützen. Geht das?«


    Obwohl meine Stimme ihn praktisch anfleht, mich 
     anzusehen, irgendwie zu reagieren, sitzt er weiterhin nur schweigend da, verloren in der Landschaft seiner eigenen Gedanken.


    Ich mache einen großen Sprung und hoffe, er kann mir folgen, als ich sage: »Damen, ich weiß, was du empfindest, glaub mir. Aber ich kann einfach nicht umhin zu vermuten, dass hinter unserer Geschichte noch mehr steckt. Eine ganze Lebensspanne, deren wir uns völlig unbewusst sind. Ich glaube, das ist die Lösung oder vielleicht auch der Schlüssel, wie Lotos es formuliert hat. Der Schlüssel, der uns zu dem Grund für all die Hindernisse führen wird, mit denen wir seit Jahrhunderten traktiert werden, einschließlich dessen, vor dem wir jetzt stehen.«


    Aber wie gesagt, es war ein großer Sprung.


    Ein Sprung, der mit einer kompletten Bauchlandung endet, als Damen aufsteht, sich vom Tisch entfernt und mich nur kurz ansieht. Seine ausdruckslose Miene und die kalte Stimme sagen mir, dass er Millionen von Meilen weit weg ist. »Ich schätze, das war’s dann wohl«, stößt er hervor. »Du hast dich entschieden. In dem Fall wünsche ich dir alles Gute und freue mich schon auf deine Rückkehr.«

  


  
    

    ZWÖLF


    Bist du sicher, dass du nicht reinkommen willst?«


    Ich schüttele den Kopf und sehe Jude kurz an, ehe ich die kahlen winterlichen Sträucher betrachte, die einst mit prachtvollen pink- und violettfarbenen Pfingstrosen den Weg zu seinem Haus säumten.


    »Dann willst du es also wirklich durchziehen?«


    Ich nicke. Wahrscheinlich sollte ich wenigstens eine seiner Fragen verbal beantworten, doch im Moment ist meine Kehle viel zu zugeschnürt, um zu sprechen. Immer wieder läuft vor meinem geistigen Auge die letzte Szene mit Damen ab – seine abschließenden Worte, das, was er darüber gesagt hat, dass ich eventuell nicht zurückkehre, mich im Sumpf verirre und den Rückweg nicht finde. Ich sehe vor mir, wie er mich in seine Arme schloss, als er eigentlich schon fast aus dem Raum stürmen wollte, dann aber doch noch einmal zu mir hergekommen ist, da sein Körper gegen seinen Willen zu meinem strebte. Seine Umarmung war so warm, so allumfassend, so liebevoll und so … kurz, dass sie einen totalen und absoluten Gegensatz zu seinen Worten bildete, die kalt und abweisend klangen.


    Und obwohl ich sein inneres Ringen gespürt habe, obwohl ich erkannt habe, wie sehr er darum gekämpft hat, sich von einem Unterfangen zu distanzieren, das in seinen Augen nur tragisch ausgehen kann, hätte ich doch ein bisschen mehr erwartet.


    Obwohl ich wusste, dass ich die Sache allein anpacken muss, obwohl ich darauf bestanden habe, dass es meine und ganz allein meine Reise ist, bin ich immer noch davon ausgegangen, dass er mich wenigstens ins Sommerland begleiten würde.


    Doch ich schlage mir den Gedanken aus dem Kopf und konzentriere mich wieder auf die Gegenwart – auf den Moment, in dem Jude vor mir steht, er auf der einen und ich auf der anderen Seite seiner Haustür.


    »Und wo ist Damen nun?« Er späht auf die leere Stelle zu meiner Rechten. »Er begleitet dich doch, oder?«


    Ich senke den Blick. Spüre mit Grausen, wie es mir in den Augen brennt – die altbekannten Warnsignale dafür, dass eine Tränenflut ansteht, doch ich halte sie auf. Ich darf nicht weinen.


    Nicht hier.


    Nicht vor Jude.


    Nicht wegen etwas, wofür ich mich aus freien Stücken entschieden habe.


    Schließlich schaffe ich es, mich zusammenzureißen. »Ich gehe allein«, antworte ich. »Das ist etwas, was ich allein tun muss. Das hat Lotos unmissverständlich klargemacht.« Ich zucke die Achseln, als wäre es keine große Sache, und hoffe, dass er mir das abkauft.


    Er lehnt sich gegen die Tür und schiebt die Hände tief in die Taschen. An seinen gekräuselten Lippen und der Krümmung seiner gespaltenen Braue sehe ich, dass er das mitnichten tut, sondern sich vielmehr überlegt, was zwischen Damen und mir los sein könnte.


    Doch deshalb bin ich nicht hier, also winke ich rasch ab und sehe ihn wieder an. »Hör mal, ich wollte einfach nur vorbeischauen und Danke sagen. Danke dafür, dass du mir 
     all diese … Leben hindurch ein so guter Freund gewesen bist.«


    Stirnrunzelnd sieht er an mir vorbei und konzentriert sich auf die Straße dahinter, wobei er ein sarkastisches Schnauben ausstößt, eine Kreuzung zwischen Grunzen und Stöhnen, bevor er mir antwortet. »Ever, spar dir deine Dankbarkeit lieber für jemanden, der sie verdient hat. Keine meiner Handlungen hat sich auch nur im Geringsten als hilfreich erwiesen. Ja, sie waren sogar eher das Gegenteil


    – ich hab alles nur noch schlimmer gemacht. Irgendwie hab ich wohl die schlechte Angewohnheit, immer alles komplett zu vermasseln.«


    Da sich das nicht leugnen lässt, stimme ich ihm rasch zu, schicke aber gleich einen Trost hinterher. »Trotzdem bin ich nicht davon überzeugt, dass das deine Schuld ist. Wenn überhaupt, dann ist es eher deine Bestimmung.«


    Er legt den Kopf schief und kratzt sich das stoppelige Kinn. »Meine Bestimmung ist es, dein Leben zu vermasseln? «, fragt er mit skeptischer Miene. »Ich weiß echt nicht, wie ich das finden soll.«


    »Na ja, nicht nur das. Sicher sind auch noch viel bessere Aufgaben für dich vorgesehen – Dinge, die nichts mit mir zu tun haben. Was ich meine, ist, dass es vielleicht unsere gemeinsame Bestimmung ist, weißt du? Dass du und ich uns vielleicht aus einem Grund, auf den keiner von uns bisher gekommen ist, im Lauf der Jahrhunderte immer wieder treffen …« Ich äuge zu ihm hinüber und versuche zu ergründen, wie das bei ihm angekommen ist, doch er neigt den Kopf so, dass ihm ein Büschel Dreadlocks vors Gesicht fällt. »Also, jedenfalls …« Ich halte inne und komme mir langsam reichlich blöd vor, weil ich hier aufgekreuzt bin. »Ich hoffe, meine Reise wird das und noch mehr offenbaren.«


    »Und das war’s dann also?« Er schiebt sich die Haare aus dem Gesicht und schenkt mir seinen tropengrünen Blick.


    »Sieht so aus.« Ich versuche zu lächeln, doch es glückt nicht ganz.


    Er nickt und zuckt dabei kaum merklich zusammen, als hielte er etwas zurück – als sei er von der Entscheidung gebeutelt, ob er sagen soll, was ihm auf der Seele brennt, oder nur das, was die Vernunft ihm erlaubt. Schließlich entscheidet er sich für Letzteres und sagt: »Dann wünsche ich dir eine glückliche Reise.«


    Er löst sich von der Tür, als wollte er mich umarmen, aber im letzten Moment überlegt er es sich anders und lässt die Hände seitlich herabfallen.


    Und ehe der Augenblick noch peinlicher werden kann, als er schon ist, trete ich rasch auf ihn zu und drücke ihn fest an mich. Einen Augenblick lang, der sich irgendwie losgelöst anfühlt, halte ich die Umarmung aufrecht, dann weiche ich wieder zurück. Dabei spüre ich den Fluss von Judes Energie, sein altbekanntes Markenzeichen aus kühler, ruhiger Gelassenheit, die nicht aufhört, mich zu durchströmen.


    Sie bleibt beständig bei mir und lässt seltsamerweise auch dann kaum nach, als ich auf mein Auto zugehe und mich zum nächsten Abschied aufmache.


    



    Nachdem ich bei Miles vorbeigefahren bin, nur um zu erfahren, dass er nicht zuhause ist, probiere ich es bei Ava und den Zwillingen, die indes auch ausgeflogen sind. Dann versuche ich es an Havens altem Haus, in dem sie einst mit ihrem kleinen Bruder Austin und ihren Eltern gewohnt hat. Als ich auf der Straße parke, sehe ich, dass ein ZU-VERKAUFEN-Schild im Vorgarten auf dem Rasen steht und eine offene Hausbesichtigung im Gange ist, bei der 
     eine ganze Reihe von Immobilien-Schnäppchenjägern ein und aus geht.


    Ich frage mich, ob ihre Eltern überhaupt wissen, dass Haven tot ist und nie zurückkehren wird. Oder ob sie immer noch an ihr vorbei und um sie herum schauen, überallhin außer direkt auf sie, genau wie sie es getan haben, als sie noch da war. Und da ich ohnehin bereits ganz trübsinniger Stimmung bin, beschließe ich, noch bei Sabine vorbeizufahren, aber weiter nichts. Ich halte nicht an. Ich gehe nicht hinein. Ich habe bereits gestern stillschweigend Adieu gesagt.


    Da ich keinen Grund für einen weiteren Aufschub habe, fahre ich die nächste Straße hinab, lasse mein Auto am Straßenrand stehen, schließe die Augen und manifestiere das Portal, das mich ins Sommerland bringt. Ich lande auf dem weiten, duftenden Feld mit seinen pulsierenden Blumen und vibrierenden Bäumen und gönne mir einen Moment, um den reinen, unverfälschten Glanz all dessen zu genießen – die üppig wuchernde Masse aus Schönheit, Liebe und allem Guten –, ehe ich mich zur anderen Seite aufmache, an den Ort, wo die Bäume alle kahl sind, keine Blumen wachsen und Magie und Manifestieren nicht existieren.


    Meine Befürchtungen werden bestätigt, als ich die dünne Schlammspur entdecke, die von Havens Gedenkstätte den ganzen Weg zur dunklen Seite führt, auf die ich zuerst gestoßen bin.


    Sie wächst.


    Wuchert immer weiter.


    Obwohl mich das überhaupt nicht wundert, habe ich keine Ahnung, wie ich es aufhalten soll. Keine Ahnung, was ich tun soll, wenn ich erst einmal angelangt bin. Und obwohl ich mich darum bemüht habe, mich seelisch auf so ungefähr 
     jede Möglichkeit einzustellen, erwischt mich die, die mir nun tatsächlich begegnet, völlig unvorbereitet.


    Mit vor Verblüffung weit aufgerissenen Augen und offenem Mund sehe ich Jude, Ava, Romy, Rayne und … Miles? dort stehen und mich erwarten.


    Der Einzige, der diese Versammlung vollständig machen könnte, ist Damen, doch der fehlt bedauerlicherweise.


    »Wie habt ihr …« Ich verstumme und starre Miles an, die größte Überraschung von allen.


    »Tja, es war nicht ganz einfach und hat ein paar Versuche gekostet, aber als wir alle vier unsere Energien und Miles’ brennenden Wunsch, dich zu deiner Reise zu verabschieden, gebündelt haben, sind wir schließlich durchgekommen. «


    »Hoffentlich habt ihr ihm zuerst einmal die schöneren Gegenden gezeigt«, sage ich mit innerlichem Unbehagen, wenn ich mir vorstelle, wie er sich nach all diesem Aufwand gefühlt haben muss, als er durch den herrlichen schimmernden Schleier getreten und an einem so finsteren und trostlosen Ort herausgekommen ist.


    »Später«, sagt Ava. »Wir waren in zu großer Eile, damit wir dich noch erwischen, ehe du aufbrichst.«


    »Aber – warum?« Ich sehe Jude an und vermute richtigerweise, dass er sofort, nachdem ich ihn in seiner Haustür habe stehen lassen, die anderen angerufen und überredet hat, mich hier zu erwarten.


    »Weil du eine anständige Verabschiedung verdient hast«, sagt Romy und rempelt ihre Schwester unsanft in den Bauch, bis auch sie widerwillig nickt.


    »Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Ich schlucke schwer und schärfe mir ein, bloß nicht vor ihnen zu weinen.


    »Du brauchst gar nichts zu sagen«, meint Miles grinsend. 
     »Du weißt ja, dass ich locker das Reden für uns alle übernehmen kann.«


    »Stimmt«, lache ich, wobei ich mich immer noch nicht daran gewöhnt habe, ihn hier zu sehen.


    »Ach, und wir haben Geschenke mitgebracht.« Ava nickt begeistert.


    Ich versuche erfreut dreinzublicken, doch in Wirklichkeit habe ich keine Ahnung, was ich mit ihnen anfangen soll oder ob ich sie überhaupt dorthin mitnehmen kann, wohin ich unterwegs bin – wo auch immer das sein mag. Der Gedanke verflüchtigt sich allerdings in dem Moment, als Rayne vortritt, mir bedeutet, den Kopf zu senken, und mir einen kleinen silbernen Talisman umhängt, der von einer braunen Lederkordel baumelt.


    Ich nehme den Anhänger zwischen Zeigefinger und Daumen und hebe ihn an, damit ich ihn besser sehen kann, unsicher, wie ich die Botschaft dahinter auslegen soll, vor allem angesichts der Tatsache, dass er direkt aus Raynes Hand kam.


    »Ein Ouroboros?«, keuche ich mit scharfer Stimme und ziehe dabei fragend eine Braue hoch.


    »Der ist von Romy und mir«, sagt sie mit ernstem Blick. »Zu deinem Schutz. Damen hatte Recht. Der Ouroboros ist ganz und gar nicht böse, und wir hoffen einfach, dass er dich daran erinnert, wo du angefangen hast und wo du enden wirst und wo du dich hoffentlich eines Tages wiederfindest. «


    »Und wo ist das?«


    »Hier. Bei uns allen«, sagt sie mit aufrichtigem Ernst in der Stimme. Ihr doppeltes Wesen, ihre Fähigkeit, mal so und mal so zu sein, vor allem in Bezug auf mich, ist so verwirrend, dass ich sie nicht zu fassen kriege. Ich muss an den 
     alten Mann denken, der mir einst im Sommerland begegnet ist und der darauf bestanden hat, dass die Persönlichkeiten der Zwillinge genau umgekehrt verteilt seien, als ich mir einbilde. Er hat behauptet, Rayne sei die Ruhige und Romy die Sture, und zwangsläufig frage ich mich, wie oft sie dieses Spiel spielen.


    Ehe ich eine Antwort formulieren kann, tritt Ava vor und reicht mir einen kleinen kristallinen Stein von einem so strahlenden Blaugrün, dass es mich ein bisschen an Judes Augen erinnert.


    »Das ist Cavansit«, sagt sie und mustert mich genau. »Er schärft die Intuition und die geistigen Heilkräfte. Und er begünstigt tiefes Nachdenken, inspiriert neue Ideen, hilft dabei, falsche Überzeugungen abzuschütteln, und unterstützt das Zurückholen von Erinnerungen aus früheren Leben.«


    Unsere Blicke begegnen sich, wobei sie mich vielsagend ansieht, und ich wünschte, Damen wäre hier und könnte das hören.


    Nickend stecke ich den Stein ein und drehe mich zu Jude um. Nicht, weil ich etwas von ihm erwarten würde, sondern weil ich daran, wie seine Aura wallt und seine Energie strahlt, merke, dass er mir etwas zu sagen hat.


    »Ich komme mit«, sagt er.


    Ich blinzele, unsicher, ob ich ihn richtig verstanden habe.


    »Im Ernst. Das ist mein Geschenk. Ich mache die Reise mit dir. Du sollst nicht allein aufbrechen. Ich will nicht, dass du allein losziehst.«


    »Aber – das kannst du nicht«, entgegne ich, wobei mir die Worte herausrutschen, ehe ich sie aufhalten und bedenken konnte. Doch irgendwie erscheint es mir genau das Richtige. Wenn Damen nicht mitdarf, darf Jude auch nicht. Außerdem 
     besteht keine Veranlassung dafür, ihn noch mehr in die Sache zu verwickeln, als er es ohnehin schon ist. »Glaub mir, ich weiß deine Anteilnahme zu schätzen. Ganz ehrlich. Aber Lotos’ Anweisungen waren klar – ich muss die Reise allein antreten. Ohne dich, ohne Damen, ohne irgendeine Stütze außer mir selbst. Das ist meine Bestimmung.«


    »Aber ich dachte, unsere Schicksale seien miteinander verwoben? Das hast du selbst gesagt.«


    Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Ich sehe erst zu den Zwillingen, dann zu Miles, dann zu Ava und schließlich wieder zu Jude und will gerade wiederholen, was ich soeben gesagt habe, als ich sie spüre.


    Lotos.


    Sie ist da.


    Ich wende mich um, fange instinktiv ihren Blick auf und registriere, dass sie noch älter aussieht als bei unserer letzten Begegnung, zarter, zerbrechlicher, ja sogar irgendwie geschwächt. Sie bewegt sich langsam, aber gezielt, ihre schmale Gestalt leicht vorgeneigt, das Haar aus dem Zopf, den sie meist trägt, gelöst, sodass es ihr in langen, silbrigen Strähnen um die Schultern wallt. Die lockeren, elastischen Wellen wirken auch diesmal wie ein Heiligenschein, und ihre Farbe vermischt sich mit der ihrer bleichen Haut, wodurch ihre Augen wie zwei strahlende Aquamarine wirken, die aus einer schneebedeckten Landschaft herausstechen. Anders als bei unseren ersten Begegnungen stützt sie sich diesmal schwer auf einen hölzernen Gehstock, der mit Schnitzarbeiten verziert ist. Sie hält seinen Griff fest umklammert, wobei ihre arthritischen Knöchel bleich hervortreten. Doch ihre Miene leuchtet auf, als sie näher kommt, und ihre Mundwinkel wandern nach oben, während sie mich mit ihren wässrigen Augen mustert.


    »Adelina.« Sie verneigt sich, bleibt nur wenige Schritte vor mir stehen und durchbohrt mich mit ihrem Blick, als hätte sie noch gar nicht gemerkt, dass ich Gesellschaft habe. »Bist du bereit? Bereit, die Reise zu machen? Bereit, mich zu erlösen?«


    »Ist das meine Aufgabe?« Ich studiere sie genau, und ihre Worte säen leise Zweifel in mir, die mich mein Vorhaben erneut infrage stellen lassen.


    »Wir warten jetzt schon so lange auf dich. Nur du kannst die Reise machen, nur du kannst die Wahrheit ans Licht bringen.«


    »Aber warum nur ich?«, will ich wissen. »Warum darf Damen nicht mitkommen – oder Jude?«


    »Bitte«, flüstert sie mit leiser, kehliger Stimme und drückt sich die linke Hand aufs Herz, während sie sich mir zuneigt. Dabei glitzert der dünne goldene Ring an ihrem Ringfinger so auffallend hell, dass ich mich frage, ob sie ihn schon immer getragen hat, und wenn ja, warum ich ihn dann bisher übersehen habe. »Du musst dich entscheiden zu glauben.«


    Zum ersten Mal, seit sie gekommen ist, schaue ich mich nach meinen Freunden um und erkenne, wie sie mit solcher Ehrfurcht und Verehrung auf sie blicken, dass ich mich unwillkürlich frage, ob sie etwas sehen, was mir verborgen bleibt.


    Doch als ich mich erneut zu Lotos umwende, sehe ich es so deutlich wie sie – den herrlichen goldenen Schein, der von ganz tief drinnen kommt, wächst und sich ausdehnt, bis alles um sie herum glitzert.


    »Bist du nun bereit?« Sie sieht mich mit so leuchtendem Gesicht an, dass ich nur nicke, außer Stande, ihr zu widerstehen.


    Sie hebt einen ihrer knorrigen Finger und bedeutet mir, ihr zu folgen – den ersten Schritt einer Bestimmung entgegen zu tun, die ich mir noch nicht vorstellen kann.


    Ich wende mich noch einmal meinen Freunden zu, um ihnen zum Abschied zuzuwinken, doch nur Miles, Ava und die Zwillinge winken zurück, während Jude direkt hinter mir steht.


    Und gerade als ich noch einmal erklären will, warum ich allein losziehen muss, hält Lotos inne, wirft einen Blick nach hinten und mustert Jude, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Ihr Blick wandert über ihn, als würde sie ihn irgendwie erkennen. Zu meinem Erstaunen winkt sie ihm und fordert ihn auf, sich zu uns zu gesellen.


    »Das ist auch deine Bestimmung. Die Antworten, die du suchst, sind jetzt für dich in greifbarer Nähe«, erklärt sie, und es klingt weise und wahr.


    Ich blicke zwischen ihr und Jude hin und her und frage mich, was zum Teufel das wohl heißen soll, doch sie hat sich bereits abgewandt, und Jude scheint genauso verwirrt zu sein wie ich.


    Sie führt uns durch den Matsch, durch einen Wald aus verbrannten Bäumen mit grotesken, kahlen Ästen, an denen trotz des permanenten Regens keine Spur von Laub zu erkennen ist. Ihre Füße bewegen sich mit erstaunlicher Sicherheit, während ich Mühe habe mitzuhalten. Den Blick auf ihren Hinterkopf geheftet, da ich sie nicht verlieren will, horche ich auf Judes Schritte hinter mir.


    Und obwohl ich dankbar für die Begleitung bin, drängt sich mir unwillkürlich der Gedanke auf, dass eigentlich Damen an seiner Stelle sein müsste.


    Damen sollte diese Reise mit mir machen. Damen, der ja mitkommen wollte, der eigentlich an meiner Seite sein 
     und mich beschützen wollte – obwohl er von vornherein dagegen war, dass ich überhaupt hierherkomme.


    Dass Jude nun mitgeht, fühlt sich in jeder Hinsicht falsch an.


    Wir marschieren weiter, folgen Lotos eine Strecke von gewiss mehreren Kilometern, und ich will schon fragen, wie weit es noch ist, als wir ankommen.


    Das weiß ich in dem Moment, als ich es sehe.


    Die Landschaft ist im Grunde unverändert, das Erdreich nach wie vor matschig, es regnet auch unvermindert, und die Gegend ist so kahl und trist wie immer, aber trotzdem ist es eindeutig klar. Die Luft ist anders. Kühler. Die Temperatur ist so tief gesunken, dass ich wünschte, ich hätte etwas Wärmeres an als nur eine alte Jeans und ein langärmeliges T-Shirt. Noch auffälliger ist allerdings, wie die Landschaft vor uns glitzert und schimmert, nicht wie der schimmernde Schleier, der das Portal zum Sommerland markiert, sondern eher wie ein Wandel der Atmosphäre. Alles ist auf einmal neblig, unscharf und lässt Formen nur noch schemenhaft erkennen, quasi als Hinweis darauf, was dahinter liegen könnte.


    Lotos macht Halt, hebt eine Hand an die Stirn und mustert die Szenerie, während ich direkt neben ihr stehe, mit Jude an meiner Seite, und mich frage, ob er wohl darauf bestehen wird, weiter mitzukommen, jetzt, da wir hier sind.


    Ich wende mich an Lotos, in der Hoffnung auf irgendeine Art von Anweisung, einen Rat, eine Warnung oder eine kluge Bemerkung – bereit, mich mit nahezu allem abzufinden, was sie mir gönnt, doch sie zeigt nur nach vorn, bedeutet mir weiterzugehen und den großen Sprung zwischen dem Ort, wo ich stehe, und dem großen Unbekannten dahinter zu machen.


    »Aber was soll ich tun, wenn ich dort bin?«, frage ich, praktisch zur Bittstellerin reduziert.


    Anstatt mir zu antworten wendet sie sich an Jude und sagt: »Geh weiter. Lerne. Du wirst wissen, wann es an der Zeit ist zurückzukehren.«


    »Aber … ich gehe doch mit Ever, oder nicht?« Er sieht zwischen uns hin und her, sein Gesicht eine Maske der Verwirrung, die meiner eigenen entspricht.


    Lotos gestikuliert ungeduldig und zeigt nach vorn, und als ich der Richtung ihres gekrümmten Fingers folge, muss ich erst ein paarmal blinzeln, um alles aufzunehmen und zu sehen, was sie sieht.


    Doch trotz all meiner Bemühungen kann ich nichts weiter ausmachen als ein verschwommenes Hologramm. Wie eine unscharfe Fata Morgana, die ein Dorf und dessen Bewohner repräsentieren könnte, aber ebenso gut etwas ganz anderes.


    »Deine Reise beginnt hier. Wo sie endet, musst du selbst herausfinden.«


    Jude ergreift meine Hand, entschlossen, mich zu unterstützen, mich zu begleiten, aber ich bin noch nicht bereit.


    So gern ich Jude auch habe, mein Herz gehört Damen. Er ist es, den ich auf dieser – und auf jeder anderen – Reise an meiner Seite haben will.


    Lotos berührt meinen Arm und drückt mir ein kleines Seidenbeutelchen in die Hand. Sie schließt meine Finger darum und sagt: »Alles, was du zu brauchen glaubst, ist hier drin. Du entscheidest, was das bedeutet.«


    »Aber wie? Wie soll ich das wissen? Wie soll ich …«, stoße ich hervor, während mir Tausende unbeantworteter Fragen durchs Gehirn rasen.


    »Vertrau. Glaube. Das ist der einzige Weg voran.« Mit verblüffender Kraft stupst Lotos mich an. Und ich kann mir nicht verkneifen, mich noch einmal umzudrehen. Ich mustere die gesamte Umgebung und halte verzweifelt Ausschau nach Damen, als könnte ihn die reine Kraft meiner Sehnsucht auf magische Weise hierherbefördern.


    Da ich ihn nirgends finde, straffe ich die Schultern, recke das Kinn und tue den ersten Schritt, Jude an meiner Seite, meine Hand fest in seiner.


    Zu zweit schreiten wir zögerlich vorwärts, auf etwas zu, was wir nicht genau erkennen können, doch im Handumdrehen werden wir von einer unwiderstehlichen Kraft davongerissen – es ist wie eine wirbelnde Masse aus Energie, ein Strudel, der uns ansaugt. Und als ich gerade kurz davor bin hineinzugleiten, spüre ich es.


    Das vertraute Gefühl aus Kribbeln und Hitze.


    Schon bald gefolgt vom klagenden Schrei meines Namens auf seinen Lippen.


    Ich wende mich um und erspähe den aufblitzenden Schmerz in seinen Augen, als er mich mit Jude erblickt und annimmt, ich hätte ihn ersetzt.


    Ich lasse Judes Hand fallen und muss hilflos zusehen, wie er in den Strudel gezogen wird, während ich darum ringe, mich in zwei Welten zugleich zu halten.


    Ich strecke die Finger aus, taste, greife nach Damen, und obwohl er schnell ist, ist er nicht schnell genug, dass unsere Finger sich mehr als nur flüchtig berühren, sich an den Spitzen leicht antippen können, während sich unsere Blicke kurz begegnen. Und im nächsten Moment kann ich es nicht mehr aufhalten.


    Ich werde von ihm weggerissen.


    In den Strudel gezogen.


    An einen unbekannten Ort gezerrt – in eine unbekannte Zeit.


    Ich weiß, dass Damen hier irgendwo ist, doch ich kann ihn nirgends entdecken.


    Ich bin bereits auf dem Weg zurück.


    Weit zurück.


    Zurück dorthin, wo alles anfing.

  


  
    

    DREIZEHN


    Adelina!«


    Die Stimme, die mich ruft, ist leise, flüsternd, und darum bemüht, ausschließlich von mir vernommen zu werden.


    »Adelina, mein Herz, bitte sag, dass du meinetwegen gekommen bist!«


    Ich entferne mich aus der Ecke, aus der Dunkelheit, und trete in den matten Lichtstrahl gleich dahinter. Mühsam ringe ich darum, einen ruhigen und gelassenen Tonfall zu wahren. »Ich bin deinetwegen gekommen, Alrik«, sage ich. Ich verneige mich tief vor ihm, die Hände in den Falten meines Rocks vergraben, damit er sie nicht zittern sehen kann, denn ich will unbedingt meine Aufregung verbergen und stattdessen achtbar, damenhaft und beherrscht erscheinen.


    Doch kaum hebe ich den Kopf und sehe in seine braunen Augen, wobei sein Blick teilweise von der wallenden dunklen Mähne verdeckt wird, die über seine dichten Wimpern, die gerade Nase und die hohen, wie gemeißelten Wangenknochen fällt – kaum sehe ich seine hochgewachsene, schlanke Gestalt im Türrahmen stehen, schon verrät mich meine Miene.


    Meine Augen blitzen, meine Wangen röten sich, und meine Lippen beginnen zu beben und sich zu kräuseln, da ich außer Stande bin, das Aufwallen überströmender Freude zu unterdrücken, das allein sein Anblick in mir auslöst.


    Und falls man nach seinem Gesichtsausdruck urteilen darf, dann empfindet er zweifellos das Gleiche. Das sehe ich daran, wie er auf der Schwelle innehält, wie er seine Fackel hebt und das Licht über mich strömen lässt.


    Damit er mich mit Blicken auffressen kann.


    Das sehe ich daran, wie sein Atem immer schwerer geht, wie sein Kiefer sich verkrampft und sein Blick vor Verlangen verschleiert wird – wir haben die gleiche Wirkung aufeinander.


    Als er mit wenigen Schritten die Distanz zwischen uns überwindet und mich fest in seine Arme schließt, als er mein Gesicht mit seinen Küssen bedeckt, seine Lippen die meinen finden, sie erforschen und glühend mit ihnen verschmelzen, fallen sämtliche Zweifel von mir ab. Ich konzentriere mich nur noch darauf.


    Hier.


    Jetzt.


    Meine ganze Welt schrumpft zusammen, bis nichts anderes mehr existiert.


    Nichts anderes als der Druck seiner Lippen, die Wärme seiner Haut und die kribbelnde Hitze, die mich stets erfüllt, wenn er in der Nähe ist.


    Ich weigere mich, an eine Zukunft zu denken, die niemals die unsere sein kann.


    Ich weigere mich, an solch grausame Dinge zu denken wie Gesellschaftsschicht, Status und Pflicht oder an das seltsame Glücksspiel, das der Zufall der Geburt mit sich bringt.


    Ich weigere mich, darüber nachzudenken, dass wir einander trotz der Tiefe unserer Liebe niemals so gehören können, wie wir es wollen. Eine Tatsache, über die lange ehe wir uns je begegnet sind, entschieden war, denn über unsere Zukunft bestimmen andere, nicht wir selbst.


    Obwohl er mich liebt und ich ihn, werden wir niemals heiraten.


    Können nicht heiraten.


    Er wurde schon als Junge einer anderen versprochen.


    Einer, deren Familie viel reicher ist als meine.


    Einer, die zufällig meine Cousine Esme ist.


    »Adelina«, flüstert er, und mein Name klingt wie ein Gebet auf seinen Lippen. »O Adelina, sag mir, dass du mich genauso vermisst hast wie ich dich.«


    »Ja, Herr.« Ich mache mich rasch los, und die Seligkeit weniger kurzer Momente wird brutal von der Wirklichkeit erstickt, in der wir uns befinden. Sie erinnert mich daran, wer ich bin – eine arme Verwandte der entfernten Cousine, die er heiraten wird; daran, wer er ist – der zukünftige König unseres winzigen Stadtstaats, und daran, wo wir uns befinden – in einer leeren, finsteren Box in seinen Stallungen, wo der Geruch nach Pferden und Heu in der Luft liegt und der Boden zu unseren Füßen mit Stroh bedeckt ist.


    »Herr?« Er zieht die Brauen hoch und lässt den Blick seiner dunklen Augen über mich wandern, bis sie meinen blauen begegnen, und ich frage mich unwillkürlich, ob er das Gleiche in meinen Augen sieht wie ich in seinen: Enttäuschung, Zweifel und das glühende und doch vergebliche Verlangen, den Status quo zu verändern. »Was soll das? Siehst du mich jetzt so, als Herrn?«


    »Nun, bist du das nicht? Im Prinzip zumindest?«


    Es ist frech, das weiß ich, aber es ist auch die Wahrheit. Zufällig weiß ich, dass ihm das an mir gefällt, die Tatsache, dass ich nicht die üblichen Spielchen spiele, schon gar nicht in der Liebe. Ich bin weder albern noch kokett, und manchmal bin ich viel mehr Wildfang als zartes Mädchen. 
     Aber ich bin offen und direkt und versuche mein Bestes, möglichst unbefangen zu sprechen.


    Ich bemühe mich nach Kräften, ohne Reue zu leben.


    Er umfasst mein Gesicht mit beiden Händen und fährt mir mit einem Finger von der Schläfe zum Kinn, wo er den Druck erhöht und meinen Kopf hebt, bis ich gezwungen bin, ihm in die Augen zu sehen. »Was ist der Grund für all diese Förmlichkeit? Du tust, als hätten wir uns gerade erst kennen gelernt. Und selbst damals – falls mich mein Gedächtnis nicht trügt, so warst du auch an diesem Tag weiß Gott nicht förmlich, sondern hast mich mitten in den Schlamm geworfen, das Gesicht voraus. Dir hat es ziemlich an Manieren gefehlt, und trotzdem hast du es geschafft, mich nachhaltig zu beeindrucken. Ich habe dich von diesem Augenblick an geliebt. Von Kopf bis Fuß von Schlamm bedeckt – trotzdem wusste ich, dass mein Leben nie mehr so sein würde wie zuvor.«


    Ein Lächeln schleicht sich auf mein Gesicht, da ich den Moment ebenso deutlich in Erinnerung habe wie er. Ich war zehn, er dreizehn, als ich bei unseren wesentlich wohlhabenderen Verwandten zu Gast war und ihm zusammen mit meiner verwöhnten Cousine Esme einen Besuch abstattete, die es genoss, sich mir gegenüber mit ihrem Reichtum zu brüsten, indem sie andauernd ihre edlen Kleider mit meinen viel schlichteren verglich und mir so allmählich das Dasein vergällte. Verärgert über ihr ständiges Protzen und Prunken und ihre endlose Prahlerei darüber, wie hübsch und wie reich ihr zukünftiger Mann sei und wie wundervoll es sein würde, wenn sie einst Königin wäre und ich mich dann vor ihr verneigen und ihr die Füße küssen müsse, habe ich es irgendwann nicht mehr ausgehalten. Und so bin ich einfach zu ihm hingegangen und habe ihn, als er gerade 
     nicht aufgepasst hat, in den Teich gestoßen. Dann habe ich mich zu ihr umgedreht und sie gefragt: »Na, findest du ihn jetzt immer noch so hübsch?«, während sie kreischte und in Tränen ausbrach, ehe sie davonlief, um bei irgendwem zu petzen, was ich angestellt hatte.


    »Es war ein Teich«, sage ich und sehe ihn unverwandt an.


    »Ein sehr schlammiger Teich.« Er nickt. »Es ist nie ganz aus meinen Kleidern rausgegangen. Ich habe heute noch das Hemd mit dem Fleck.«


    »Und wenn ich mich recht erinnere, habe ich teuer dafür bezahlt. Ich wurde auf der Stelle heimgeschickt, und Esme hat mich nie wieder zu sich eingeladen. Was, bei genauerer Betrachtung eigentlich keine so schlimme Strafe war, oder?«


    »Dennoch hast du zurückgefunden. Oder jedenfalls zu mir.« Seine Arme umfassen meine Taille, während seine Finger mein Rückgrat auf und ab wandern. Es fühlt sich so sanft und beruhigend an, dass ich mich intensiv konzentrieren muss, um seinem Zauber nicht zu erliegen.


    »Ja«, sage ich, und meine Stimme ist kaum mehr als ein Murmeln. »Freust du dich?« Ich weiß, dass er sich freut, aber es ist immer schön, es laut zu hören.


    »Ob ich mich freue?« Er wirft mit schallendem Lachen den Kopf in den Nacken, sodass sein herrlicher Hals sichtbar wird, den ich nur unter Aufbietung aller Willenskraft nicht küsse. »Soll ich dir zeigen, wie dankbar ich dafür bin?«


    Er küsst mich erneut, zuerst ganz verspielt, doch dann wird es inniger, viel tiefer und inniger. Und obwohl ich mit der gewohnten Glut zu reagieren suche, stimmt etwas nicht. Er spürt es auch.


    »Was ist denn passiert, seit wir uns das letzte Mal gesehen 
     haben? Du wirkst verändert. Ist etwas geschehen, was deine Gefühle für mich hat erkalten lassen?«


    Ich wende mich beklommen ab. Zwinge mich zum Atmen, zum Sprechen. Doch die Sätze, die ich auf dem Weg hierher eingeübt habe, fallen mir nun nicht mehr ein.


    »Adelina, bitte sag’s mir – liebst du mich nicht mehr?«


    »Doch! Natürlich! Das ist es nicht! Wie kannst du so was überhaupt sagen?«


    »Was dann? Welches schreckliche Ereignis hat dafür gesorgt, dass du dich mir verweigerst?«


    Ich suche nach Worten, ringe darum, sie mir aus dem Kopf auf die Lippen zu zwingen, doch ich schaffe es nicht. Kann nicht sagen, was gesagt werden muss. Und so senke ich stattdessen den Blick wie ein Feigling – ein Wort, mit dem ich noch nie bezeichnet worden bin.


    »Ist es wegen Rhys? Hat mein Bruder dich wieder belästigt? « Seine Kinnpartie wird hart, und seine Augen blitzen.


    Doch noch ehe er weiter in mich dringen kann, schüttele ich schnell den Kopf.


    Sein Bruder Rhys hat helles Haar und einen noch helleren Teint – seine offenkundigen äußeren Vorzüge schaffen es meist gut, ein wesentlich dunkleres Innenleben zu verbergen, wie etwa die Tatsache, dass er von ewiger Missgunst beherrscht ist, die er niemals überwinden wird.


    Nicht nur im Hinblick auf die Thronfolge – die Aussicht darauf, eines Tages das kleine Königreich seines Vaters zu regieren – steht er an zweiter Stelle, sondern auch im Hinblick auf die Zuwendung seines Vaters. Und dann musste er auch noch erfahren, dass das Mädchen, das er liebt, meine verwöhnte Cousine Esme, seinem Bruder zugedacht ist – dem Bruder, dem in Rhys’ Augen von Geburts wegen alles in den Schoß gefallen ist, er indes nichts davon verdient hat. 
     Ich habe durchaus versucht, Rhys Verständnis entgegenzubringen, wenn auch aus keinem anderen Grund als der Tatsache, dass wir etwas gemeinsam haben – uns beiden wird die Aussicht auf wahres Glück vorenthalten, wir beide werden aus politischen und finanziellen Erwägungen sowie aufgrund von Traditionen, die wir kaum begreifen, von dem Menschen ferngehalten, den wir wirklich lieben. Doch mein Mitgefühl wurde schon bald durch seinen Hang zur Niedertracht und seine widerwärtige Grausamkeit mir gegenüber zunichtegemacht.


    Als ob es mein Werk wäre. Als ob es meine Schuld wäre, dass Alrik dem Mädchen versprochen ist, das Rhys liebt.


    Als ob ich es nicht ändern würde, wenn ich könnte.


    Als ob ich es nicht umkehren, die Reihenfolge der Geburt vertauschen würde, wenn ich könnte, damit ich glücklich und in Freuden mit Alrik und er mit Esme leben könnte und wir alle zufrieden wären – allerdings vorzugsweise weit voneinander entfernt.


    Allein, es soll nicht sein.


    Zum einen hat Esme kein Interesse an Rhys. Sie liebt Alrik. Sie kann es gar nicht erwarten, ihn zu heiraten.


    Zum anderen sage ich mir manchmal, wenn ich mich sehr darum bemühe, logisch und vernünftig zu denken, dass ich zwar keinen Zweifel daran hege, dass Alrik mich genauso liebt wie ich ihn, ich mir aber nicht ganz sicher bin, ob ich es ihm wirklich abnehme, wenn er behauptet, kein Interesse an der Krone zu haben.


    Es ist sein Geburtsrecht. Als erstgeborener Sohn, als Erbe seines Vaters, ist es das, wofür er seit seiner Geburt bestimmt ist. Alldem den Rücken zuzuwenden, erscheint mir wie ein Sakrileg.


    »Adelina, bitte schau nicht so traurig.« Alriks Lippen 
     streifen mein Gesicht, er will mich unbedingt aus meiner trüben Stimmung reißen. »Nicht, wenn ich eine wunderbare Überraschung für dich habe.«


    Ich senke den Blick und rede mir gut zu, dass ich das schaffe. Dass ich wirklich, ehrlich bereit bin, es durchzustehen. Dann sehe ich ihn an und sage: »Und ich habe eine für dich.«


    Ich hole tief Luft und nehme all meine Kräfte zusammen. Tugend ist etwas, was man nicht so ohne Weiteres preisgibt, nicht ohne Ehe oder wenigstens ein Eheversprechen. Und falls es sich herumspräche, tja, dann würde es mich ohne jeden Zweifel ruinieren. Doch das ist mir egal. Ich schere mich nicht um Regeln und Konventionen, die nur mit dem Kopf zu tun haben und dabei das Herz hartnäckig ignorieren.


    Ich kann mich nicht um eine Zukunft scheren, die ich nicht einmal sehe und mir schon gar nicht vorstellen kann.


    Das Einzige, was ich sicher weiß, ist, dass Alrik Esme heiraten und eines Tages irgendjemand mich heiraten wird. Es gab bereits Angebote. Ernsthafte Angebote. Doch für den Moment kümmere ich mich nicht darum, sosehr meine Eltern auch betteln und flehen. Obwohl ich selbstverständlich damit rechne, eines Tages mit meinem rechtmäßig angetrauten Ehemann in unserem Ehebett zu liegen, obwohl ich damit rechne, dass er ein braver und freundlicher Mann mit vielen Vorzügen sein wird, weiß ich in meinem Herzen, dass ich ihn nie so lieben werde wie Alrik.


    Die Art von Liebe, die wir teilen, begegnet einem nur einmal im Leben – und manchen überhaupt nicht.


    Und schon allein aus diesem Grund bin ich bereit, alles zu riskieren.


    Wenn ich sonst nichts mit diesem Leben anfange, in 
     dem ich stecke, so will ich zumindest die Liebe in ihrer absoluten, tiefsten, wahrsten Form erleben. Sonst sehe ich überhaupt keinen Sinn darin weiterzuleben.


    »Du zuerst«, sagt er, und seine Augen glitzern vor Vorfreude, während er meine Hände mit seinen umfasst.


    Ich hebe das Kinn und recke mich, um ihm die Arme um den Hals zu schlingen und ihm tief in die Augen zu sehen. »Ich habe beschlossen, dass ich bereit bin, ganz die Deine zu werden.«


    Er zieht die Brauen zusammen und begreift zuerst gar nicht, was meine Worte bedeuten. Doch schon bald hat er ihren Sinn erfasst und reagiert auf eine Weise, mit der ich nicht gerechnet habe. So oft ich diese Szene auch in Gedanken durchgespielt habe, niemals hätte ich erwartet, dass er mit hemmungslosem Lachen reagieren würde. Mit lautem, schallendem Gelächter. So laut und schallend, dass ich schon fürchte, es könnte uns jemand hören und uns hier drinnen aufstöbern.


    Dann, ebenso rasch, zieht er mich an sich, bedeckt erneut mein Gesicht mit Küssen und drückt die Lippen zart auf meine Haut. »Meine geliebte Adelina, du brauchst deine Unschuld nicht zu opfern, da du doch ohnehin bald die Meine sein wirst.«


    Ich mache mich los und starre ihn mit ungläubiger Miene an, doch er wirkt völlig unerschüttert.


    »Das … das verstehe ich nicht«, stammele ich.


    »Wir werden heiraten.« Er lächelt. »Du und ich. Genau, wie wir es uns erträumt haben. Es ist alles arrangiert. Nur du und ich und ein Geistlicher. Es tut mir leid, dass es keine große Feierlichkeit sein kann, nicht die Art von Hochzeit, wie sie meiner künftigen Königin zustünde, und ich bedauere auch, dass deine Familie unserer Vermählung nicht 
     beiwohnen kann, aber du verstehst gewiss, dass alles größter Geheimhaltung unterliegen muss. Doch schon bald, sehr bald, sowie es sich herumspricht und mein Vater keine andere Wahl hat, als meine Entscheidung zu akzeptieren und hinzunehmen, dass seine beiden Söhne ihre Zukunft mit den Frauen, die sie lieben, gestalten, tja, dann werden wir das prunkvollste Fest feiern, das du je erlebt hast. Adelina, das verspreche ich dir.«


    Ich betrachte forschend sein Gesicht und wünschte, ich könnte seine Begeisterung teilen, doch ich habe viel zu viele Fragen, um das auch nur zu versuchen. »Aber wie sollen wir das tun? Und wo? Und, was noch viel schlimmer ist, Alrik, dein Vater bringt dich um!«


    Alrik lacht nur und wischt meinen Einwand mit ungeduldiger Geste vom Tisch. »Seinen erstgeborenen Sohn umbringen? Niemals! Mein Vater wird sich damit abfinden. Und wenn er dich erst einmal sieht, dich so gut kennen lernt wie ich, dann schließt er dich bestimmt auch ins Herz – du wirst sehen!«


    So gern ich das auch glauben möchte, ich kann es nicht. Ich bin nicht so idealistisch wie Alrik. Nachdem ich mit weitaus weniger Vermögen und Privilegien auskommen musste, habe ich aus erster Hand etliche der schmerzlicheren Enttäuschungen erlebt, die das Leben mit sich bringt.


    Doch noch ehe wir weiter debattieren können, erklingen Schritte, das unverkennbare Geräusch von Stiefeln, die den langen Weg zwischen den Stallungen entlanggetrottet kommen. Direkt vor der Stalltür machen sie Halt, gefolgt von einem kurzen Klopfen und einer tiefen Stimme, die ruft: »Alrik? Seid Ihr da drin?«


    »Ja«, antwortet er, während er mich weiter küsst, jeden 
     Fleck meines Gesichts mit Küssen bedeckt und beginnt, den tiefen, eckigen Ausschnitt meines Kleids zu erforschen. »Und du kannst ruhig reinkommen«, fährt er fort. »Aber ich warne dich – ich bin nicht allein, ich genieße gerade ein paar ruhige Minuten mit meiner Braut.«


    Ich mache mich los, da mir diese öffentliche Zurschaustellung peinlich ist und ich mich nach einer dunklen Ecke sehne. Doch das lässt Alrik nicht zu, sondern zieht mich erneut an sich. Er schlingt mir den Arm fest um die Taille, während Heath hereinkommt, sich tief verneigt und lediglich einen verschämten Blick auf uns zu werfen wagt. »Mein Herr und Esme«, sagt er, ehe er sich wieder aufrichtet und auf einmal völlig entsetzt dreinblickt. »Oh, Adelina, vergib mir. Ich habe mich versprochen. Ich dachte …« Sein Gesicht wird glühend rot, und er muss seine Worte einfach ziehen lassen. Er kann sie nicht mehr einfangen, es gibt keine elegante Methode, um sie zurückzunehmen.


    Noch schlimmer ist allerdings, dass Heath erst vor Kurzem um meine Hand angehalten hat – etwas, was nur Heath, meine Eltern, die mich mit heftigen Schimpfkanonaden dafür bedachten, dass ich ihn abgewiesen habe, und ich wissen. Zum Glück ahnt Alrik nichts davon. Wenn er es wüsste, würde er seinen ältesten und liebsten Kindheitsfreund und den Lieblingsritter seines Vaters gewiss nicht so herzlich willkommen heißen, wie er es nun tut.


    Ich lasse den Blick über Heath wandern, mustere seine widerspenstigen goldbraunen Haare, seine faszinierenden blaugrünen Augen und seinen schlanken, muskulösen Körper – und fühle mich entsetzlich schuldig dafür, dass er uns so angetroffen hat. Mein Leben könnte um so vieles einfacher sein, wenn ich mich nur dazu zwingen könnte, seine Zuneigung zu erwidern. Doch das ist genauso, als 
     wäre man, wenn es die Sonne nicht gäbe, dann eben damit zufrieden, dass es jeden Tag in Strömen regnet.


    Das Herz kennt keine Logik und steht nur selten mit dem Verstand im Einklang.


    In Alriks Gegenwart verblasst jeder.


    Und so hübsch und nett und gutwillig Heath auch ist, neben Alrik wird er nahezu unsichtbar. Oberflächlich betrachtet mag das grausam klingen, doch es ist die reine Wahrheit.


    »Unsinn, mein Freund!«, ruft Alrik, von Heaths Fauxpas nicht im Geringsten erschüttert. »Komm in unsere Mitte! Ich habe aus einem ganz bestimmten Grund nach dir geschickt – ich wollte nämlich, dass du als Erster unsere frohen Neuigkeiten erfährst: Adelina und ich werden heiraten! «


    »Sir.« Er verneigt sich, in erster Linie aus Respekt, doch zum Teil auch um den Konflikt auf seinen Gesichtszügen zu verbergen. Und sowie er sich aufrichtet, hat er sich wieder in der Hand, auch wenn er nach wie vor darauf achtet, meinem Blick auszuweichen.


    »Ich verlasse mich darauf, dass du das für dich behältst, bis es öffentlich bekannt werden darf.«


    »Und wann wird das sein, Sir?«


    »Morgen heiraten wir. Und am Tag danach teile ich mein Glück mit dem ganzen Reich. Aber jetzt muss ich gehen. Ich habe noch einige dringende Vorbereitungen zu erledigen. Darf ich dich dann bitten, Adelina, meine Braut, sicher nach Hause zu geleiten?«


    »Natürlich, Herr.« Er verneigt sich erneut. Doch diesmal, als ich mich aus Alriks Kuss löse, ertappe ich Heath dabei, wie er mich auf eine Weise ansieht, die ich nicht deuten kann.


    Er hat einen Blick aufgesetzt, über den ich noch lange nachsinne, auch nachdem er ihn bereits gegen einen anderen, zugänglicheren ausgetauscht hat.


    Ein Blick, über den ich immer noch rätsele, als wir die Stallungen bereits verlassen haben und in das allmählich schwindende Tageslicht treten.


    Ein Blick, der – auch wenn ich ihn nicht definieren kann – hartnäckig nachwirkt und dessen schiere Eindringlichkeit mich in gewaltige Unruhe stürzt.

  


  
    

    VIERZEHN


    Wir reiten schweigend dahin. Oder vielmehr ich reite, und Heath geht zu Fuß neben mir her, die Zügel locker in der Hand, während wir beide in unserer eigenen Gedankenwelt versunken sind. Und obwohl er mehr als genug Gelegenheit hatte, mich anzusprechen, ergreift er erst kurz bevor wir ankommen, das Wort.


    »Liebst du ihn?«, fragt er, die Worte einfach und direkt, als hätten wir ein Gespräch geführt, das uns ganz natürlich zu dieser Frage führte. Und obwohl er sich bemüht, den Schmerz hinter seiner Frage zu kaschieren, misslingt ihm dies komplett. Ich kann seine Verzweiflung regelrecht spüren.


    Ich presse die Lippen zusammen, wende mich ab und wünschte, ich könnte ihm die Antwort verweigern. Die meisten Mädchen würden das tun. Sie würden es als schwere Beleidigung bezeichnen, dass ihr Herz infrage gestellt und ihre Intimsphäre missachtet wird, und ihm erklären, dass das ja wohl kaum seine Angelegenheit sei und so weiter.


    Doch ich bin nicht wie die meisten Mädchen. Ich hasse diese Falschheit, diese Spielchen.


    Außerdem ist Heath nett und anständig. Ich schulde ihm etwas Besseres, zumindest eine ehrliche Antwort. Ganz egal, wie weh sie auch tut.


    Immerhin haben wir uns einmal geküsst.


    Oder eigentlich sogar mehrmals – wir haben sozusagen eine Reihe von Küssen getauscht.


    Küsse, die – soweit ich das beurteilen kann – ihm wesentlich mehr bedeutet haben als mir.


    Ich habe nur experimentiert. Versucht zu ergründen, ob mein Kopf mein Herz beeinflussen kann. Ich wollte wissen, ob alle Küsse so sind wie die von Alrik. Da er der Erste war, konnte ich ihn mit keinem anderen vergleichen. Und obwohl es angenehm war, Heath zu küssen, und ich mich geborgen, ruhig und gelassen fühlte – als triebe ich auf einem weich gepolsterten Floß auf einem schönen glatten Meer –, konnte es sich nicht mit Alriks aufwallender Glut messen. Seiner unvergleichlichen Mischung aus Kribbeln und Hitze.


    Unglücklicherweise begriff ich jedoch erst, als mein Experiment gescheitert war, dass Heath ganz andere Absichten verfolgte. Er hat nicht nur einen Test gemacht, sondern sein Interesse an mir bekundet.


    Und obwohl mein Leben mit Sicherheit einfacher wäre, wenn ich seine Zuneigung erwidern könnte, so bin ich dazu einfach außer Stande, und es wäre grausam, etwas anderes vorzugeben.


    Ich hole tief Luft. Lasse mich von ihm aus dem Sattel heben und auf der Erde absetzen, wo er mich sanft vor sich hinstellt. Sein Gesicht ist nur wenige Zentimeter von meinem entfernt, seine Hände umfassen nach wie vor meine Taille, und sie strömen auch jetzt das altbekannte Gefühl von Ruhe und kühler Energie aus, das ich seit jeher mit ihm verbinde.


    »Ja«, sage ich und versuche das Wort abzumildern, doch ganz egal, wie ich es auch ausspreche, für ihn fühlt es sich bestimmt an wie ein Messerstich. »Ja, ich liebe ihn«, seufze 
     ich, habe indes das Gefühl, das noch weiter ausführen zu müssen. »Ich kann nichts dagegen tun«, füge ich hinzu. »Es ist irgendwie … unerklärlich. Es ist einfach so.«


    »Du brauchst nichts weiter zu sagen. Ehrlich. Du bist mir keine Erklärung schuldig.« Sein Blick bohrt sich in meinen, wobei seine Miene seine Worte Lügen straft. Er bemüht sich verzweifelt zu begreifen, es nachzuvollziehen, weil er unbedingt verstehen will, warum ich Alrik ihm vorziehe.


    Ich versuche zu lächeln, schaffe es aber nur halb. Meine Stimme klingt dünn und wackelig, als ich zu sprechen beginne. »Oh, da bin ich mir nicht so sicher. Mir kommt es durchaus so vor, als wäre ich dir eine Erklärung schuldig oder … irgendwas.«


    Seine Hände werden wärmer, sein Blick eindringlicher, und ehe das Gespräch tiefer gehen kann, wendet er sich ab, und zwar so abrupt, dass ich einen Augenblick brauche, um mich darauf einzustellen.


    »Adelina«, sagt er mit leiser, freundlicher Stimme, aus der eine Verehrung klingt, die er allein für mich reserviert hat. »Du weißt um meine Gefühle für dich, also werde ich dich nicht damit langweilen. Aber bitte erlaube mir, als dein Freund zu dir zu sprechen, wenn ich dir sage, dass dein und Alriks Plan mir Grund zu großer Sorge gibt.«


    Nicht mein Plan. Alriks Plan. Ich war gar nicht daran beteiligt. Allerdings ist es auch nicht so, dass ich mich ihm verweigert hätte. Schließlich habe ich nicht Nein gesagt. Andererseits kann ich mich auch nicht erinnern, Ja gesagt zu haben. Ich kam ja kaum dazu, ein paar Fragen zu stellen, ehe Heath hereingeplatzt ist und unserer Debatte ein Ende machte. Doch das braucht er nicht zu wissen.


    »Zum einen, und das liegt wirklich auf der Hand, wird der König überaus erzürnt sein. Alriks Hochzeit mit Esme 
     war schon lange geplant. Niemand hat sich je eingebildet, dass das eine Herzensangelegenheit wäre – außer vielleicht Esme …« Er überlegt und kehrt wieder zum eigentlichen Thema zurück. »Aber es gibt vieles zu bedenken, und es steht viel Geld auf dem Spiel. Dummerweise braucht Alriks Sippe dringend Esmes Geld, wenn sie ihre Herrschaft fortführen wollen. Aber darüber hinaus müssen auch Esme und ihre Familie berücksichtigt werden. Sie werden mit Freuden eine sehr große Mitgift spenden, wenn das heißt, dass ihre Tochter eines Tages die Krone tragen wird. Und obwohl ich nicht behaupten kann, Esme besonders gut zu kennen, da ich sie nur ein paar Mal gesehen habe, glaube ich doch mit Sicherheit behaupten zu können, dass sie außer sich sein wird vor Zorn, wenn sie erfährt, was ihr beiden getan habt. Und ich habe das Gefühl, dass ihr Zorn noch beängstigender sein könnte als der des Königs. Das Mädchen hat irgendetwas an sich – etwas Ungezügeltes, etwas, das keine Grenzen kennt, keine Schranken irgendwelcher Art.« Er schüttelt den Kopf und fuchtelt nervös mit den Händen. »Und dann ist da natürlich noch Rhys, der abgesehen von dir und Alrik garantiert als Einziger von der Neuigkeit begeistert sein wird – ein Gedanke, der an sich schon beängstigend ist, nicht wahr?« Seine Stimme hebt sich fragend, aber seine Miene bleibt unverändert – fest, ebenmäßig und ohne jeden Hauch von Belustigung. »Selbst wenn ihm das die Freiheit gäbe, um Esme zu werben, würde dies wiederum nur deren Schwester aufbringen. Wie du ja sicher weißt, interessiert sich Fiona schon seit geraumer Zeit für Rhys.«


    Ich blinzele Heath an und ringe darum, das alles zu verarbeiten. Obwohl mir das Dreieck aus Eifersüchteleien und unterschiedlich verteilter Zuneigung, zu dem auch ich 
     gehöre, durchaus bekannt ist, wirkt es immer noch verblüffend, es alles so klar dargelegt zu bekommen.


    »Was für ein Irrgarten doch die Liebe ist«, flüstere ich, als spräche ich mit mir selbst, ehe ich Heaths Blick auffange. »Und was soll ich deiner Meinung nach jetzt tun?«, frage ich. »Welche Entscheidung würdest du mir empfehlen?«


    »Ich würde dir empfehlen, du entscheidest dich für mich.« Er seufzt, und die Trübsal, die darin mitschwingt, entspricht dem Ausdruck seiner Augen. »Ich werde immer wissen, dass du mich nie so lieben wirst wie Alrik, und das akzeptiere ich. Und ich werde alles tun, was ich kann, um dich glücklich zu machen. Ich verspreche dir, Adelina, ich werde mein ganzes Leben nur darauf verwenden, für dein Wohlergehen und dein Glück zu sorgen.«


    »Heath …« Ich schüttele den Kopf und wünschte, er hätte das nicht gesagt.


    »Es tut mir leid, wenn dir das unangenehm ist, aber ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich meine Bedenken nicht wenigstens geäußert und versucht hätte, dir einen Ausweg aus einer Lage aufzuzeigen, die meiner Meinung nach für fast alle Beteiligten nur in einem Schlamassel und womöglich großem Kummer enden kann.«


    Ich nicke, während seine Worte in mir widerhallen und sich in den Strom in meinem Kopf einreihen. Das Schlimmste daran ist, dass ich kein einziges Wort davon leugnen kann. Seine Bedenken spiegeln lediglich meine eigenen wider.


    »Und jetzt, nachdem du deine Bedenken geäußert hast – was jetzt?«


    »Jetzt sage ich dir Lebewohl und wünsche dir viel Glück.« Er verneigt sich tief vor mir.


    Noch ehe er sich wieder erheben kann, verabschiede 
     ich mich von ihm. Ich drücke die Lippen rasch auf seinen Scheitel, presse sie gegen die widerspenstigen, goldbraunen Strähnen und mache mich auf den Weg zum Haustor. Dabei sage ich mir selbst, dass ich – ganz egal, was auch geschehen mag – nie wieder in derselben Art auf mein Elternhaus, mein Leben oder Heath blicken werde. Ich werde von Grund auf verändert sein.


    Ich spüre das Gewicht von Heaths Blick, der nach wie vor auf mir liegt, seine kühle, ruhige Energie, die zu mir strömt und bei mir bleibt, während ich über die Schwelle trete und im Haus verschwinde.

  


  
    

    FÜNFZEHN


    Ein Kieselstein, der gegen mein Fenster geworfen wird, weckt mich. Ein lautes Klappern, gefolgt von einem zweiten und dann noch einem, bis ich ganz wach bin.


    Ich taste nach meinem Morgenrock und wickele ihn fest um mich. Rasch streiche ich mir mit einer Hand die Haare glatt, dann trete ich ans Fenster, um nachzusehen, wer da draußen ist.


    Ich rechne mit weiß Gott wem, außer mit demjenigen, der tatsächlich da steht.


    »Rhys?« Ich blinzele und mustere seine tiefblauen Augen und das goldblonde Haar. »Was ist los?«


    Mein Herz klopft mit dreifacher Geschwindigkeit, während mir unzählige Möglichkeiten durch den Kopf rasen – jede noch schlimmer als die andere. Alrik ist verunglückt – Alrik ist krank geworden – Alriks Gefühle für mich haben sich verändert … bis ich mich endlich so weit fasse, dass ich eine Frage stellen kann. »Ist etwas mit Alrik? Fehlt ihm etwas?«


    Rhys lacht, er lacht so, dass sein ganzes Gesicht aufleuchtet, auf eine Weise, die ihn für Frauen jedes Alters und aus allen Gesellschaftsschichten unwiderstehlich macht – für jede Frau von der Matrone über die Prinzessin bis hin zur niedrigsten Kammerzofe. Außer für mich.


    »Glaub mir, deinem heißgeliebten Alrik fehlt nichts. Gar nichts. Wie eine läufige Hündin kann er es kaum erwarten, 
     dich zu sehen. Deshalb hat er mich geschickt, um dich abzuholen und zu ihm zu bringen.«


    »Das glaube ich dir nicht«, sage ich wie aus der Pistole geschossen, ehe ich meine Antwort gründlich bedenken konnte. Doch nachdem ich es nun einmal gesagt habe, erkenne ich sogleich, dass ich meine Worte nicht bereue. »Alrik würde dich nie schicken – oder jedenfalls nicht, um mich abzuholen. Er ist über deine Grausamkeit genau im Bilde, Rhys. Darüber, wie verächtlich du mich gern behandelst.«


    Rhys fährt sich lächelnd mit einer Hand durch seine goldglänzenden Locken, und seine blauen Augen glitzern in der Dunkelheit. »Das will ich weder bestreiten noch mich dafür entschuldigen«, entgegnet er. »Ich gebe unumwunden zu, dass ich meinen Bruder für einen Narren halte, weil er dich wählt, obwohl er stattdessen die reizende, zauberhafte Esme haben könnte. Doch nun zahlt sich die Dummheit meines Bruders für mich aus. Weil er sich seltsamerweise zu dir hingezogen fühlt, kann ich um Esme werben, meine wunderschöne Göttin mit dem Flammenhaar. Daher haben mein Bruder und ich angesichts der Umstände einen Waffenstillstand geschlossen. Doch da er noch mit seinen Angelegenheiten beschäftigt ist, hat er mich nach dir geschickt. Also komm schon, deine Hochzeit wartet. Oder soll ich etwa dein ganzes Haus aufwecken?«


    »Jetzt?« Ich blinzele in die Finsternis und bin sicher, ich habe mich verhört.


    »Ja, jetzt. Es ist alles ganz mysteriös und romantisch – und natürlich streng geheim. Also, komm schon, pack zusammen, was du brauchst, zieh dich an und komm dann hinters Haus. Dort warte ich mit dem Pferd.«


    Trotz seiner Anweisungen rühre ich mich nicht vom Fleck, da ich weiß, dass ich den Worten des höchst unzuverlässigen 
     Rhys keinen Glauben schenken darf. Ich bin mir sicher, dass Alrik, wenn er irgendjemanden nach mir schicken würde, Heath beauftragen würde, nicht Rhys, den Bruder, dem er nicht traut, den Bruder, den er verabscheut.


    Rhys seufzt. Seufzt und schüttelt den Kopf. Dann fasst er in die Tasche seines Mantels und sagt: »Schön. Hier. Lies das und weine. Aber was auch immer du tust, tu es schnell. Ich möchte gern demnächst in mein Bett zurückkehren. Da wartet nämlich ein dralles Milchmädchen auf mich und wärmt mir die Laken.«


    Ich verkneife mir ein Augenrollen und tue so, als hätte ich den letzten Teil nicht gehört. Inzwischen klettert er beherzt das Spalier vor meinem Fenster hinauf, mit gewandten, katzenartigen Bewegungen. Oben angelangt, drückt er mir unsanft das gefaltete Blatt in die Hand und nimmt auf der Fensterbank Platz.


    Ich weiche zurück, ziehe den Morgenrock enger um meinen Körper und lasse mir die langen blonden Haare so über die Schulter fallen, dass sie vor mir herabsinken. Ich versuche, den Blick seiner Augen abzuwehren, die mich hungrig mustern und an all den Stellen Halt machen, wo sie es nicht tun sollten. Dabei ist er nicht einmal Gentleman genug, um sein Verhalten zu verbergen.


    Ich erkenne das rote Wachssiegel, das Alrik immer benutzt, um seine zahlreichen Briefe an mich zu kennzeichnen, und so falte ich das Blatt auf, streiche es glatt und beginne zu lesen.


    
      Meine liebste Adelina,

      wenn du das jetzt liest, so rührt dies daher, dass du dich

      geweigert hast, Rhys Glauben zu schenken.

      Gut für dich!

    


    Erneut hast du mich mit Stolz erfüllt. Doch dieses eine Mal bitte ich dich, ihm ausnahmsweise zu vertrauen. Irgendwie haben mein Bruder und ich mittlerweile einen gemeinsamen Nenner gefunden und ziehen jetzt am gleichen Strang – arbeiten sozusagen für unser eigenes höheres Wohl. Daher flehe ich dich mit ruhigem Herzen und reinem Gewissen an, mit ihm zu gehen.


    Da ich Heath nirgends aufspüren konnte, musste ich dringend einen anderen Verbündeten finden und wandte mich an Rhys, von dem ich richtig angenommen habe, dass er von der Nachricht über unsere geheimen Hochzeitspläne begeistert sein würde, oder, wie er es wohl eher formulieren würde: »Alriks lächerlich romantischer, törichter Fehltritt.« Doch er soll ruhig lachen, ich fürchte, am Schluss wird er als der Geleimte dastehen, denn er wird nie die Art von Liebe erleben, die du und ich ineinander gefunden haben.


    Dennoch, obwohl er sich darüber lustig macht, ist er klug genug, um zu begreifen, dass meine Eheschließung mit dir ihm den Weg freimachen würde, sodass er um Esme werben und letztlich die Krone erringen könnte – und womöglich noch die Position als »Vaters Lieblingssohn und Erbe«, die einst ich bekleidet habe. Aber nichts davon spielt eine Rolle angesichts dessen, was ich nun zu gewinnen habe – die Chance, meinen lange unerfüllten Wunschtraum wahrzumachen und mein Leben an deiner Seite zu leben.


    Und nun erwarte ich dich, mein Liebling – meine Braut – meine Frau!


    Bitte komm schnell zu mir!


    Auf immer und ewig der Deine


    Alrik


    »Na, was sagst du dazu? Prüfung bestanden?« Rhys lümmelt in der Fensternische herum, ein Bein in meinem Zimmer, das andere aufgestellt auf der steinernen Bank, wo es als Stütze für seine Hände dient.


    Ich blicke zwischen dem Brief und ihm hin und her und muss zugeben, dass er offenkundig von Alriks eigener Hand und nicht unter Zwang verfasst worden ist, und so hole ich tief Luft und gebe nickend meine Zustimmung.


    »Gut«, zischt Rhys, streckt die Hand aus und reißt mir den Brief weg. Er stopft ihn tief in seine Tasche, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, ihn ordentlich zusammenzufalten. Dann sieht er mich an, ermahnt mich zur Eile und klettert von meinem Fenster aus wieder über die Hausmauer nach unten, bis ich ihn nicht mehr sehen kann.

  


  
    

    SECHZEHN


    Los, steig auf.«


    Ich sehe ihn stirnrunzelnd an. »Da rauf? Mit dir?«


    »Es sei denn, du gehst lieber zu Fuß.« Seine Schultern heben und senken sich, als würde er mich allen Ernstes laufen lassen.


    »Warum gehst du nicht zu Fuß, und ich reite?« Ich stemme die Hände in die Hüften und nehme mir vor, davon später Alrik zu berichten


    »Nö, kommt nicht infrage.« Er schüttelt den Kopf. »Erstens ist es stockfinster. Zweitens ist es kalt. Und drittens …« Er zieht die Pause künstlich in die Länge und lässt mich warten, als würden mich seine Einwände tatsächlich interessieren. »Ich bin nicht besonders gut darin, mich edel oder gentlemanlike zu benehmen. Erst recht nicht, wenn ich nichts davon habe. Wenn ich allerdings etwas davon hätte, würde ich es mir vielleicht noch einmal anders überlegen. «


    Ich blicke in seine strahlenden blauen Augen, betrachte den hochmütigen Schwung seiner goldblonden Brauen und die schneeweißen Zähne vor dem schwarzen Nachthimmel. Ein Anblick, bei dem die meisten Mädchen weiche Knie bekämen und bereit wären, sich all seinen Wünschen und Launen zu unterwerfen. Doch mir wird lediglich flau im Magen, und ich habe das Gefühl, mich gleich übergeben zu müssen.


    »Flirtest du so mit Esme?«, frage ich. Eigentlich sollte ich gar nicht auf ihn eingehen, doch ich kann es mir jetzt nicht mehr verkneifen. »Dann ist mir ja wirklich schleierhaft, warum sie dich zugunsten deines Bruders abgewiesen hat«, spotte ich. »Sag mal, Rhys, hat sie diese unglaublich charmante Seite von dir schon kennen gelernt?«


    Ich warte auf seine Antwort und rechne schon damit, dass er wütend wird und eine gehässige Bemerkung über mein Aussehen, den niedrigen Stand meiner Familie und unseren mangelnden Reichtum macht, aber er lacht nur. Ja, sein Grinsen wird sogar noch breiter, als er sagt: »Nö, für Esme gibt’s nur Prunk und Pracht und nichts als die äußerste Höflichkeit und Hochachtung. Man muss wissen, wie man eine Frau wie sie einwickelt. Sie ist habgierig, oberflächlich und eitel. Das Einzige, was sie in meinem Bruder sieht, ist das, was bald mir gehören wird – die Macht seiner Stellung und natürlich die Krone. Wir sind uns sehr ähnlich, Esme und ich. Wir sind regelrecht füreinander geschaffen. Wir gehören zusammen. Sie und ich sind verwandte Seelen, und eines Tages wird sie das auch selbst begreifen.«


    Ich suche nach einer sarkastischen Entgegnung, doch alles, was mir einfällt, erstirbt mir förmlich auf den Lippen. Was er gesagt hat, ist verblüffend wahr. Sie sind beide oberflächlich und eitel und extrem selbstverliebt – und seine Fähigkeit, diese Tatsache zu erkennen, beweist ein erstaunlich hohes Niveau an Selbsterkenntnis und Einsicht, wie ich es bei ihm nicht erwartet hätte.


    »Also, wie lange willst du noch so da rumstehen?«, fragt er gelangweilt, während er mit den Daumen gegen den Sattelknauf trommelt.


    »Warum hast du denn keine Kutsche mitgebracht?«, frage ich, nach wie vor nicht dazu bereit, zusammen mit ihm 
     in den Sattel zu steigen, obwohl meine Wahlmöglichkeiten eindeutig begrenzt sind.


    Er stößt einen tiefen Seufzer aus, springt vom Pferd und baut sich vor mir auf, sodass uns nur wenige Zentimeter voneinander trennen.


    »Weil eine Kutsche zu dieser Stunde viel zu sehr auffällt«, erwidert er. »Vergiss nicht, die Sache soll ja geheim bleiben. Ich dachte eigentlich, du willst deine Eltern nicht unbedingt mit der Nase darauf stoßen, dass du durchbrennst – selbst wenn es mit dem einheimischen Hochadel ist. Wenn du aber hier weiter so herumfeilschst, dann ist jegliche Geheimhaltung perdu, denn dann weiß bald das ganze blöde Dorf über euer Stelldichein Bescheid. Also komm schon, Adelina, einverstanden? Willst du mir jetzt weiterhin Widerstand leisten, oder bist du bereit, dich zu ergeben? Sei ein braves Mädchen und spring rauf – Alrik wartet.«


    Ich überwinde meinen Stolz und willige nickend ein. Dann wappne ich mich gegen das Gefühl von seinen Händen um meine Taille, als er mich in den Sattel hebt und schließlich selbst aufsteigt. Er schärft mir ein, mich gut festzuhalten, damit ich nicht vom Pferd falle. Irgendwie scheint er die Situation ein bisschen zu sehr zu genießen – aber darüber denke ich lieber nicht genauer nach.


    Wir reiten eine lange Strecke. Wir reiten so lange, dass mich irgendwann der Schlaf übermannt. Ich wache erst wieder auf, als ich Rhys’ Stimme an meinem Ohr höre. »Hey, Adelina. Du kannst jetzt aufwachen. Wir sind da.«


    Ich richte mich auf und löse mich von ihm, ehe ich mir die Augen reibe und meine Umgebung mustere. Angestrengt versuche ich, ein Gefühl dafür zu bekommen, wo wir sind, doch ich kenne mich hier nicht aus.


    »Es ist eine Jagdhütte«, erklärt Rhys, dessen Lippen nach wie vor mein Ohr kitzeln. »Genauer gesagt unsere Jagdhütte – sie gehört Alrik und mir. Und auch wenn sie bei Weitem nicht so großartig ist wie der Palast, muss ich sagen, dass sie auch nicht schlecht ist. Ich glaube, du wirst sie erstaunlich komfortabel finden. Jedenfalls haben sich sehr, sehr viele meiner Eroberungen hier enorm wohlgefühlt.«


    Ja, das ist wieder ganz der alte Rhys.


    »Wo ist Alrik?«, frage ich und mache mich von ihm los.


    Doch kaum habe ich die Worte hervorgepresst, vernehme ich ein Flüstern. »Ich bin hier.«


    Er greift nach mir und fängt mich sicher auf, als ich vom Pferd in seine offenen Arme gleite. Sein Körper ist so warm und so tröstlich, dass sein schrecklicher Bruder schon fast vergessen ist. Doch dann macht sich Alrik los und sagt: »Bruder, ich danke dir. Da hast du mir wirklich einen Gefallen getan.«


    Rhys lacht nur, wendet sein Pferd und sieht sich noch einmal kurz um. »Vergiss es. Deine Braut für das Königreich …« Er schüttelt den Kopf. »Ich sag das ja nicht gern, Bruderherz, aber ich fürchte, wenn deine kleinen Flitterwochen vorüber sind und du deinen Wahnsinn eingesehen hast, dann wirst eher du mir einen Gefallen getan haben. Ich hoffe nur, du bist nicht so töricht, dass du versuchst, etwas zurückzufordern, wenn du dein Bett erst einmal besudelt hast. Und obwohl ich dir viel Glück und Freude und all das wünsche, muss ich mich nun leider auf den Heimweg machen. Die süße kleine Sophie hat mein Bett inzwischen sicher mollig angewärmt.«


    »Schläfst du immer noch mit den Kammerzofen?«, fragt Alrik.


    »Milchmädchen«, gibt Rhys zurück. »Milchmädchen, Bruder. Da kannst du nicht mithalten!«


    Rhys galoppiert davon, während mich Alrik zur Jagdhütte zieht und mir einen Kuss auf die Wange drückt. »Ich entschuldige mich für ihn«, sagt er. »Eigentlich hatte ich gehofft, er würde dich mit dieser Art Grobheit verschonen, aber das war wohl nur Wunschdenken meinerseits. Doch das Einzige, was jetzt wirklich zählt, ist, dass er dich zu mir gebracht hat. Er hat meinen Wunsch erfüllt, und du bist unversehrt hier angelangt.« Er sieht mich mit einem Gesicht so voller Liebe und Ergebenheit an, dass ich alles hinunterschlucke, was ich ihm über die Niedertracht seines Bruders eigentlich sagen wollte, da ich nicht möchte, dass meine Worte seine Miene verfinstern.


    »Ehrlich gesagt, habe ich den größten Teil des Wegs geschlafen, wenn auch nur aus dem Grund, um ihm nicht zuhören zu müssen«, sage ich und finde einen Kompromiss, der ihn zum Lachen bringt.


    »Dann bist du also nicht müde? Du sehnst dich nicht nach dem Bett?« Mit leuchtenden Augen sieht er mich an.


    Ich blicke zu dem nach wie vor dunklen Nachthimmel auf und dann zu der Tür, die er geöffnet hat und die in ein rustikales und doch luxuriös eingerichtetes Zimmer führt.


    »Oh, ich fühle mich ganz ausgeruht«, sage ich lächelnd. »Aber ich habe ganz und gar nichts dagegen, ins Bett zu gehen.«

  


  
    

    SIEBZEHN


    Nach ein paar Stunden Kichern, Kuscheln und miteinander Flüstern – wir schmieden große Pläne für unser neues gemeinsames Leben, ein Leben, das morgen Nachmittag beginnen soll – schlafen Alrik und ich ein. Er nach wie vor voll bekleidet, natürlich ohne die Stiefel, ich ohne das Kleid, in dem ich gekommen bin, und stattdessen in den Morgenrock gehüllt, in dem ich seinen Bruder empfangen habe.


    Alrik hat den Arm um meine Taille geschlungen und drückt mich fest an sich. Unsere Körper liegen so dicht beieinander, dass ich sein Herz an meinem Rücken schlagen spüre und seinen Atem an meinem Ohr höre. Ich nehme mir vor, mich von dem Gefühl einlullen zu lassen und sämtliche drängenden Sorgen, sämtliche nagenden Ängste zugunsten dieser gemeinsamen Stunden auszublenden. Ich freue mich auf morgen, wenn wir uns durch unser Ehegelübde endlich frei und offen zu unserer Liebe bekennen dürfen und wir uns nicht mehr in leeren Pferdeställen oder entlegenen Winkeln im Wald hinter dem Haus meiner Eltern treffen müssen. Wenn wir uns nicht mehr zusammenreißen müssen, sobald unsere Küsse und Umarmungen leidenschaftlicher werden.


    Es ist eine Veränderung, auf die ich mich freue.


    Doch mit solchen Gedanken beschäftigt sich mein Verstand lediglich im Wachzustand, während in dem Moment, 
     in dem ich einschlafe, jeglicher Schutz schwindet und mich eine lange Reihe von Sorgen zu bedrängen beginnt. Sie manifestieren sich in der seltsamen Sprache, die nur Träume sprechen, und stürzen mich in eine kahle, fremde Landschaft, in der Alrik nirgends zu sehen ist und mich ein finsteres Kapuzenwesen verfolgt.


    Ich stürme durch dornige Büsche und Sträucher. Ich laufe um mein Leben. Die scharfen Stacheln ritzen meine Kleider und meine Haut auf und lassen mich immer wieder zusammenzucken. Mit zerfetzter Kleidung, blutigen Kratzern und voller blauer Flecken renne ich dennoch unermüdlich weiter.


    Doch ganz egal, wie schnell ich auch laufe, es ist nie schnell genug.


    Irgendwie kann ich nicht entkommen.


    Kann dem dunklen Kapuzenwesen nicht entkommen, das mich verfolgt.


    Das mich bedroht.


    Mich holen will.


    Mir ans Leben will …


    Ich schieße ruckartig in die Höhe, und ein Grauen erregender Schrei durchdringt meinen Schlaf. Erst als Alrik neben mir hochschreckt und mich fest an sich zieht, begreife ich, dass der Schrei mein eigener war.


    »Adelina! Mein Liebling, mein Herz, was ist denn? Was ist passiert? War jemand hier? Sag doch was, bitte!« Er umfasst meine Wangen und zwingt mich so, ihn anzusehen, während er mir in die schreckensweiten Augen blickt.


    »Ich …« Ich blinzele hastig und mache mich von ihm los, um mich im Raum umzusehen, um mich zu orientieren und mich daran zu erinnern, wo ich bin und wer ich bin. Doch 
     nach wie vor verfolgen mich die entsetzlichen Traumbilder, als wäre ich nie aufgewacht.


    Alrik springt aus dem Bett, greift nach der Fackel und leuchtet damit in jede Ecke des Zimmers. Als er schließlich sicher ist, dass niemand da ist, kehrt er an meine Seite zurück. »Ganz ruhig, meine süße Adelina. Es war nur ein Traum.«


    Er flüstert mir eine Reihe liebevoller Worte ins Ohr – Versprechungen, Liebeserklärungen, eine Versicherung, dass der Traum nichts zu bedeuten hat, dass ich in absoluter Sicherheit bin und nichts zu befürchten habe.


    Doch ich weiß es besser.


    Ich weiß, dass so etwas wie nur ein Traum nicht existiert.


    Meine Träume sind nicht so wie die Träume anderer.


    Meine Träume haben die beängstigende Angewohnheit, in Erfüllung zu gehen.


    Meine Mutter nennt meine Träume prophetisch. Von Kindesbeinen an, als ich die ersten Träume dieser Art hatte, hat sie mich davor gewarnt, sie jemals wieder zu erwähnen – es sei am besten, sie zu verdrängen, damit niemand davon erfährt. Sonst zerstören sie dein Leben, sagte sie. So etwas ist ganz schlecht angesehen.


    Doch heute Nacht bleibt mir nichts anderes übrig, als es Alrik zu erzählen und ihn vor dem Schrecklichen zu warnen, das noch kommen wird. Ich hatte diesen Traum schon öfter, viele Male, seit ich ein kleines Mädchen war. Doch dies ist das erste Mal, dass ich begriffen habe, was er bedeutet.


    Dass die Zeit jetzt gekommen ist.


    Aus der warmen, sicheren Geborgenheit seiner Arme heraus lasse ich den Blick traurig über sein Gesicht wandern und hebe mit leiser, beinahe flüsternder Stimme an zu sprechen. »Wir werden nie heiraten.« Ich sehe ihn an, 
     um mich zu vergewissern, dass meine leise Stimme die Eindringlichkeit meiner Worte nicht Lügen straft. »Ich werde es nicht zur Trauung schaffen.«


    Alrik schreckt zurück und überlegt kopfschüttelnd, wie er mich beruhigen kann. »Das ist doch lächerlich!«, stößt er hervor. »Es war nur ein böser Traum, sonst gar nichts. Es hat nichts zu bedeuten, absolut nichts – oder zumindest nichts weiter als einen ganz normalen Fall von kalten Füßen vor der Hochzeit. Unser Leben wird sich von Grund auf verändern – wir stehen kurz vor dem Beginn des Lebens unserer Träume. Und obwohl mir klar ist, dass du dich freust, hast du wahrscheinlich auch ein klein wenig Angst davor, und die zeigt sich eben oft so. Aber mein Liebling, meine süße Adelina, du musst wissen, dass du dir um nichts Sorgen zu machen brauchst. Ich lasse nicht zu, dass dir irgendetwas Schlimmes zustößt. Weder jetzt noch irgendwann später. Verstehst du? An meiner Seite bist du immer in Sicherheit.«


    Ich nicke. Schlucke schwer. Dabei wünsche ich mir nichts mehr, als ihm glauben zu können, seinen Worten zu vertrauen.


    Doch tief in meinem Inneren weiß ich, dass er nicht Recht hat.


    Er irrt sich.


    Irrt sich tödlich.


    Er hat nicht gesehen, was ich gesehen habe.


    Weiß nicht, was ich weiß.


    Hat nicht die kalte Hand des Todes gespürt, die nach mir gegriffen hat und nicht wieder loslassen wollte.


    »Küss mich«, sage ich und sehe, wie seine Miene weich wird, da er irrtümlich annimmt, es sei vorbei.


    »Küss mich und lass es mich vergessen. Lass es verschwinden«, dränge ich, da ich weiß, dass dies meine einzige 
     Chance ist, unsere Liebe in ihrer absoluten, wahrsten und tiefsten Form zu erfahren. Wenn ich ihn jetzt nicht überzeugen kann, tja, dann ist es eine Liebe, die ich nie kennen lernen werde.


    »Küss mich, als hätten wir unser Ehegelübde bereits abgelegt. Küss mich, als wäre ich bereits deine Braut.«


    Ich löse das Band meines Morgenmantels und lasse ihn mir vom Leib fallen, während ich ihm weiterhin in die Augen sehe. Sofort geht sein Atem schneller, seine Kinnpartie verkrampft sich, und seine Augen werden weit. Fassungslos sieht er mich an. Sieht mich an, als hätte er noch nie so etwas gesehen.


    Doch ich weiß es besser. Nachdem mir die meisten Geschichten zu Ohren gekommen sind, ist mir sehr wohl klar, dass ich nicht seine Erste bin. Obwohl er kein solcher Wüstling ist wie sein Bruder, hat er sich durchaus mit etlichen bereitwilligen Gespielinnen vergnügt.


    Aber das stört mich nicht. Im Gegenteil, ich finde es eher beruhigend. Von all den Mädchen, mit denen er zusammen gewesen ist, von all den Mädchen, mit denen er noch immer zusammen sein könnte, hat er sich für mich und nur für mich entschieden, und das, solange unser beider Herzen schlagen.


    Ganz egal, was auch mit mir geschieht, ganz egal, was die Zukunft bringen mag, ich habe keinen Zweifel daran, dass ich in Alriks Herzen stets seine einzig wahre Königin bleiben werde.


    »Adelina, bist du sicher?«, fragt er, und sein Atem geht nun noch schneller, während ich die Hand langsam in Richtung seines Hemds ausstrecke, in der Absicht, es ihm auszuziehen.


    Er versucht, mir ein Schlupfloch zu lassen, mich davor 
     zu bewahren, etwas zu tun, von dem er fürchtet, dass ich es bereuen werde. Ein Versuch, das Richtige zu tun, sich als edel und galant zu erweisen, doch seine Worte sind ohne Bedeutung, denn er will es ebenso wie ich.


    Ich presse ihm einen Finger auf den Mund, nur um ihn eine Sekunde später wieder wegzunehmen und durch meine Lippen zu ersetzen. »Du warst seit dem Tag mit mir verheiratet, als ich dich in den Teich geschubst habe, und ich war seit dem Tag mit dir verheiratet, als du mir als Reaktion darauf Blumen geschickt hast. Rote Tulpen. Wer hätte das gedacht?« Ich lächele und schweige lange genug, um mit den Lippen seine Ohrläppchen und seinen Hals zu erforschen, während ich mit den Händen über seinen entblößten breiten Brustkorb streiche.


    Sein schönes Gesicht schwebt vor mir, als er mich in die Kissen drückt, auf unser Bett, und er die Lippen über mich wandern lässt und jeden Zentimeter nackter Haut abküsst, mich an Stellen küsst, an die ich nie gedacht hätte. Mit flinken und geschickten Fingern entfernt er die dünne Schicht Kleidung, die uns noch trennt. Als er endlich damit fertig ist, fragt er: »Adelina?«


    Ich nicke. Nie war ich mir sicherer.


    Dann ein Kuss.


    Ein Seufzen.


    Und es gibt kein Zurück mehr.


    Ich habe es getan.


    Wir tun es.


    Unsere Körper bewegen sich im gleichen Rhythmus – verschlungen, verschmolzen, eins geworden.


    Und es ist absolut genauso herrlich, wie ich es mir erträumt hatte, wenn nicht noch herrlicher.

  


  
    

    ACHTZEHN


    Mein Liebling«, flüstert Alrik, dreht sich zur Seite und sieht mich an. Dabei streift ihn ein Lichtstrahl, der durchs Fenster und unter der Tür durchkommt. »Hast du gut geschlafen?«


    Ich murmele irgendetwas Unverbindliches, da er nicht wissen soll, dass ich kein Auge zugetan habe. Dass ich es nicht riskieren kann, mir mit einem weiteren Traum über die harte Realität, die mir bevorsteht, meine perfekte Nacht und unser Liebesspiel zu vergällen.


    »Wie fühlst du dich? Bereust du irgendwas?« Er sieht mich besorgt an.


    »Bereuen?« Grinsend schüttele ich den Kopf und drücke ihm die Lippen auf die Stirn. »Was soll es denn da zu bereuen geben? Meinst du das zweite Mal? Oder etwa das dritte?«


    Lächelnd dreht er sich so, dass sein Körper erneut meinen bedeckt. »Ich dachte eher ans vierte Mal …«


    »Das vierte?« Ich tue so, als versuchte ich mich zu erinnern. »Irgendwie kann ich mich nicht an ein viertes Mal erinnern. Hab ich da womöglich schon geschlafen?« Ich klimpere kokett mit den Wimpern, während ich bereits seine Hände spüre, deren Zärtlichkeit die Hitze in mir aufwallen lässt. Sogleich schlinge ich ihm die Arme um den Hals und flüstere ihm mit verführerischer Stimme ins Ohr: »Vielleicht musst du mal meine Erinnerung auffrischen …« 
     Hinterher zeigt er mir, wo ich mich waschen und anziehen kann, und führt mir den Schrank voller neuer Kleider vor, die er für mich besorgt hat. Ich soll mir eines davon für die heimliche Zeremonie heute aussuchen, sagt er, und dass sie alle schön und aufwändig gearbeitet und für die Frau geeignet seien, die eines Tages seine Königin sein wird. Dann steigt er auf sein Pferd und galoppiert davon, nicht ohne mir noch zu versprechen, dass er mir eine Zofe schicken wird, die mir beim Anziehen hilft – etwas, was er komplett vergessen hatte. Außerdem verspricht er mir, dass er zurückkehrt, sobald er sämtliche noch erforderlichen letzten Vorkehrungen getroffen hat.


    Ich wasche mich gemächlich und staune darüber, wie rein äußerlich alles genau wie vorher aussehen kann, während sich innerlich alles unwiderruflich verändert hat. Ganz egal, was von nun an auch geschieht, zumindest weiß ich jetzt, wie es ist, so ganz, so umfassend, so gründlich, so tief und vorbehaltlos geliebt zu werden. Es ist, als hätte die Kraft unserer Liebe auch mich stärker gemacht. Und das, zusammen mit der warmen Behaglichkeit eines frischen Bads und eines sonnigen, heiteren Tags, führt dazu, dass ich mir ein bisschen dumm vorkomme, weil ich dem Traum der letzten Nacht so viel Bedeutung beigemessen habe.


    Alrik hatte Recht. Ich habe viel zu viel Gewicht auf etwas gelegt, was wahrscheinlich nur ein paar tief sitzende Ängste waren, die in meinen Träumen lebendig geworden sind.


    Trotzdem bereue ich meine Entscheidung nicht, mit Alrik geschlafen zu haben, nicht eine Minute lang. Ja, ich freue mich vielmehr schon darauf, es als seine Frau bald wieder zu tun, und bin neugierig, ob es sich anders anfühlt.


    Ich ziehe mein Bad in die Länge und warte, dass die Zofe kommt, doch als ich mich an allen möglichen Stellen gründlich 
     gewaschen habe und meine Finger und Zehen allesamt wie verschrumpelte Zwetschgen aussehen, beschließe ich, mich abzutrocknen und mich hemmungslos an den verschiedenen Cremes und Pudern zu bedienen, die Alrik für mich bereitgestellt hat. Dann schlüpfe ich wieder in meinen Morgenrock und suche mir ein Kleid für die Zeremonie aus, wobei ich hoffe, dass die Zofe bald erscheint, um mir beim Ankleiden zu helfen. Bei den zahlreichen Schichten und Bändern und Miedern, die unfassbar eng geschnürt werden müssen, ist es ausgeschlossen, sich ohne Hilfe selbst anzuziehen.


    Ich bin gerade mit meinem Haar beschäftigt, befreie es von Knoten und Schlingen und überlege mir, wie ich es kämmen soll. Alrik sieht es am liebsten, wenn ich es offen trage und es mir in goldenen Wellen über die Schultern bis zur Taille fällt, doch ich weiß, dass es im Hinblick auf unsere Vermählung passend wäre, es zu flechten oder zu einer komplizierten Steckfrisur aufzutürmen. Da klopft es auf einmal an der Tür, und ich mache rasch auf, da ich annehme, dass es die Zofe ist, von der ich hoffe, dass sie auch gut frisieren kann.


    Ich bin gerade erst am Toilettentisch vorbeigegangen, als ich sehe, dass sie bereits unaufgefordert eingetreten ist. Und es ist mitnichten die Kammerzofe, mit der ich gerechnet habe, sondern meine Cousine Esme.


    »So, so.« Sie starrt mich mit blitzenden grünen Augen durchdringend an. Ihr Blick ist dabei so schneidend, so hasserfüllt und zornig, dass ich einen Moment lang brauche, um mich zu sammeln. »Dann ist das Gerücht ja wohl wahr. Sieh dich nur an, wie du dastehst, nicht einmal richtig angezogen.« Angewidert schnalzt sie mit der Zunge. »Du willst wirklich mit ihm durchbrennen, was?«


    »Wer hat dir das gesagt?«, frage ich, da es mir sinnlos erscheint, es zu leugnen. Sie weiß, was sie weiß. Sieht, was sie sieht. Die Situation ist eindeutig.


    »Spielt das eine Rolle?« Sie zieht eine Braue hoch, sieht sich um und studiert das Zimmer sowie sämtliche Gegenstände darin, als hätte sie eine Art persönlichen Anspruch darauf. Kurz betrachtet sie ein Bild und rückt es gerade, ehe sie sich dem zerwühlten Bett zuwendet. Ihre Augen funkeln unvermindert weiter, während sich ihr kleines rosafarbenes Mündchen zu einer ärgerlichen Schnute verzieht.


    »Es spielt durchaus eine Rolle«, entgegne ich. »Ja, ich glaube sogar, dass es für Alrik ziemlich wichtig ist. Bestimmt wüsste er nichts lieber als den Namen desjenigen, der ihn verraten hat.«


    Sie starrt weiter grollend auf das Bett, bevor sie mir antwortet: »Nun ja, es war Fiona.« Sie zuckt mit einer Schulter und verrät mir nichts, dir nichts ihre Schwester, meine andere Cousine. »Du weißt doch, dass sie sich schon seit einiger Zeit in Rhys verguckt hat, und daher hat sie nicht gezaudert, sich mit seiner jüngsten Eroberung anzufreunden. Ein dummes Milchmädchen, soweit ich gehört habe. Das war ziemlich schlau von Fiona, muss ich sagen, und sie hat es tatsächlich geschafft, eine ganze Menge herauszufinden. « Esme verzieht den Mund, als fände sie all das wahnsinnig witzig, möchte sich indes nicht lange damit aufhalten. »Jedenfalls hat sich herausgestellt, dass unser guter Rhys gern im … sagen wir, im Schlaf redet – oder so erzählt es zumindest seine jüngste Bettgenossin. Und da Fiona eine so brave Schwester ist, konnte sie es gar nicht erwarten, mich über eure frohen Neuigkeiten zu informieren. Zuerst hab ich ihr natürlich gar nicht geglaubt. Du musst mir verzeihen, Adelina, aber die Vorstellung von 
     Alrik und dir als Paar ist einfach grotesk, findest du nicht auch?«


    Sie sieht mich mit blitzenden Augen an, als würde sie ernsthaft damit rechnen, dass ich ihr beipflichte, und als ich es nicht tue, sondern mich einfach mit grimmiger Miene, schmalen Augen und verschränkten Armen vor ihr aufbaue, seufzt sie und sagt: »Aber als sie steif und fest darauf beharrt hat, musste ich einfach kommen und mich selbst davon überzeugen. Doch das Einzige, was ich hier sehe, ist ein völlig zerwühltes Bett und ein jämmerliches, trauriges und unglaublich naives Mädchen, das offenbar auf den ältesten Trick aller Zeiten hereingefallen ist.« Sie schüttelt den Kopf und macht missbilligende Geräusche, indem sie immer wieder mit der Zunge schnalzt. »Also ehrlich, Adelina, was bist du nur für eine dumme Pute. Gibst für das falsche Versprechen eines Eherings freudig deine Unschuld hin. Eines Rings, den Alrik – da bin ich mir sicher – dir niemals geben wollte.« Sie mustert mich mit schiefem Blick. »Nicht besonders klug von dir, Cousine. Überhaupt nicht klug. Dir ist doch klar, dass du dich aus freien Stücken ein für alle Mal selbst ruiniert hast. Du bist befleckt. Benutzt. Niemand wird dich mehr heiraten wollen, wenn sich das herumspricht. Mann, du kannst von Glück sagen, wenn dieser liebeskranke Heath noch was mit dir zu tun haben will. Niemand hat Lust auf gebrauchte Ware, Cousine, verstehst du mich?«


    »Du musst jetzt gehen.« Ich richte mich auf und recke die Schultern, nachdem ich genug von ihren Beleidigungen gehört habe und nicht will, dass Alrik uns bei seiner Rückkehr hier zusammen antrifft. Man weiß ja nie, was er dann tut.


    Doch davon will Esme nichts hören. Sie rührt sich nicht 
     vom Fleck, sondern bleibt wie angewurzelt stehen, während sich ihr Mund zu einem sardonischen Grinsen verzieht, das perfekt zu ihrem Blick passt.


    »Du musst jetzt gehen, ehe die Zofe kommt und Alrik zurückkehrt«, sage ich in der Hoffnung, dass sie das überzeugt.


    Doch sie schnaubt nur höhnisch. »Oh, darüber brauchst du dir nicht den Kopf zu zerbrechen.« Sie mustert ihre Fingernägel und fährt sich mit der Hand über den üppigen roten Haarschopf. »Die Zofe kommt nicht so schnell, wenn überhaupt. Soweit ich gehört habe, musste sie einen kleinen Umweg machen. Und was Alrik angeht …«


    Ich schlucke. Halte den Atem an. Warte. Ein grässliches Gefühl bemächtigt sich meiner, und ich weiß, noch ehe sie es aussprechen kann, dass sie etwas Schlimmes getan hat, einen Weg gefunden hat, um all unsere Pläne zu vereiteln.


    Ihre Worte bestätigen meine schlimmsten Befürchtungen. »Ich nehme an, dass ihm der König gerade eine heftige Standpauke hält. Tut mir leid, dass ich dir das mitteilen muss, Adelina, aber euer kleines Geheimnis ist aufgeflogen, und was eure Ehe angeht, so ist sie offenbar beendet, noch ehe sie begonnen hat.«


    Ich wende mich ab. Ringe um Atem. Ich habe keine Ahnung, wie ich auf irgendetwas von dem, was sie gerade gesagt hat, reagieren soll. Ich hätte es wissen müssen. Hätte wissen müssen, dass es zu schön war, um wahr zu sein. Hätte wissen müssen, dass Esme einen Weg finden würde, um sich einzuschalten und alles zu zerstören; dafür ist sie schließlich bekannt.


    »Die einzige Frage, die jetzt noch bleibt, ist, was aus dir wird.« Sie sieht mich forschend an, und ihr Blick straft ihre Worte Lügen. Da ist kein Grübeln und kein Zaudern, sie 
     weiß genau, warum sie gekommen ist und was sie vorhat, und sie hat nicht die leiseste Absicht, wieder zu gehen, bis sie ihr Ziel erreicht hat.


    Mit blitzenden Augen hebt sie die Arme, fasst nach hinten und zieht sich eine Kapuze über den Kopf.


    Mit ihrem schwarzen Samtumhang ist sie ein genaues Abbild der Kapuzengestalt aus meinem Traum.


    Der Gestalt, die ich irrtümlich als reines Todessymbol aufgefasst habe.


    Ohne jemals daran zu denken, dass ich das wörtlich nehmen muss.


    Ohne jemals daran zu denken, dass es das Letzte sein würde, was ich zu Gesicht bekomme, ehe meine Welt unter mir zusammenbricht.

  


  
    

    NEUNZEHN


    Mir ist kalt.


    Und ich habe Schmerzen.


    Die einzige Wärmequelle stammt von etwas Feuchtem, das mir übers Gesicht läuft, mir in den Augen brennt und auf der Zunge einen kupferartigen Geschmack verursacht.


    Blut.


    Mein Blut.


    Es muss meins sein. Esme hat gar keins vergossen.


    Sie war zu schnell. Zu konzentriert. Sich ihres Vorhabens zu sicher. Und ich war auf ihren Angriff leider völlig unvorbereitet.


    Obwohl mich der Traum gewarnt hat, hatte ich nicht die geringste Chance.


    Hätte mir nie vorstellen können, dass sie diejenige sein würde, die mir den Tod bringt.


    Und nun, nachdem sie es so eingerichtet hat, dass es wie ein Unfall aussieht, ist sie weg.


    Und lässt mich tiefer und tiefer in ein endloses schwarzes Loch fallen.


    



    Ich höre seine Stimme aus weiter Ferne.


    Sie klingt undeutlich und verzerrt, als käme sie vom Grund eines tiefen, tiefen Ozeans, als kämpfte sie sich mühsam zur Oberfläche, mühsam zu mir.


    Und obwohl ich mir nichts mehr wünsche, als heftig zu 
     nicken, mit den Armen zu wedeln und laut und deutlich zu schreien, dass ich ihn gehört habe, dass ich seine Botschaft vernommen habe und weiß, dass er in der Nähe ist – ich schaffe es einfach nicht.


    Ich kann nicht sehen. Kann mich nicht bewegen. Kann nicht sprechen.


    Es ist, als wäre ich bereits in meinem Sarg eingeschlossen, lebendig begraben, sodass ich zwar alles um mich herum wahrnehme, jedoch außer Stande bin, daran teilzunehmen.


    Mit aller Kraft ringe ich darum, seinen Worten zu folgen, seiner Gegenwart, und einen Weg zu ihm zu finden, ihn irgendwie zu erreichen, ehe ich für immer weg bin.


    Außer sich, zu Tode betrübt und verzweifelt schreit er: »Wer hat ihr das angetan? Ich bringe denjenigen um!« Darauf folgen zahlreiche Drohungen, die ihm wie von selbst über die Lippen strömen. Nur ab und zu hält er inne, um entweder Gott um Beistand anzuflehen oder von ihm eine Erklärung dafür zu fordern, warum er ihn so hart prüft, indem er ihn seiner einzigen Chance auf wahre Liebe beraubt.


    »Es scheint ein Unfall gewesen zu sein«, sagt eine Stimme, die ich auf der Stelle als die von Rhys erkenne. Und ich kann mir nicht verkneifen, dass ich zurückschrecke und gegen alle Wahrscheinlichkeit hoffe, dass es nicht seine Hand war, die ich auf meiner Stirn gespürt habe.


    »Weg von ihr! Fass sie nicht an!«, brüllt Alrik. »Das ist deine Schuld – du und deine große Klappe. Verflucht seist du, Bruder! Sieh nur, was du angerichtet hast!«


    »Ich?« Rhys lacht mit abgrundtiefem Sarkasmus. »Wie soll ich daran schuld sein, wenn ich gerade erst gekommen bin?«


    Ich muss mich anstrengen, um sie zu verstehen, und frage mich, ob Alrik bereits die Wahrheit vermutet, dass es nämlich 
     Esme war, seine Verlobte, die mich in diesen Zustand versetzt hat.


    Meine Hoffnungen schwinden dahin, als er sagt: »Wenn du es nicht Vater verraten hättest, wäre ich nicht aufgehalten worden. Dann wäre ich hier gewesen und hätte sie vor diesem … vor diesem Sturz bewahren können.« Er erschauert, seine Hand zittert, und er schluchzt beinahe. »Wenn du nicht gewesen wärst, wäre das nie passiert.«


    »Bruder, bitte. Nimm dich zusammen. Warum sollte ich das tun, wenn ich genauso viel zu verlieren habe wie du?« Rhys spricht in gefasstem Tonfall, ein grausamer Kontrast zum tiefen Kummer seines Bruders, dessen unstillbarer Trauer.


    »Du hast nichts verloren«, sagt Alrik beinahe tonlos. »Du kannst die Krone haben – ich will sie nicht. Von mir aus kannst du auch Esme heiraten – ich könnte es nicht mehr ertragen, sie anzusehen. Ich habe alles verloren – das Einzige, was mir je etwas bedeutet hat … Adelina«, flüstert er, während seine Finger über meine Stirn und meine Wangen streichen und weiter über meinen Hals, wo sie innehalten, während er in flehentlichem Tonfall weiterspricht. »Adelina, warum? Warum ist es so gekommen? Warum verlässt du mich?«


    Wegen des Traums, möchte ich sagen, doch es kommen keine Worte, und so konzentriere ich mich stattdessen darauf, es zu denken. Ich habe versucht, dich zu warnen, versucht, dich darauf vorzubereiten, aber du hast es abgetan …


    »Oh, Adelina, du hast es gesehen, nicht wahr? Du hast letzte Nacht versucht, mich zu warnen, als du aus deinem Albtraum erwacht bist, aber ich wollte dich nur beschwichtigen, ich habe nicht richtig zugehört.«


    Einen Augenblick lang fühle ich, wie ich davontreibe, den 
     Halt verliere, doch während er spricht und seine Worte die meinen widerspiegeln, wird irgendetwas in mir aufgerüttelt.


    Hat er … ist es irgendwie denkbar, dass er mich gehört hat? Die Gedanken gespürt hat, die ich ihm gesandt habe?


    Alrik! Alrik, hörst du mich? Du musst bitte wissen, dass ich dich liebe. Ich konzentriere mich auf die Worte, konzentriere mich mit aller Kraft, mit allem, was ich noch habe. Ich hoffe und bange, dass er auch diese Worte wahrnimmt. Ich habe dich immer geliebt. Ich werde dich immer lieben. Nichts kann uns trennen, nicht einmal mein Tod.


    »Ich liebe dich, Adelina«, flüstert er, eine Hand auf meiner Stirn, die andere mit meiner verflochten, während er mir hastig ein kühles, rundes Metallstück, das nur mein Ehering sein kann, an den Finger steckt. »Ich habe dich immer geliebt, ich werde dich immer lieben. Du wirst immer in meinem Herzen wohnen. Du wirst immer meine Braut sein …« Seine Stimme bricht, und eine Flut frischer Tränen perlt auf mein Gesicht herab.


    Na so was, denke ich und ringe um ein Lächeln, das mir jedoch nicht gelingen will. Ich bin reglos, eingeschlossen, und doch haben wir dies – die Gedanken, die zwischen uns hin- und herfließen.


    Ich will es gerade noch einmal versuchen und ihn unbedingt wissen lassen, dass noch nicht alles verloren ist, dass ein Hauch von mir noch existiert, als ich schwere Schritte angelaufen kommen höre, gefolgt von Heaths Stimme. »Der Arzt ist da.«


    Die nächsten Minuten vergehen mit Drücken, Tasten und der Suche nach einem Puls, der so schwach ist, dass der Arzt ihn beinahe nicht findet. Mit gravitätischer Stimme gibt er eine düstere Prognose ab, deren Endgültigkeit das Letzte ist, was Alrik hören will.


    Ich bleibe nicht mehr lange in dieser Welt.


    Doch das will Alrik nicht akzeptieren. »Es gibt andere Methoden«, drängt er. »Ich habe Geld. Jede Menge Geld. Ihr könnt mein ganzes Vermögen haben, was immer Ihr wollt, wenn Ihr sie mir zurückbringt. Ich habe die Gerüchte gehört, ich weiß von den Elixieren, den geheimen Tränken und Tinkturen – von dem Spezialgebräu, das alle Krankheiten heilt und das Leben bis ins Unendliche verlängert.«


    »Davon weiß ich nichts«, erwidert der Arzt in schneidendem Tonfall, der keinen Widerspruch duldet. »Und ich versichere Euch, dass, selbst wenn ich davon wüsste, dies etwas ist, womit man nicht spielt. Ich bedauere Euren Verlust, ganz ehrlich. Doch das ist die natürliche Ordnung der Dinge, und Ihr müsst einen Weg finden, um Euren Frieden damit zu machen.«


    »Niemals!«, schreit Alrik. Und wenn ich ihn sehen könnte, dann sähe ich gewiss ein Gesicht vor mir, das ebenso steinhart und kalt ist wie die Stimme, die ich soeben vernommen habe. »Wo Leben ist, da ist Hoffnung, das wisst Ihr genau! Was für ein Arzt seid Ihr denn, wenn Ihr daran nicht glaubt? Ich werde niemals meinen Frieden mit der Vergeblichkeit machen, solange es noch andere Wege zu ergründen gibt. Ich habe Geld, ich scheue weder Kosten noch Mühen – versteht Ihr mich? Ihr könnt mir nicht trotzen! Wisst Ihr denn nicht, wer ich bin?«


    Und so geht es weiter. Alrik stößt eine Drohung nach der anderen aus, von denen er bestimmt keine einzige wahrmachen wird. Es ist das Gerede eines Mannes, der vor Kummer halb wahnsinnig ist, und zum Glück erkennt der Arzt es als solches.


    Verständnisvoll und nachsichtig, aber doch unerschütterlich erwidert er ihm: »Alrik, mein Herr, auch wenn ich 
     Euren Verlust aufrichtig bedaure, so habe ich getan, was ich konnte. Und nun bitte ich Euch, sie bequem zu betten, Euch von ihr zu verabschieden und sie leicht und schmerzlos dahinscheiden zu lassen, ohne weitere Ausbrüche von Euch. Bitte, Alrik, wenn Ihr sie so sehr liebt, wie Ihr behauptet, dann lasst sie in Frieden gehen.«


    »Hinaus! HINAUS!«, ist Alriks einzige Antwort. Gefolgt vom Kuss seiner Lippen auf meiner Wange und hastig gegen mein Fleisch gewisperten Wörtern. Unsere Handflächen sind nach wie vor aneinandergepresst, während er eine Reihe von Gebeten, Beschwörungen, Fragen, Flüchen und Drohungen vor sich hin murmelt, ehe er zu den Gebeten zurückkehrt und alles noch einmal von vorn beginnt.


    Die Litanei wird nur durch Heaths ruhige Stimme unterbrochen. »Mein Herr, ich kenne jemanden, der die Art von Hilfe anzubieten hat, die Ihr sucht.«


    Alrik hält inne, stutzt und fragt: »Wer?«


    »Eine Frau, die ein bisschen außerhalb des Dorfs wohnt. Ich habe Gerüchte gehört. Kann nicht sicher sagen, ob sie stimmen. Aber einen Versuch könnte es wert sein.«


    »Hol sie«, sagt Alrik und vergräbt das Gesicht an der Stelle, wo mein Hals in die Schulter übergeht. »Geh. Hol sie. Bring sie zu mir.«

  


  
    

    ZWANZIG


    Ich muss in ein noch tieferes Stadium der Bewusstlosigkeit abgeglitten sein, denn auf einmal stelle ich fest, dass sich weitere Leute um mich geschart haben. Aus ihren Stimmen schließe ich, dass es Alrik und Heath sind sowie eine ältere Frau, bei der es sich vermutlich um diejenige handelt, die Heath hatte holen sollen, und dass zwei jüngere Frauen dabei sind, wahrscheinlich ihre Töchter oder ihre Lehrmädchen oder beides.


    »Ihr müsst Euch von vornherein darüber im Klaren sein, dass es keine Garantie gibt. Es darf nur als absolut letzter Versuch probiert werden«, erklärt die Ältere.


    »Sieht es etwa so aus, als hätte ich einen anderen Ausweg? « Alrik schluchzt und ist kurz davor, die Nerven zu verlieren.


    »Bei einem Kater hat es funktioniert. Hat ihn ins Leben zurückgeholt. Er hat dann noch ein ganzes Jahr gelebt«, wirft eine der jüngeren Frauen ein. »Aber beim letzten Menschen, der davon getrunken hat, hat es nicht so gut gewirkt.«


    »Was soll das heißen? Was meint sie damit?«, fragt Alrik panisch.


    »Es heißt, dass er trotzdem gestorben ist«, erklärt die Ältere. »Er war nicht mehr zu retten. Es klappt nicht bei jedem.«


    »Adelina ist nicht einfach irgendwer. Sie ist jung, schön 
     und bei bester Gesundheit. Bei ihr wird es funktionieren – du wirst dafür sorgen, dass es funktioniert!«, verlangt Alrik.


    »Ich werd’s versuchen. Mehr kann ich nicht versprechen. Kürzlich habe ich es an mir selbst ausprobiert – erst vor sechs Monaten, als ich krank wurde, hat der Trank mich geheilt, mich so schnell vom Rand des Todes zurückgeholt, dass es war, als sei ich nie krank gewesen. Dennoch, wie ich schon gesagt habe: Es gibt keine Garantien.«


    »Worauf wartest du noch? Gib’s ihr schon! Schnell, ehe es zu spät ist!«


    Sie geht auf mich zu. Ich spüre ihren warmen Körper dicht neben meinem. Sie greift mir sacht unters Kinn, umfasst meinen Hinterkopf und zieht mich hoch, während sie mir etwas Hartes und Kaltes auf den Mund presst. Dann zwingt sie mir eine kühle, bittere Flüssigkeit über Lippen und Zunge, die mir schließlich durch die Kehle rinnt, während ich mich nach Kräften dagegen wehre. Doch es ist zwecklos, ich komme nicht dagegen an. Ich bin starr, gelähmt, meine Gedanken sind in mir eingeschlossen, und ich habe keine Handhabe, ihnen zu sagen, dass sie aufhören sollen – dass sie sich vergeblich abmühen.


    Es ist zu spät.


    Es wird nicht klappen.


    Meine Energie konzentriert und verdichtet sich und schrumpft zu einer kleinen pulsierenden Kugel aus Farbe und Licht zusammen. Sie bereitet sich darauf vor, sich aus mir zu erheben und aufzusteigen – aus dem zentralsten Teil meines Schädels zu entschwinden und in das einzugehen, was bereits im Jenseits liegt.


    Nach wie vor wuseln sie alle um mich herum, schreien und gestikulieren und beweisen damit, dass ich mir als 
     Einzige der Tatsache bewusst bin, dass ich kurz vorm Dahinscheiden bin.


    Dieses Leben nähert sich dem Ende.


    Ich werde nicht wiederkehren – zumindest nicht in dieser Form.


    Meine einst blinden Augen sind auf einmal erfüllt von der Vision eines herrlichen goldenen Schleiers, mit dem ich sehnlichst verschmelzen will. Dennoch ringe ich darum, nur noch ein paar Sekunden länger durchzuhalten – ich muss Alrik erreichen, muss ihn davon überzeugen, dass alles gut wird.


    Auf meiner Zunge liegt der bittere Geschmack des nutzlosen Gebräus, das sie mir unbedingt einflößen mussten. Sie vergeuden wertvolle Zeit, indem sie sich auf Absurditäten konzentrieren, obwohl es doch weitaus Wichtigeres gibt.


    Alrik! Ich konzentriere mich mit dem letzten Gewicht meines Daseins auf seinen Namen. Alrik, bitte, hörst du mich?


    Doch mein Flehen trifft auf taube Ohren. Er hört nichts.


    Seine Aufmerksamkeit ist ganz von seinem Schmerz überdeckt.


    Und jetzt ist es zu spät.


    Ich kann den Sog nicht mehr ignorieren. Kann nicht mehr länger dagegen ankämpfen. Will es auch nicht mehr. Und so tue ich meinen letzten Atemzug und lasse mich davontreiben. Ich schwebe fast oben an der Decke und blicke auf die Szene herab. Ich sehe Heath, vom Schmerz niedergedrückt und mit gesenktem Kopf, während mir die ältere Frau immer noch das Elixier einflößt und ihre beiden jungen Lehrmädchen, die sich dermaßen ähnlich sehen, dass ich wette, es sind ihre Töchter, über mir wachen und endlose Wortkaskaden wispern, die ich nicht entschlüsseln kann. Und schließlich Alrik, mein geliebter Alrik, der verzweifelt 
     nach der Hand greift, an der mein Ehering steckt, und vergeblich nach Lebenszeichen sucht, die nicht mehr existieren.


    Er stößt einen markerschütternden Schrei aus, als er die Wahrheit begreift.


    Mein Körper ist nur noch eine unbewohnte Hülle.


    Meine Seele wurde befreit.


    Er schickt alle hinaus, da er mit seinem Schmerz allein sein will. Erstarrt, gebrochen, am Boden zerstört, wirft er sich über mich. Seine Lippen suchen meinen Mund, verzweifelt sucht er mich zurückzuholen, da er das, was er in seinem tiefsten Inneren bereits als die Wahrheit erkannt hat, nicht akzeptieren kann.


    Er ist so in seinen Kummer verstrickt, dass er gar nicht spürt, wie ich direkt neben ihm knie und ihn zu erreichen suche. Ich will ihn unbedingt einer Tatsache versichern, die er noch nicht einmal ansatzweise ahnt – dass ich nämlich gar nicht weg bin – dass ich ihn nie wirklich verlassen werde – dass der Körper welken mag, aber meine Seele, genau wie die Liebe zwischen uns, nie stirbt.


    Aber es hat keinen Zweck. Er hat sich abgeschottet. Kann mich nicht hören. Kann mich nicht spüren.


    Ist sich sicher, dass er jetzt ganz allein durch die Welt gehen muss.


    Und schon bald spüre ich erneut den Sog. Diesmal so stark, dass es unmöglich ist, ihm zu entkommen.


    Er reißt mich weg von Alrik, aus der Jagdhütte und in den Himmel. Reißt mich schwebend, wirbelnd, sausend durch die Wolken, bis ich über Berggipfel fliege und auf die Erde herabblicke, die so anders aussieht, als ich sie bisher kannte, und zu einem Ort geworden ist, an dem alles schimmert, an dem alles vibriert und leuchtet.


    Die Wahrheit unseres Daseins wird so deutlich dargelegt, dass mir unbegreiflich ist, warum ich sie nicht schon längst erkannt habe.


    Sämtliche Lebewesen, Pflanzen, Tiere und Menschen, die den Planeten bevölkern, hängen zusammen.


    Wir sind alle eins.


    Und auch wenn wir einmal existieren und dann wieder nicht – unsere Seelen, unsere Energie, unser Wesen vergehen niemals.


    Wir sind unendliche Wesen – jeder Einzelne von uns.


    Die Erkenntnis kommt mir wie ein Blitz, der über mir aufleuchtet, und ich weiß instinktiv, dass es das ist.


    Das ist es, was ich lernen muss.


    Das ist es, was ich niemals vergessen darf, ganz egal, was von nun an auch mit mir passiert.


    Und dann, bevor sich der nächste Gedanke herausbilden kann, durchstoße ich den herrlich schimmernden, goldenen Lichtschleier und finde mich an einem Ort wieder, den ich auf der Stelle wiedererkenne.

  


  
    

    EINUNDZWANZIG


    Ich lande am Flussufer. Komme mit einem Plumps auf.


    Die Zehen im Wasser, den Po im Sand – während die Ereignisse eines Lebens, meines ersten Lebens, mir noch immer durch den Kopf wirbeln.


    Als ich irgendwo hinter mir ein leises Rascheln vernehme, wende ich mich um und sehe sie lächelnd auf mich zukommen. Sie reicht mir ihre alte, knorrige Hand und hilft mir auf die Beine.


    Ich öffne den Mund und sprudele Dutzende von Fragen hervor, doch Lotos unterbricht mich kopfschüttelnd und legt mir eine Hand auf den Arm. »Du hast die Wahrheit entdeckt«, sagt sie.


    Ich nicke und klammere mich an das, was ich jetzt weiß, was ich nie vergessen darf, doch in diesem Moment habe ich dringendere Sorgen. »Und Damen?«, frage ich, wobei meine Stimme meine Beklommenheit verrät. »Wo ist er?«


    Sie senkt einen Moment lang die Lider, als verfolgte sie eine Szene, die tief in ihrem Inneren abläuft. Dann schlägt sie die Augen wieder auf und sagt: »Er muss noch vieles sehen. Vieles lernen. Für ihn ist es nicht vorüber. Jedenfalls noch nicht.«


    Sie zeigt auf den Fluss, und ich folge der Krümmung ihres Fingers. Ich sehe zu, wie die Strömung wirbelt und wechselt, ehe alles wieder ruhig wird und sich das Ende der 
     Szene, die ich soeben verlassen habe, auf dem Wasser abzeichnet. Ich sehe Alriks Leben weitergehen, sehe ihn von unendlicher Trauer verzehrt leiden.


    Er ist gebrochen, geschlagen, ins Mark getroffen, und so sehr im Irrtum, dass er nur nach Rache für meinen Tod streben kann. Da er nicht ahnt, dass Esme dafür verantwortlich ist, will er die Schuld daran unbedingt irgendjemandem anlasten, und so sorgt er schließlich dafür, dass die Frau aus dem Dorf zusammen mit ihren beiden jungen Lehrmädchen wegen Hexerei und Magie angeklagt und hingerichtet wird. Schon bald verfällt er in noch tiefere Verzweiflung, als er spürt, dass diese Art der Rache ihm keine Erleichterung und schon gar keine Erlösung bringt. Ihn nicht für seinen Verlust entschädigt. Mich nicht wieder zurückbringt.


    Den Rest seines Lebens verbringt er in einem Nebel aus verlorenen Leidenschaften und geplatzten Träumen, während sein Feuer und sein Kampfgeist zusammen mit meinem Körper zu Grabe getragen werden. Er wahrt den Schein, tut, was von ihm erwartet wird, lässt sich einfach treiben und fügt sich in das Leben, das sein Vater für ihn vorgesehen hat.


    Heiratet Esme.


    Übernimmt die Krone.


    Jeder Tag, der vergeht, lässt sein Herz härter werden und immer mehr zu einem kleinen, bitteren Stein schrumpfen.


    Er wagt nicht daran zu glauben, dass er mich je wiedersehen wird.


    Er wagt an gar nichts mehr zu glauben, nie mehr.


    Es bricht mir das Herz, ihm dabei zuzusehen, zu verfolgen, wie er schließlich durch eine von seinem Bruder angezettelte Revolte vom Thron gestürzt wird. Rhys heiratet schließlich Fiona, Esmes Schwester, nur um zu erkennen, 
     dass sein Verlangen nach Esme nie enden wird, nach der einen Frau, die niemals ihm gehören wird.


    Alle vier sind sie in ihrer ganz persönlichen Hölle gefangen und finden keinen Ausweg.


    Sie können nicht wissen, was ich weiß. Wenn wir uns gegenseitig verletzen, verletzen wir uns auch selbst.


    »Alrik ist Damen.« Ich wende den Blick vom Fluss ab und sehe Lotos an. Ich bin selbst erstaunt, mich das sagen zu hören, doch ich weiß, dass es stimmt. »Und Rhys ist Roman, Heath ist Jude, die Frau aus dem Dorf ist Ava, und ihre Lehrmädchen sind die Zwillinge Romy und Rayne,


    Fiona ist Haven, Esme ist Drina …« Natürlich. Ich runzele die Stirn. »Und der Arzt? Kenne ich ihn?« Doch ehe ich meinen Satz beenden kann, weiß ich die Antwort. »Der Arzt ist Miles.« Ich schüttele den Kopf und lache kurz auf. »Der einzige Vernünftige in der ganzen Gruppe«, füge ich hinzu. »Der Einzige, der nichts mit mystischen Mittelchen zu tun haben wollte.«


    Seufzend begreife ich, dass wir alles bereits vor Jahrhunderten durchexerziert haben – nur um in eine ähnliche Falle zu tappen, eine moderne Version einer nahezu identischen Existenz zu wiederholen.


    Ich sehe auf den Fluss, verfolge, wie er klar wird und die Bilder sich rasch auflösen. »Warum wussten wir das nicht?«, frage ich. »Warum machen wir immer wieder dieselben Fehler?«


    Ich sehe Lotos an, deren Augen so schmal werden, dass sich rechts und links der Augenwinkel Fältchen bilden. Mit tiefer, gravitätischer Stimme antwortet sie mir: »Das ist die Bürde des Menschen. Auch wenn die Schuld zum Teil beim Fluss liegt«, sagt sie und zeigt rasch auf das fließende dunkle Wasser vor uns, »beruht es doch zum größten Teil auf der 
     Neigung des Menschen, in den Lärm einzutauchen, der überall um ihn herum tost, statt auf die herrliche Stille tief in seinem Inneren zu lauschen.«


    Ich blicke auf den Fluss hinaus und drehe und wende ihre Worte in Gedanken hin und her, bis ich begreife, dass sie alles widerspiegeln, was ich soeben gelernt habe. Wir verbringen unser Leben damit, uns in die falschen Dinge zu verbeißen – lassen uns von unserem Verstand und unserem Ego in die Irre führen und betrachten uns als getrennt von anderen, anstatt auf die Wahrheit zu hören, die in unseren eigenen Herzen liegt, die Wahrheit, dass wir alle verbunden sind, dass wir alle in einem Boot sitzen.


    »Das Universum ist geduldig«, sagt sie. »Es bietet uns vielfältige Möglichkeiten an, damit wir lernen und es begreifen können, und genau deshalb werden wir auch wiedergeboren. «


    »Dann ist es also wahr. Damen und ich haben früher schon einmal als Adelina und Alrik gelebt.« Ich sehe sie an, und sie nickt bestätigend. »Und ich nehme an, er ist in diesem Leben gestorben – den Tod eines Sterblichen?« Mein Blick wandert über ihr silbernes Haar, hinab zu der langen, weißen Tunika mit den goldenen Stickereien, bis ganz hinunter zu ihren erstaunlicherweise nackten Füßen, doch es dauert einen Moment, ehe ich registriere, dass der Stock verschwunden ist, den sie letztes Mal benutzt hat. Sie kann ohne Stütze stehen.


    »O ja«, sagt sie. »Er ist gerade darin gefangen. Erlebt den Augenblick noch einmal. Doch es müsste bald vorüber sein.«


    Ich presse die Lippen aufeinander, fummele am Saum meines T-Shirts herum und überlege. Eigentlich habe ich keinen Grund, ihr nicht zu glauben, doch da ist noch etwas, 
     was nicht zusammenpasst, etwas, was sie mir noch erklären muss.


    »Aber wenn das alles wahr ist, warum hat dann keiner von uns dieses Leben gesehen, als wir gestorben und ins Schattenland gekommen sind? Und warum hat Jude es bei keinem seiner Besuche in den Großen Hallen des Wissens gesehen? Tut mir leid, Lotos, aber so real es auch alles gewirkt hat, es ist einfach unlogisch.«


    Obwohl ich am Ende die Stimme erhebe, obwohl ich mich ein bisschen zu heftig für meine eigenen Einwände erhitze, bleibt Lotos ruhig und gelassen und antwortet mir völlig ungerührt. »Du kennst doch das Sprichwort: ›Wenn der Schüler bereit ist, kommt der Lehrer‹?«


    Ich nicke und erinnere mich, dass Jude das einst zu mir gesagt hat.


    »Genauso ist es mit Wissen. Die Wahrheit kommt ans Licht, wenn du bereit bist, sie zu empfangen, wenn du sie brauchst, um voranzuschreiten, den nächsten Schritt auf deiner Reise zu tun und deiner Bestimmung entgegenzugehen. Du hast dieses Wissen vorher weder gebraucht, noch warst du dafür bereit. Und so hast du nur das gesehen, was du wissen musstest, und kein Fitzelchen mehr. Doch jetzt, da du bereit bist, wurde das Wissen enthüllt. Jeder Schritt führt zum nächsten. So einfach ist das. Und das Gleiche gilt für Damen und Jude.«


    »Und was ist mit Jude? Steckt er auch immer noch in dieser Lebensspanne fest?«


    Lotos nickt und blickt in die Ferne. »Jude ist auf seiner eigenen Reise. Vielleicht wirst du ihn eine Weile nicht zu Gesicht bekommen. Aber du wirst ihn eines Tages wiedersehen. Keine Angst.«


    Mein Blick wandert über den Fluss, und ich bemerke, 
     dass er dunkler, trüber geworden ist, und bin froh, dass ich sicher an seinem Ufer stehe und nicht so nah am Wasser. »Und das war’s dann also?« Ich wende mich zu ihr um. »Ist das die Reise? Ist sie vorüber – habe ich vollbracht, worum du mich gebeten hast?«


    Lotos schüttelt den Kopf, und ihre wässrigen Augen blicken in meine. »Das war erst der Anfang, die erste Prüfung von vielen. Es liegt noch vieles vor dir. Du musst noch mehr entdecken.«


    Und ehe ich fragen kann, was das heißt, ehe ich sie bitten kann, mir das zu erklären, beginnt der Boden zu wanken, der Fluss wallt und bäumt sich auf, während sich das Erdreich unter mir auf eine Weise zu verschieben und zu spalten beginnt, die mich an mein erstes kalifornisches Erdbeben erinnert.


    Ich ringe darum, meine Stimme wiederzufinden, den Schrei auszustoßen, der in meiner Kehle feststeckt, als Lotos schlagartig verschwindet – sie löst sich einfach in Luft auf, während um mich herum unzählige rote Tulpen sprießen und an ihre Stelle treten.


    Ein Zeichen, das nur eines bedeuten kann – Damen ist hier.


    Hunderte von Tulpen beginnen sich zu wiegen, und ihre weichen Blütenblätter wispern leise, als er mitten durch sie hindurchläuft, auf mich zustürmt – mich in seine Arme reißt, von den Füßen hebt und mich herumwirbelt. Dann presst er mir die Lippen auf Gesicht, Haare, Mund und Wangen und fängt das Ganze noch einmal von vorn an. Eilig versichere ich ihm, dass ich ja da bin, dass ich es wirklich bin – Adelina/Evaline/Abigail/Chloe/Fleur/Emala/Ever – seine Liebe aus so vielen Leben, die so viele Namen trägt, aber stets nur ein und dieselbe Seele ist. Endlich begreift er 
     die Wahrheit, nämlich dass ich ihn nie wirklich verlassen habe, trotz allem, was er sich eingeredet haben mag.


    »Adelina!« Er hält inne und streicht mir die Haare aus dem Gesicht, während sein Blick hungrig über mich schweift und mich förmlich aufsaugt. Er lacht und begreift kopfschüttelnd, dass er nach wie vor in der Vergangenheit gefangen ist. »Ever!«, sagt er, küsst mich erneut und drückt mich fest an sich. »Du hattest Recht. Du hattest die ganze Zeit Recht. Es gab noch ein früheres Leben – ein ganzes Leben, von dem ich mir nicht einmal hätte träumen lassen.« Er mustert mich und ist nach wie vor ein bisschen überwältigt von den neuen Erkenntnissen. »Aber jetzt, da wir es wissen, was glaubst du, was es alles bedeutet?«, fragt er, als spräche er mit sich selbst.


    Ich fahre mir durchs Haar und begreife, dass seine Frage ernst gemeint war, doch ich will unbedingt seine anhaltende Trauer gegen eine weitaus süßere Erinnerung austauschen.


    »Also, zum einen heißt es, dass ich nicht immer Jungfrau war.« Ich lächele und denke an die schöne Nacht, die wir als Alrik und Adelina miteinander verbracht haben, und an den herrlichen Teil des anschließenden Morgens.


    Er wirft lachend den Kopf in den Nacken und umfasst meine Taille fester. »Also, diese Stunden würde ich liebend gern im Pavillon noch einmal erleben.«


    Erneut findet er meine Lippen und küsst mich warm und innig, ehe er mich nach Jude fragt.


    »Jude oder Heath?«, frage ich und ziehe eine Braue hoch. »Du weißt, dass sie ein und derselbe sind?«


    Er nickt, denn darauf ist er schon selbst gekommen.


    Ich weiß nicht genau, was er jetzt von mir erklärt haben will. »Er wollte mich unbedingt begleiten«, beginne ich. 
     »Und Lotos hat es erstaunlicherweise erlaubt. Sie meinte, die Antworten, die er sucht, seien dort zu finden.«


    »Er hat dich damals auch geliebt, nicht wahr?« Damen zieht die Mundwinkel nach unten und sieht mich unverwandt an.


    Ich nicke.


    »Und der Rest – hast du den Rest gesehen? Alles?«


    Ich hole tief Atem und nicke erneut.


    Damen seufzt und will sich umdrehen, sich losmachen, aber ich lasse ihn nicht, sondern drücke ihn fest an mich.


    Mit skeptischer Miene spricht er weiter. »Kein Wunder, dass Jude immer wieder in meinem Leben auftaucht. Er versucht uns zu trennen, aber nicht aus dem Grund, den ich vermutet habe. Er muss mich erkennen, spüren, wer ich bin, er weiß von innen heraus, was ich bin. Dass mir später gelungen ist, womit ich zunächst gescheitert bin, nämlich meine eigene Unsterblichkeit zu sichern, ehe ich mich um deine gekümmert habe.« Er schüttelt den Kopf. »Die ganze Zeit, all diese Lebensspannen, hat er versucht, mich aufzuhalten, hat versucht, dich vor mir zu bewahren.« Er reibt sich das Kinn und sieht mich müde an. »Ich dachte, ich würde vor Schmerz, dich verloren zu haben, sterben. Ich wollte wirklich sterben. Und glaub mir, wenn ich sage, dass ich meinen Tod regelrecht herbeigesehnt habe. Ohne dich war ich völlig leer, nur noch eine menschliche Hülle.« Er schluckt schwer und wischt sich mit der Hand über die Augen. »Heath hat mich gebeten, nicht gegen Ava und die Zwillinge – oder vielmehr die Personen, die sie damals waren – vorzugehen. Und als er mich nicht umstimmen konnte, hat er mich gebeten, stattdessen ihn zu nehmen. Er hat sich nie verziehen, sie zu mir gebracht zu haben. Hat nie seine Schuldgefühle verwunden. Denn er hat sie ja ebenso 
     für sich gerufen wie für mich. Er konnte es nicht ertragen, dich zu verlieren. Hätte alles getan, um dich am Leben zu erhalten, selbst wenn er dann hätte zusehen müssen, wie du mich heiratest. Als du dann aber trotz all unserer Bemühungen gestorben bist, hat er rasch akzeptiert, was ich stur geleugnet habe. Was wir getan haben, war falsch und unnatürlich, etwas, was man besser sein lässt. Er hat das begriffen, ich nicht. Weder in diesem Leben noch in dem, das folgte und in dem ich schließlich einen Weg gefunden habe, zu beenden, was ich begonnen hatte.« Er schließt die Augen und sinniert über den Wahnsinn der letzten paar Hundert Jahre. »Hast du den Rest seines Lebens gesehen? Hast du gesehen, was aus ihm wird?«


    Ich schüttele den Kopf.


    Damen seufzt und streichelt mir mit abwesender Miene die Arme. »Er ist irgendwohin ganz weit weg gezogen und noch in jungen Jahren ganz allein gestorben. Ich fürchte, mein Karma ist in schlimmerem Zustand, als ich je geahnt hätte.«


    Da ich nicht weiß, was ich sagen soll, sage ich nichts, doch das ist okay, weil Damen an meiner statt spricht.


    »Und was jetzt? Warten wir hier – und hoffen, dass Jude oder Lotos noch einmal auftauchen? Oder gehen wir zurück und versuchen, die Taten aus früheren Leben wiedergutzumachen, die wir eigentlich nicht mehr ändern können? Es ist dein Auftrag, Ever. Deine Bestimmung. Deine Reise. Ich werde dich nicht mehr infrage stellen.«


    Ich sehe ihn erschrocken an, denn seine Worte schockieren mich mehr als nur ein bisschen, da ich weiß, wie gern er Recht hat, wie gern er bestimmt, wo es langgeht – aber so ist das ja bei den meisten Leuten.


    Doch er zuckt nur die Achseln. »Geht es nicht genau 
     darum? Ist das nicht der Grund dafür, warum du in meinen Leben immer wieder auftauchst? Um mich über Kummer zu unterrichten, um mich zu lehren, ihn zu spüren, zu akzeptieren, aber nicht zu versuchen, ihn zu überlisten. Mich aus dem Dunkel ins Licht zu führen – mir die unverfälschte Wahrheit unserer Existenz zu zeigen – mir zu zeigen, dass ich die ganze Zeit auf dem Holzweg war und die Seele unser einziger unsterblicher Teil ist. Ist das nicht der Grund dafür, warum all das passiert ist, warum du und ich kein wahres Glück finden können, warum wir immer wieder mit unüberwindlichen Hindernissen konfrontiert werden? Ist das nicht der Grund dafür, warum wir jetzt hier stehen – weil ich komplett im Irrtum war und alles in kolossalem Ausmaß durcheinandergebracht habe?«


    Stille legt sich über uns. Damen sinnt seiner Vergangenheit nach, während mich seine Worte sprachlos machen. Doch ich will rasch weiterkommen, will mich nicht länger damit aufhalten, und so möchte ich ihm sagen, dass ich keine Ahnung habe, was als Nächstes kommen könnte, dass ich es auch nicht besser weiß als er, als ich plötzlich ein kleines weißes Boot am Ufer ankern sehe, direkt neben uns. Ein Boot, das aus dem Nichts erschienen ist und vor einer Minute noch nicht da war.


    Da ich weiß, dass es hier keine Zufälle gibt, keine Geschehnisse ohne konkrete Ursache, umfasse ich Damens Hand, führe ihn auf das Boot zu und sage: »Ich glaube, wir sollen eine Bootsfahrt machen.«

  


  
    

    ZWEIUNDZWANZIG


    Ich setze mich auf den Sitz und rücke die Samtkissen an der Rückenlehne zurecht, ehe Damen neben mir Platz nimmt. Das Boot ist lang, mit glänzend roter Farbe lackiert und an den Seiten mit goldenen Schnörkeln verziert. Vorn und hinten läuft es schmal zu und erinnert mich an die Gondel, die Jude und ich einst in der Sommerland-Version von Venedig manifestiert haben. Aber ohne Ruder, ohne Motor, ohne Handhabe zu steuern oder zu lenken, sind wir dem Fluss völlig ausgeliefert. Haben keine andere Wahl, als uns zurückzulehnen und das Beste zu hoffen.


    Das Boot macht sich gleich nachdem wir eingestiegen sind, vom Ufer los und folgt der Strömung, ohne dass wir wüssten, was vor uns liegt. Damen legt beschützend einen Arm um mich, während wir die vorbeiziehende Landschaft betrachten. Der Fluss wird so schnell breiter, dass wir schon bald nur noch von tiefem, dunklem Wasser umgeben sind und das Ufer, an dem wir einst standen, bloß noch als kleiner goldener Fleck an einem entfernten Horizont zu erkennen ist.


    Ich schmiege mich an Damen und wünschte, ich könnte etwas tun oder sagen, um die leise Sorge, die seine Stirn umwölkt, die Reue, die sein Herz beschwert, vertreiben zu können. Auf einmal werden seine Augen weit, er setzt sich kerzengerade auf und sieht sich mit neuer Wachsamkeit um. »Das ist der Fluss des Vergessens«, sagt er.


    Ich blinzele und erinnere mich vage, dass er einen solchen Ort schon einmal erwähnt hat – irgendetwas über die Seele, die den Fluss des Vergessens hinabfährt, ehe sie ins nächste Leben wiedergeboren wird. Dass der Zweck dieser Reise der ist, dass wir uns nicht mehr an das erinnern, was vorher war – dass wir uns an die Leben, die wir bisher gelebt haben, nicht mehr erinnern sollen – dass jede Wiedergeburt eine neue Reise der Selbstentdeckung darstellt, eine Chance, unsere früheren Irrtümer zu korrigieren, unser angesammeltes Karma ins Gleichgewicht zu bringen und neue Lösungen für alte Probleme zu finden.


    Dass das Leben keine Prüfung mit Hilfsmitteln ist.


    Ich weiß noch, dass Lotos etwas ganz Ähnliches gesagt hat – dass die Narretei des Menschen, seine Neigung, immer wieder dieselben Fehler zu machen, zum Teil dem Fluss angelastet werden kann. Ich nehme das als Beweis dafür, dass Damen Recht hat. Genau das glaubt er nämlich auch. Obwohl kein Mensch ahnt, wohin das alles führen soll.


    »Müssen wir sie alle noch mal durchleben?«, fragt Damen, und seine Stimme verrät einen massiven Widerwillen, da er absolut keine Lust hat, die kummervollen Jahre in Florenz noch einmal durchzumachen.


    Bevor er sich von dem Gedanken allzu sehr herunterziehen lassen kann, sehe ich ihn an und sage: »Nein. Es ist eine Prüfung. Wir müssen tun, was wir können, um nicht alles zu vergessen, was wir gelernt haben. Lotos ist kurz vor deinem Eintreffen zu mir gekommen und hat gesagt, dass Wissen dann preisgegeben wird, wenn wir es brauchen, und das heißt, wir müssen uns an alles klammern, was wir gerade gesehen haben. Wir dürfen keinen einzigen Moment vergessen. Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass wir es für später brauchen werden.«


    »Da müssen wir uns aber eine ganze Menge merken«, sagt er stirnrunzelnd. »Der Fluss ist tückisch. Und abgesehen davon, dass ich in den letzten paar Hundert Jahren ziemlich viel Mist gebaut habe – und zum Beispiel Ava und den Zwillingen übel Unrecht getan habe, indem ich ihnen das Leben genommen habe –, was würdest du mir empfehlen, worauf ich mich konzentrieren soll? Es ist doch gut möglich, dass wir uns, wenn wir dieses Boot verlassen und in unsere normalen Leben zurückkehren, an nichts von dem erinnern, was wir gerade erlebt haben.«


    Ich gönne mir einen Moment, um über meine Antwort nachzudenken, zum einen, weil ihm vielleicht nicht gefallen wird, was ich sagen werde, und zum anderen, weil ich immer noch darüber staune, dass er die Antworten von mir erwartet. Ich hole tief Luft und riskiere einen Rundumblick, ehe ich mich wieder ihm zuwende. »Du darfst nicht vergessen, dass die Seele unendlich ist«, sage ich. »Dass Liebe nie stirbt. Und dass dein Versäumnis, das zu erkennen, deine Bindung an die physische Welt, genau das ist, was uns beide hierhergebracht hat – bis zu diesem Punkt.«


    So, jetzt hab ich es gesagt. Es ist seine Schuld. Doch meine Stimme klingt nicht vorwurfsvoll. Er ist nicht der Erste, der diesen Fehler gemacht hat. Wie Lotos schon gesagt hat, es ist die Narretei des Menschen. Damen ist nur einer der wenigen, denen es tatsächlich gelingt, dem körperlichen Tod ein Schnippchen zu schlagen – zumindest für eine Weile.


    »Dann, später, wenn wir das alles hinter uns haben und dort ankommen, wo … na ja, wo auch immer wir ankommen, werden wir das Wissen brauchen, um herauszufinden, wie wir das rückgängig machen können, was wir getan haben – die Fehler, die wir gemacht haben«, füge ich hinzu. 
     Dabei fließen mir die Worte so schnell und leicht über die Zunge, dass es ist, als kämen sie von einem anderen Ort, aber in meinem tiefsten Inneren, aus dem Bauch heraus, weiß ich einfach, dass sie wahr sind. »Das ist meine Reise«, erkläre ich nickend, denn auf einmal weiß ich es sicher. »Das ist die Wahrheit, die ich ans Licht bringen soll. Aber wie?« Ich sehe ihn an und versuche die Frage zu beantworten, die ihm auf die Stirn geschrieben zu sein scheint. »Ich weiß es zwar nicht sicher, aber ich hege keinerlei Zweifel daran, dass genau das meine Bestimmung ist.«


    Damen sieht mich mit verkrampften Gesichtszügen an. Er ist hin- und hergerissen, doch er hält sich an sein Versprechen, meinen Vorgaben zu folgen.


    Ich suche zwar noch nach einem besseren Argument, einem besseren Weg, ihn zu überreden, der sämtliche noch vorhandenen Zweifel ausräumt, doch es ist nicht genug Zeit, um lange nachzudenken. Nicht genug Zeit, um ihm zu vermitteln, was ich in meinem tiefsten Inneren als wahr erkannt habe.


    Nicht angesichts dessen, dass die Strömung immer schneller wird.


    Nicht angesichts eines Himmels, der so dunkel wird, dass kein Horizont mehr zu sehen ist.


    Die Linie zwischen Himmel und Erde, Wasser und Luft, oben und unten, ist auf einmal unscharf geworden. Wir befinden uns in einem wallenden, wirbelnden Strudel aus unberechenbaren Wellen, jede höher als die davor, wodurch der Fluss breiter und tiefer wird, unruhiger und wilder, sodass wir uns bald nur noch aneinanderklammern können, um nicht über Bord zu gehen oder mitsamt dem Boot zu kentern.


    Der Himmel öffnet sich mit einem so lauten Donnerschlag, 
     dass wir am einzigen Ort Schutz suchen, der uns noch bleibt – beieinander. Zitternd halten wir uns unter einem heftigen Wolkenbruch – einem gnadenlosen Gewitterregen – aneinander fest, während um uns herum überall Blitze einschlagen.


    »Konzentrier dich!«, schreie ich, die Augen gegen den prasselnden Regen geschlossen und die Lippen an seinem Ohr. »Das gehört zur Prüfung, klammere dich an die Vergangenheit, sträub dich gegen das Vergessen, ganz egal, wie beängstigend es auch wird!«


    Ich weiß wieder nicht genau, woher ich das habe, doch auch diesmal spüre ich, dass es wahr ist. Ich kenne die gewaltige Macht der Angst, nachdem ich schon einmal von ihr beherrscht worden bin.


    Es ist das Gegenteil von Glauben.


    Das Gegenteil davon, an ein höheres Selbst zu glauben.


    Angst lässt einen zittern und schwitzen und macht einen so unsicher, dass man selbst das infrage stellt, von dem man weiß, dass es wahr ist.


    Angst veranlasst einen dazu, sich von dem abzuwenden, was am wichtigsten ist.


    Angst führt zu überstürzten Entscheidungen, falschen Schritten und später zur erbarmungslosen Last der Reue. Und wenn Damen und ich das durchstehen wollen, unseren Weg weitergehen wollen, dann müssen wir diesen Fluss schlagen und diesen Sturm besiegen, indem wir tun, was nötig ist, um das alles abzuwehren.


    Das Wasser wallt schäumend weiter, während das Boot auf beängstigende Weise knarrt und kippelt. Damen und ich sitzen eng aneinandergeschmiegt da und vertiefen uns in unsere Erinnerungen, als plötzlich ein Blitz in den Bug einschlägt und ihn in Flammen aufgehen lässt, sodass er 
     entzweibricht und eine Wasserwalze über uns hereinstürzt. Durch deren Wucht fällt der Boden heraus, während sich der Fluss aufbäumt, um uns restlos zu verschlingen.


    Wir recken die Arme, greifen nacheinander, kämpfen um unser Leben und ringen darum, uns nicht zu verlieren – doch es hat keinen Sinn.


    Unsere Haut ist zu nass, zu glitschig, zu glatt, um einen Halt zu finden.


    Und obwohl ich mich bemühe, Damen nicht aus den Augen zu verlieren, obwohl ich darum ringe, die Richtung auszumachen, aus der er meinen Namen ruft, ist es zu dunkel und das Wasser zu wild. Ich habe kein Gefühl mehr für Ort und Zeit, kein Gefühl mehr für oben und unten – und schon im nächsten Moment weiß ich, dass ich untergehe.


    Es ist vorbei.


    Zu spät.


    Der Fluss hat mich verschlungen.

  


  
    

    DREIUNDZWANZIG


    Ich würge.


    Würge an Schlamm und Matsch und total ekligem Schleim vom Grund des Flusses. Etwas Hartes, Metallisches klirrt gegen meine oberen Backenzähne und liegt auf meiner Zunge – etwas, was ich unbedingt schnellstens loswerden will.


    Ich stütze mich erst auf die Ellbogen und dann auf die Knie. Auf allen vieren spucke ich aus, fahre mir mit einem Finger im Mund herum und schaufele Sand und Steinchen heraus. Daneben kommt auch ein sonderbares Medaillon zum Vorschein, das mir vor den Augen baumelt und an einer braunen Lederkordel um meinen Hals hängt.


    Ich nehme das Medaillon zwischen Zeigefinger und Daumen und spähe auf einen kleinen silbernen Kreis aus einer Schlange, die ihren eigenen Schwanz verschluckt. Ich finde es merkwürdig und irgendwie faszinierend, habe aber keine Ahnung, woher es kommt.


    Keine Ahnung, warum ich es trage.


    Keine Ahnung, was es bedeuten könnte.


    Ich lasse mich erschöpft zu Boden fallen und schließe gegen die Sonne die Augen. Zuerst genieße ich das Gefühl, wie mir die Wärme die Kleider trocknet, doch schon bald nimmt das Vergnügen ab, da die Strahlen so intensiv werden, dass ich schwitze und außer Atem gerate und schlagartig heftigen Durst bekomme. Und so krieche ich zum 
     Fluss zurück, in der Hoffnung auf Wasser zum Trinken, doch der Fluss ist weg. An seiner Stelle ist nun eine Landschaft aus Sand, zahlreiche Kakteen und zwei glühende Sonnen am Himmel, die zwei Bündel harter, unbarmherziger, brennend heißer Strahlen herabsenden. Meine Haut wird rot und wirft Blasen, meine Lippen werden rissig und bluten, und da ich nirgends einen Unterschlupf sehe und durch meinen Durst zu erschöpft bin, um nach einem zu suchen, bleibt mir nichts anderes übrig, als mich zu einer Kugel zusammenzurollen. Ich beuge den Kopf, bis mein Kinn an den Knien anstößt, lasse mein Haar in der Hoffnung, dass es mich abschirmt, vor mir herabhängen, nur um schließlich zugunsten meines Gesichts meinen Nacken ungeschützt der Sonne auszusetzen.


    Denk nach. Ich kneife fest die Augen zusammen, versuche, meine Mitte zu finden und mich zu konzentrieren,


    Denk nach, schelte ich mich selbst. Erinnere dich.


    Doch die Hitze ist so enorm, dass ich mich unmöglich auf irgendetwas anderes als meine sich schälende Haut und meinen quälenden, brennenden Durst konzentrieren kann.


    Ich zerre die Ärmel herunter, über Handgelenke und Hände bis zu den Fingerspitzen. Mühsam verkneife ich mir einen Aufschrei, als der Baumwollstoff gegen die Blasen reibt, sie aufreißt und die Flüssigkeit aus den Wunden auf meinem Fleisch verdampft. Ich kämpfe gegen den Schmerz an, schiebe die Hände tief in die Hosentaschen und versuche, mich kleiner zu machen, weniger Angriffsfläche zu bieten, mich vor der Hitze zu verstecken, aber es ist zwecklos. Gegenüber zwei sich duellierenden Sonnen, eine vor und eine hinter mir, gibt es kein Entkommen vor ihrem Zorn.


    Meine Finger wühlen sich tiefer und tiefer in die Taschen. 
     Schließlich treffen sie auf etwas Glattes, Hartes mit rauen Kanten – irgendeine Art Stein.


    Ein Stein, an den ich mich nicht erinnern kann.


    Ich taste mich an seinen Seiten entlang, an der kühlen glatten Oberfläche, da ich weiß, dass ich nachdenken, mich konzentrieren, mich erinnern muss … an irgendetwas … aber ich habe keine Ahnung, was dieses Etwas sein könnte.


    Ich drehe den Stein um. Erforsche jede Seite, wieder und wieder, bis ein Lichtsplitter durch meine verkrusteten, geschlossenen Lider dringt. Ein Aufblitzen von Farbe, eine Myriade verschiedener Schattierungen kriecht in mein Blickfeld – begleitet von einem Strang von Worten, die mich anstoßen, aufrütteln sollen, indem sie unablässig durch mich hindurchwirbeln und meine Aufmerksamkeit fordern – auch wenn ich keine Ahnung habe, was sie bedeuten.


    Worte, die sich ständig wiederholen und sich winden und immer wieder aufs Neue ertönen, wobei jede Silbe mit äußerster Dringlichkeit betont wird, bis es ungefähr so klingt:


    
      Dunkel – wie seine Augen.

      Rot – wie das Blut, das aus mir geflossen ist.

      Blau – wie der Fluss, wie der Stein in meiner Tasche.

    


    Ein Stein, den ich sehen muss.


    Ich schiebe ihn an meiner Hüfte vorbei und über meinen Bauch an eine Stelle, wo ich ihn sehen kann. Erstaunt registriere ich, dass er trotz der infernalischen Hitze kühl geblieben ist, und riskiere es, ein Auge einen Spalt weit zu öffnen, obwohl meine Wimpern schon angesengt sind, meine Haut sich schält und meine Netzhaut schmerzt. Ich betrachte ihn, drehe den strahlend blaugrünen Kristall hin und her und 
     bin ganz beeindruckt, bis ich etwas noch Wundersameres entdecke – die Energie, die mich wie ein Heiligenschein aus dem strahlendsten goldgesprenkelten Violett umgibt.


    Die Farbe erinnert mich an die, die ich zuvor gespürt habe. Die Farbe, die damals im Sommerland regelrecht durch meinen Körper gesaust ist, nachdem ich versehentlich Fleurs Erlebnis zu meinem gemacht hatte. Dieses farbige Gefühl hat mich davon überzeugt, dass mehr hinter Damens und meiner Geschichte steckt. Dass wir beide ein Leben gelebt haben, das wir erst noch kennen lernen müssen.


    Und auf einmal weiß ich, was es heißt – weiß, was es ist.


    Die strahlende schimmernde Schattierung, die ich sehe, ist die Farbe meiner Seele.


    Meiner unsterblichen Seele.


    So würde meine Aura aussehen, wenn ich eine hätte.


    Die Wahrheit überfällt mich so brutal und schnell, dass in meinen Gedanken kein Platz für Zweifel bleibt.


    Ich kann nicht hier sterben.


    Kann nirgends sterben.


    Auch wenn mein Körper diese Hitze vielleicht nicht überstehen mag, wird meine Seele auf jeden Fall weiterleben.


    Wie die Schlange, die an dem Lederband um meinen Hals hängt – jedes Leben geht ins nächste über.


    Und sowie ich das akzeptiere, es als Tatsache annehme, beginnt ein zarter Frühlingsregen zu fallen. Ich springe auf, lächele, lache und werfe den Kopf in den Nacken. Dann sperre ich den Mund so weit auf, wie es geht, bis sich eine kleine Pfütze auf meiner Zunge gesammelt hat. Unter den Zehen spüre ich, wie der Sand verschwindet und an seiner Stelle eine herrliche Wiese voller Blumen entsteht. Ich spüre, 
     wie meine Haut heilt und sich regeneriert, während eine der beiden Sonnen Funken schlägt, ausbrennt und verglüht und die andere einen wohlwollenden, lebenserhaltenden Schein annimmt.


    Ich breite weit die Arme aus und wirbele über das Feld, hüpfe, springe und tanze in dem Regen, der nun – nachdem er mich geheilt hat – in ein leichtes, schimmerndes Nieseln übergegangen ist.


    Ich hab’s geschafft!, freue ich mich triumphierend. Ich hab gewonnen! Ich hab den Fluss überlistet – mich an das erinnert, was am wichtigsten ist – natürlich mit ein bisschen Hilfe von meinen Freunden!


    Freunde.


    Ich halte inne und atme nur noch ruckartig und viel zu schnell, während ich mich überall umsehe. Meine Freude löst sich in dem Moment in Luft auf, als ich zwei Wahrheiten begreife, die ich bislang übersehen habe:


    – Ich bin nicht wie meine Freunde. Mein Körper ist unsterblich, meine Seele nicht.


    – Damen ist nicht da. Was bedeutet, dass er vergessen hat. Die Erinnerungen nicht festhalten konnte. Sich vom Fluss hat überlisten lassen.


    Und nachdem er die Unsterblichkeit der Seele gegen körperliche Unsterblichkeit eingetauscht hat, gibt es nur noch einen Ort, wo er sein kann.


    Im Schattenland.

  


  
    

    VIERUNDZWANZIG


    Obwohl ich schon mal dort gewesen bin, sogar mindestens drei Mal, habe ich keine Ahnung, wie ich hinfinden soll. Keine Ahnung, wo es tatsächlich ist oder wie man es auf einer Landkarte findet.


    Mein erster Besuch lief über das Erlebnis, das Damen in Gedanken mit mir geteilt hat. Der zweite war, als ich Roman telepathisch den Ort gezeigt habe, an den Drinas Seele gezogen ist. Und der dritte war, als Haven mich getötet hat und ich eine gefühlte Ewigkeit lang, die aber in Wirklichkeit wohl nur ein paar Minuten gedauert hat, in diesen schauerlichen Abgrund gestürzt bin.


    So funktioniert das Schattenland.


    Doch ich habe die Reise noch nie zu Fuß angetreten. Schließlich habe ich mich ja nie aufgemacht, um seine materielle Erscheinungsform aufzusuchen.


    Und so greife ich in der Hoffnung auf Antworten auf alles zurück, was ich gelernt habe, auf die Dinge, die Ava mich gelehrt hat. Und statt es meinem Verstand zu gestatten, mit Fragen und Gedanken Sturm zu laufen, die nur zu Panik und Unsicherheit führen, ohne je zu einem hilfreichen Resultat zu gelangen, konzentriere ich mich lieber auf die innere Stille. Ich vertraue darauf, dass sie mich leiten und lenken wird.


    Entschlossen, meinem Bauchgefühl zu folgen, meinem Herzen, meiner Intuition, der im Inneren verborgenen 
     Wahrheit, bahne ich mir meinen eigenen Weg, geleitet allein von meinen Instinkten, doch als mir die Strecke allmählich zu lang wird, beschließe ich, das Ganze ein bisschen zu beschleunigen, und manifestiere mir eine Begleiterin.


    Ich reite meine Stute, so weit sie zu gehen bereit ist, dann rutsche ich von ihrem Rücken, als sie kurz vor der Grenze stehen bleibt, der Stelle, wo das Gras in Matsch übergeht, wo die Bäume alle abgebrannt und kahl sind und der Regen unablässig herunterprasselt. Es ist genau so, wie ich es gedacht habe, diese schreckliche Gegend ist tatsächlich das Yin des Sommerlands – sein Schattenselbst – sein Gegenstück, das eine klare Abgrenzung zwischen beiden Welten darstellt – eine hell, eine dunkel – und in mir keinen Zweifel daran lässt, dass dies der Eingang zum Schattenland ist.


    Ich klopfe meiner Stute aufs Hinterteil, dränge sie, sich grünere Weiden zu suchen, und sehe mich um, in der Hoffnung, Lotos oder vielleicht sogar eine Art Führer zu finden, aber schließlich begreife ich, dass ich ganz allein bin, und trotte in den Matsch hinein. Trotte durch ewige Weiten einer bedrückenden, kahlen, tristen, verlassenen und patschnassen Landschaft, während ich mich frage, ob je ein Punkt kommen wird, an dem sie zu etwas anderem wird und nicht mehr so aussieht. Dieser Punkt tritt allerdings viel früher ein als erwartet, da ich plötzlich auf eine so drastisch andere Szenerie stoße, dass ich mir die Augen wische und ein paar Mal blinzele, um mich zu vergewissern, dass ich nicht halluziniere, dass ich wirklich sehe, was ich zu sehen glaube. Und selbst dann habe ich noch Zweifel.


    Ich schleiche langsam vorwärts, drehe mich aufmerksam nach allen Seiten um und versuche alles aufzunehmen. Es ist surreal, sicher eine durchgeknallte Fata Morgana, die ich selbst herbeifantasiert habe. Und doch, ganz egal, wie oft 
     ich auch blinzele, wie lange ich auch den Atem anhalte und hinstarre, bleibt das Bild hartnäckig gleich, bis mir nichts anderes mehr übrig bleibt, als die Tatsache zu akzeptieren, dass die Szene vor meinen Augen nicht nur real, sondern auch ein exaktes Ebenbild meines Traums ist.


    Des Traums, den mir garantiert Riley geschickt hat.


    Des Traums, den ich erst kürzlich wieder hatte.


    Des Traums, den ich als rein symbolisch abqualifiziert hatte und über den ich noch geraume Zeit nachdenken, den ich analysieren und interpretieren wollte, bis ich ihn schließlich in handliche Stückchen aufgeteilt hätte, die wirklich etwas aussagen.


    Kein einziges Mal hätte ich gedacht, dass ich ihn wörtlich nehmen soll.


    Kein einziges Mal hätte ich gedacht, dass eine ganze Landschaft aus rechteckigen Blöcken – ein Irrgarten aus Glaskäfigen – tatsächlich existieren könnte.


    Ich hole tief Luft, gehe vorsichtig ein paar Schritte darauf zu und schaue genauer hin. Vor mir sehe ich eine Masse gepeinigter Seelen, von denen ich genau weiß, wie sie sich fühlen, nachdem ich selbst dort gewesen bin.


    Allein.


    Isoliert.


    Bar jeder Hoffnung.


    Umgeben von Stille, einer unendlichen Dunkelheit, gezwungen, ihre schlimmsten Fehler, ihre tragischsten Irrtümer und Missgriffe ebenso immer wieder zu durchleben wie die falschen Entscheidungen und egoistischen Handlungen, mit denen sie andere verletzt haben – gezwungen, ihre ganz persönliche Hölle unablässig aufs Neue durchzumachen. Sie erleben den Schmerz, den sie anderen zugefügt haben, als wäre es ihr eigener – genau wie einst ich, als ich an ihrer 
     Stelle war. Sie haben keine Ahnung, dass es Schicksalsgenossen gibt – dass sie sich zwar allein fühlen mögen, sie jedoch ironischerweise unter ihresgleichen gefangen sind. Sie alle sind einem Ansturm von Bildern und jahrelanger Reue ausgesetzt, ohne jemals abschalten oder den Ton in ihren Köpfen abdrehen zu können.


    Und gerade als ich mich frage, was ich von hier aus tun soll, habe ich die Erinnerung an Lotos’ Stimme im Ohr.


    Es gibt viele, die auf dich warten. Darauf warten, dass du sie erlöst, dass du mich erlöst.


    Und ich weiß, das ist es, was sie gemeint hat. Ich muss hier beginnen.


    Ich nähere mich dem ersten Block und beobachte hektische Energie bei einer gequälten Seele, die ich nicht erkenne. Allerdings besteht kein Zweifel daran, dass es eine der von Roman verursachten sein muss, da Damen außer mir lediglich die Waisenkinder verwandelt hat. Erneut staune ich darüber, wie viele Unsterbliche Roman gemacht hat, und muss daran denken, was er einmal Haven geantwortet hat, als sie die Frage gestellt hat: Das weiß nur ich allein, und der Rest der Welt muss es erst herausfinden. Ganz zu schweigen davon, wie viele versehentlich oder zufällig hier gelandet sein könnten.


    Ich schließe die Augen, presse die Handflächen aufs Glas und warte auf irgendein Zeichen, weitere Erläuterungen, eine Anweisung, die sich bald enthüllen wird, nur um von einem Ansturm so massiver Verzweiflung getroffen zu werden, dass ich es kaum aushalte. Sogleich folgt darauf ein Hauch bitterer Kälte, die so intensiv ist, dass ich unwillkürlich zurückzucke. Ich schaue auf meine frierenden, von Frostbeulen gezeichneten Hände und weiß, dass es, solange ich hier bin, keine Aussicht auf Heilung gibt.


    Weil ich der Sache unbedingt ein Ende machen will, und zwar sowohl meinetwegen als auch ihretwegen, trete ich so fest ich kann gegen die Scheibe, und als das nicht funktioniert, hämmere ich mit beiden Fäusten dagegen. Nachdem ich mich ebenso erfolglos auch noch mit dem ganzen Körper dagegengeworfen habe, grabe ich tief in meiner Tasche und ziehe den Kristall hervor, den mir Ava gegeben hat, das kleine Stückchen Cavansit, das die Intuition und die spirituellen Heilkräfte schärft, das Denkvermögen verbessert, neue Ideen inspiriert, einem hilft, falsche Überzeugungen abzulegen, und dazu beiträgt, Erinnerungen aus früheren Leben ans Licht zu holen, und ich hoffe, der Stein kann mir auch hier helfen. Als meine Hand aufleuchtet und die Handfläche heilt, als meine Haut diese strahlende, goldgesprenkelte violette Schattierung ausstrahlt, die mir schon zuvor aufgefallen ist, weiß ich genau, was ich tun muss.


    Ich nehme die scharfe Kante, die gezackte, schmal zulaufende Spitze, und ziehe sie erst senkrecht und dann waagerecht über eine Seite der Glasscheibe, wobei ich unter dem hohen, schrillen Quietschen zusammenzucke, das klingt wie ein Fingernagel auf einer Schiefertafel, doch ich weiß, dass ich es geschafft habe, als das Gefängnis zusammenbricht, in tausend Scherben zerfällt und ein kühler Lufthauch an mir vorbeizieht, ehe die eingekerkerte Seele herauskommt.


    Mein Herz hämmert heftig, als die Seele vor mir schwebt, sich aufrichtet und sich zu einem gemischten Sortiment von Charakteren entfaltet – das ganze Spektrum der Repräsentationen aus ihren früheren Leben, von denen ich jedoch keine erkenne. Sie stößt einen Schwall bunter Farben aus, dann fliegt sie davon, hoch in den Himmel hinein.


    Ich schnappe nach Luft und bin erstaunt über das, was ich soeben mit angesehen, was ich gerade getan habe. Schließlich 
     gehe ich zum nächsten Glaskubus und wiederhole das Ganze und dann wieder und wieder und wieder. Ich lasse eine gefangene Seele nach der anderen frei und habe zwar keine Ahnung, wohin sie gehen, doch ich nehme an, dass es überall besser ist als hier.


    Und dann, als ich gerade zur nächsten weitergehe, finde ich ihn.


    Damen.


    Aber es ist überhaupt nicht so, wie ich erwartet habe.


    Statt ebenso gefangen zu sein, wie ich gefürchtet habe, spaziert er von Block zu Block.


    Das Haar wild zerzaust, die Augen gequält und rot gerändert, bittet er mit reumütiger Stimme um Vergebung für alles, was er getan hat.


    Bittet um Vergebung dafür, dass sie hier sind.


    »Es ist nicht deine Schuld«, sage ich und gehe langsam auf ihn zu. »Du hattest nichts damit zu tun. Roman hat sie verwandelt. Du weißt ja, wie stolz er auf das Elixier war, wie gern er es großzügig ausgegeben oder zumindest mit denen geteilt hat, die er für würdig erachtet hat, während du es nur den Waisen und mir gegeben hast. Es sei denn …« Ich schlucke schwer und sehe ihn an, während mir ein völlig neuer Gedanke in den Sinn kommt, von dem ich hoffe, dass er reine Paranoia und absolut unzutreffend ist. »Es sei denn, es gab noch andere, von denen du mir nichts erzählt hast.« Geräuschvoll sauge ich den Atem ein.


    Ich werde erst wieder entspannter, als er mich betrübt ansieht und mir eine Antwort gibt. »Sechs Waisen. Und du. Das ist die Gesamtsumme meiner persönlichen Hinterlassenschaft. Aber letztlich spielt es doch gar keine Rolle, wer ihnen das Elixier gegeben hat, es spielt keine Rolle, wer sie verwandelt hat, denn all das hier« – er macht eine weite 
     Armbewegung und zeigt dabei mit der Hand in alle Richtungen – , »all das, was du hier siehst, geht auf mich zurück. Ich war der Erste. Ich habe den Keim gelegt. Roman wäre nie so weit gekommen, wenn ich nicht gewesen wäre. Also, du siehst, Ever, es ist alles meine Schuld. Genau wie Lotos gesagt hat: Ich bin der Grund, und unsere Liebe ist das Symptom. Ich konnte dich nicht gehen lassen. Konnte nicht mit dem Schmerz umgehen, ein Leben ohne dich verbringen zu müssen. Und während du, meine süße Ever, meine liebste Adelina, sehr wohl die Heilung sein könntest, muss ich tun, was ich kann, um mein Karma aufzubessern und meine Fehltritte zu korrigieren. Welcher Ort könnte dazu wohl besser geeignet sein als dieser hier?«


    Ich sinne kurz über seine Worte nach, während ich mir sorgfältig ein paar eigene überlege. »Nun ja«, sage ich mit ruhiger, gelassener Stimme, ohne je den Blick vom eleganten Schnitt seiner Gesichtszüge abzuwenden, »nach allem, was ich mitgekriegt habe, macht man es am besten wieder gut, indem man sie freilässt. Das ist so ziemlich alles, was wir momentan tun können.«


    Ich zeige ihm den Kristall und demonstriere ihm, wie ich damit die Scheiben durchgeschnitten und die Seelen freigelassen habe. Dann bedeute ich ihm, mir zu folgen, woraufhin er die Hände auf die Scheiben legt und im Stillen um Vergebung fleht. Sein Fleisch wird erst rot und wirft Blasen, ehe es schwarz wird und fast mumifiziert wirkt, denn er lehnt den von mir angebotenen Kristall ab, der ihn heilen würde, da er lieber leidet, überzeugt davon, dass er es verdient hat, während er mir vom einen zum anderen folgt. Mehrfach wiederholen wir den Vorgang – Damen bezeugt seine Reue, während ich den Glaskäfig zertrümmere, damit eine weitere Seele entfliehen kann.


    Als wir zum nächsten kommen, halten wir inne, da wir augenblicklich etwas Ungewöhnliches spüren. Schlagartig nehmen wir etwas wahr, das anders ist als bei den Vorgängern. Und obwohl die Energie im Inneren des Glaskäfigs ebenso aufgewühlt ist wie bei allen anderen und wütend herumtobt, indem sie so schnell von oben nach unten und von links nach rechts saust, dass man sie überhaupt nicht richtig erkennen kann, sondern nur einen verschwommenen Fleck sieht, ist es doch eine Energie, die wir beide sofort erkennen.


    Daher ziehe ich mich zurück. Trete beiseite.


    Diese Seele muss Damen befreien, nicht ich.


    Auch wenn wir alle ein und dieselbe Vergangenheit teilen, eine lange, verwickelte Geschichte der Eifersucht, die stets mit Mord endet, dem Mord an mir, teilen die beiden doch gemeinsame Erinnerungen, in denen ich nicht vorkomme und die nichts mit mir zu tun haben – und die nicht allesamt schlecht sind.


    Ich reiche ihm den Kristall und höre zu, wie er sie im Stillen anruft, telepathisch, doch ich höre es trotzdem. Und als er die Hände rechts und links auf den Glaskäfig legt, wird alles ruhig.


    Damen?, ruft sie, da sie seine Gegenwart spürt, seine Energie, oder vielleicht auch nur, weil sie sich ihn so sehr herbeiwünscht. Vielleicht ruft sie seit dem Tag nach ihm, an dem ich sie umgebracht und ihre Seele hierhergeschickt habe.


    Ich bin da. Er schließt die Augen und presst die Stirn gegen die Scheibe, ohne dabei die Hände von den gläsernen Seiten zu nehmen. Ich habe dich im Stich gelassen. Dich in so vieler Hinsicht im Stich gelassen. Dich nicht so geliebt, wie du es gewollt und gebraucht hättest. Und auch wenn ich dein Leben gerettet und dich vor der Pest bewahrt haben mag, habe ich mich 
     am Ende leider in Dinge eingemischt, die mich nichts angingen, und dadurch habe ich dich zu dem hier gemacht.


    Durch seinen Atem beschlägt das Glas, sodass er mit dem Finger darüberwischen muss.


    Drina Magdalena, du bist nicht mehr Poverina. Also bitte geh. Sei frei. Es gibt andere Orte für dich. Ich war nie dazu bestimmt, dein Schicksal zu sein.


    Er setzt den Kristall auf die Scheibe und zieht ihn auf jeder Seite einmal nach unten und einmal oben quer rüber. Dadurch zerbricht die Scheibe in dünne Streifen, die sich in kleinen Scherbenhaufen zu seinen Füßen sammeln.


    Ich wappne mich. Mache mich auf so gut wie alles gefasst. Rechne mit einem wütenden Energiewirbel, der – falls die Vergangenheit als Indikator dienen darf – sich wahrscheinlich sofort auf mich stürzen wird.


    Weshalb ich überrascht bin, als sie stattdessen ganz langsam herausquillt.


    Ihre Energie schwebt vor uns, dehnt und streckt sich, wobei sie sich zuerst kurz zu einem Abbild meiner Cousine Esme formiert, das jedoch nur ein paar Sekunden lang anhält, bevor sie zu ihrer letzten Inkarnation wird, der strahlend schönen, rothaarigen Drina mit den grünen Augen – eine so hinreißende Schönheit, dass nicht einmal der Tod sie verunstalten kann.


    Sie schwebt näher an Damen heran und lässt den Blick über ihn schweifen, saugt ihn förmlich auf, während ein stiller Austausch zwischen ihnen stattfindet. Und obwohl ich es hören kann, obwohl keiner von beiden es vor mir zu verbergen sucht, wende ich mich trotzdem ab, da ich nicht in ihre Intimsphäre eindringen will. Ich fange nur etwa jedes dritte Wort auf, sodass ihr Dialog ungefähr folgendermaßen klingt:


    Entschuldige – verzeihe dir – verzeih mir – falsch – vergeudet – irregeleitet – schade – und dann wieder zurück zu Entschuldige.


    Sie greift nach ihm, umfasst sein Gesicht mit beiden Händen und verzieht den Mund, als er unter ihrer Berührung unwillkürlich zusammenzuckt. Unter der abgrundtiefen Reue, die sie in seinen Augen erkennt, verdüstert sich ihre Miene.


    Als sie sich mir zuwendet, fällt dies ganz anders aus, als ich erwartet habe. Die gewohnte Mischung aus Hass, Spott und Drohungen ist von sanfter, leiser Ehrfurcht abgelöst worden.


    Ich hätte es schon beim ersten Mal, als ich dich getötet habe, wissen müssen, denkt sie. Ich hätte bereits damals begreifen sollen, dass eure Liebe selbst ohne dich an seiner Seite nie gestorben ist. Es mag mir ja gelungen sein, ihn mir für eine Weile zu borgen, aber er war nie wirklich mein, und es hat nie besonders lange gedauert, bis er sich wieder auf die Suche nach dir gemacht hat. All die Jahre hindurch, vom ersten Moment an, in dem er dich als Adelina kennen gelernt hat, war sein Herz für immer vergeben. Er gehört allein zu dir. Du und Damen seid füreinander bestimmt. Und es war dumm von mir, mich dazwischenzudrängen. Seufzend schüttelt sie den Kopf und streckt die Hand aus, als wollte sie mich berühren, doch dann muss sie wohl an Damens Reaktion denken und lässt den Arm wieder sinken.


    Ich weiß nicht, wer erstaunter ist, sie, Damen oder ich, als stattdessen ich vortrete, nach ihrer Hand greife und sie fest drücke. Auf einmal weiß ich, warum Damen vorhin so zusammengezuckt ist – es ist weniger wegen der Kälte, sondern vielmehr wegen ihrer sirrenden Energie, der puren, vibrierenden Intensität, an die man sich nur schwer gewöhnen kann.


    Die Worte strömen direkt in meinen Kopf, als sie denkt: Wenn du mir verzeihen kannst, gehe ich schon bald weg.


    Ich blicke in die Augen der Person, die mich wieder und wieder getötet hat. Die versucht hat, mich loszuwerden, die Welt von mir zu befreien, nur um festzustellen, dass sie es nicht konnte. Ganz egal, wie sehr sie sich auch angestrengt hat, ich bin immer wieder zurückgekehrt. Und zu meinem Erstaunen muss ich feststellen, dass ich sie nicht mehr länger als Feindin betrachten kann. Jetzt, da ich die Wahrheit kenne, da ich weiß, dass wir verbunden sind, dass ich ebenso ein Teil von ihr bin wie sie einer von mir, kann ich sie nicht mehr hassen. Und obwohl dies das Ende zu sein scheint, ist dieser Abschied wahrscheinlich nur vorübergehend. Ich bin mir sicher, dass wir uns eines Tages wiedersehen werden. Ich hoffe nur, sie kann sich einen Teil des Wissens bewahren, das sie erworben hat.


    Sie lächelt, und ihre Miene leuchtet derart auf, dass sie regelrecht strahlt. Zuerst denke ich, es ist eine Reaktion auf das, was ich gerade gedacht habe, aber dann sehe ich ihren Blick über mich wandern, während sie Damen bedeutet, es ihr nachzutun.


    Schau mal – du leuchtest! Auf einmal sieht sie verwirrt drein. Aber … wie kann das sein? Unsterbliche leuchten nicht.


    Damen blinzelt, kann jedoch nicht sehen, was ich sehe – was sie sieht –, nämlich die zarten violetten Umrisse, die mich auf allen Seiten umgeben.


    Drina wartet auf eine Erklärung von mir, doch da ich nicht einmal ansatzweise weiß, was ich dazu sagen soll, verziehe ich lediglich achselzuckend den Mund.


    Und Roman – hast du ihn auch hierhergeschickt? Sie sieht mich unverwandt an.


    Ich will schon betonen, dass nicht ich Roman umgebracht 
     habe und ich im Gegensatz dazu, was manche Leute meinen, keine wahnsinnige unsterbliche Mörderin bin. Doch ich begreife sofort, dass zwei von dreien kaum ein Rekord ist, dessen man sich brüsten oder den man gar verteidigen könnte. Und so schlucke ich meine Entgegnung hinunter und nicke zu den letzten beiden Glaskäfigen hin.


    Und genau wie vorhin, als Damen sich Drinas Glaswürfel genähert hat, hört alle Bewegung auf, als Drina zu Romans Gefängnis tritt und er ihre Gegenwart spürt und nach ihr ruft. Sowie Damen die Scheibe aufgebrochen hat, kommt Roman in einem wütenden Energiestoß herausgeschossen, der sich immer weiter ausbreitet und mehr und mehr Raum einnimmt, wobei er ein paar Sekunden als der hübsche Frauenheld Rhys erscheint, ehe er sich zu dem Bild fügt, das er als der noch hübschere und noch verführerischere Roman abgegeben hat. Alles ist da, das goldblonde, zerzauste Haar, die durchdringenden blauen Augen, die gebräunte Haut, die gefährlich tief sitzenden verwaschenen Jeans und das halb aufgeknöpfte weiße Leinenhemd, das seinen perfekt trainierten Oberkörper freigibt.


    Obwohl Damen und ich direkt vor ihm stehen, bereit, alles zu erklären und unser Handeln zu verteidigen, eben unser Möglichstes zu tun, um einer womöglich heikel werdenden Situation zuvorzukommen, hat er – wie im richtigen Leben – nur Augen für Drina.


    Er erkennt nur sie.


    Doch anders als in den letzten sechs Jahrhunderten erkennt sie ihn endlich auch.


    Die beiden werden förmlich zueinander hingezogen und schauen sich so lange in die Augen, dass Damen meine Hand ergreift und zurückweicht. Wir sind schon fast am letzten Block angelangt, als Roman ihn ruft: Bruder.


    Bald gefolgt von: Freund.


    Und dann: Feind.


    Doch Letzteres wird von einem breiten Lächeln mit strahlend weißen Zähnen begleitet.


    Wir sehen Roman an. Registrieren, wie das Lächeln sein Gesicht leuchten, seine Energie aufblitzen lässt, sodass sie funkelt und glitzert, während er fest die Augen schließt und sich auf eine lange Reihe von Worten konzentriert, die wir hören sollen.


    Eine lange Reihe von Worten, die für mich in keinerlei Zusammenhang stehen und mir erst mal überhaupt nichts sagen.


    Eine lange, wirre Liste von Kräutern, Tinkturen, Kristallen und … Mondphasen.


    Ich schnappe nach Luft, reiße ungläubig die Augen auf und starre Damen an, um zu sehen, ob er hört, was ich höre, und versteht, was für mich soeben erst klar geworden ist.


    Es ist das Gegengift!


    Roman hält freiwillig, unaufgefordert und ohne bedrängt, manipuliert oder gefoltert worden zu sein, seinen Teil der Abmachung ein.


    Der Abmachung, die wir nur Minuten, bevor er getötet und hierhergeschickt wurde, getroffen haben.


    Die Abmachung, in der ich eingewilligt habe, ihm das zu geben, was er am meisten wollte, und zwar im Gegenzug für das, was ich am meisten wollte.


    Drina im Ausgleich für das Gegengift, das es Damen und mir ermöglicht, so zusammen zu sein, wie wir es als Alrik und Adelina waren – ohne dass wir einen Energieschleier bräuchten oder Angst davor haben müssten, dass unsere DNA sich vermischt, ohne das Risiko, dass Damen sterben muss.


    Roman hält sein Wort.


    Er ist so nett, es noch einmal zu wiederholen und sich zu vergewissern, dass wir es mitgekriegt und es uns sicher eingeprägt haben, denn er zieht nun weiter, mit Drina an seiner Seite, und er rechnet nicht damit, uns je wiederzusehen, zumindest nicht in absehbarer Zeit. Dies ist unsere letzte Chance. Die Gelegenheit wird sich nicht wieder bieten.


    Ich bin so voller Dankbarkeit, so von Glück überwältigt, dass mir die Augen brennen und ich einen Kloß im Hals bekomme und keine Ahnung habe, was ich machen oder sagen soll.


    Aber ich muss gar nichts sagen. Roman und Drina haben sich bereits an den Händen gefasst und zum Gehen gewandt. Sind bereits unterwegs zum nächsten Glaskubus, wo sie, ohne uns noch zu benötigen, ihre Energie so bündeln, dass die Scheiben weit aufspringen und Haven aus ihrer ganz persönlichen Hölle ausbrechen kann.


    Sie schießt schnurstracks auf mich los. Ein wütender Ball aus zornesroter Energie, der allem Anschein nach immer noch voller Groll gegen mich ist.


    Immer noch mir die Schuld gibt.


    Immer noch vorhat, ihre letzten Worte mir gegenüber wahrzumachen – ihre Drohung, mich auszulöschen.


    Damen schreit auf, wirft sich mit ausgebreiteten Armen zwischen uns und tut sein Bestes, mich abzuschirmen und vor allem zu verteidigen, was sie im Schilde führen mag.


    Doch kaum ist sie bei uns angelangt und schwebt nur noch um Haaresbreite entfernt vor uns, da hält sie inne, und vor meinen erstaunten Augen geht ihr zornesrotes Glühen in ein wesentlich weicheres, rosiges Pink über. Sie wechselt zwischen sämtlichen Verkörperungen ihrer früheren Leben ab, beginnend mit meiner Cousine, Esmes Schwester Fiona, 
     ehe sie einige weitere durchmacht, die ich anhand der vertrauten Szenen aus meinen früheren Inkarnationen vage wiedererkenne. Erstaunt stelle ich fest, dass sie die ganze Zeit um mich gewesen ist, meist etwas weiter weg, nie als enge Freundin oder gar Schwester, aber trotzdem, wow, ich hatte ja keine Ahnung.


    Ich beginne mich zu entschuldigen, will ihr vermitteln, wie unendlich leid es mir tut, aber sie ist viel zu ungeduldig und winkt rasch ab. Sie hat mir noch mehr zu zeigen, sie ist noch längst nicht fertig, und so durchläuft sie vor meinen Augen sämtliche Erscheinungsformen aus ihrem früheren Leben. Alles von der Primaballerina über die geschniegelte Popper-Zeit bis hin zur Gothic-Phase, in der sie war, als wir uns kennen lernten, und der kurzlebigen Möchtegern-Drina-Phase, die darauf folgte, zu der Emo-Phase direkt danach und dem Rock’n’Roll-Gypsy-Look in schwarzem Leder und Spitze, der nicht lange anhielt, ehe sie schließlich zur supergruseligen unsterblichen Hexe wurde, wie Miles es einst genannt hat – und in der sie ihr Leben beendete –, bis sie schließlich mit einer Version aufwartete, in der ich sie noch nie gesehen habe. Darin ist ihr Haar lang, glänzend und gepflegt, ihre Augen sind hell und klar und ihre Kleidung etwas gewagt, typisch Haven eben, aber nicht so, dass es auf den ersten Blick extrem auffällig wäre oder Wut ausstrahlen würde. Und die größte Veränderung von allen ist das strahlende Lächeln, das ihr Gesicht aufleuchten lässt und mir verrät, dass sie endlich zu sich selbst gefunden und innerlich Frieden geschlossen hat.


    Dass sie sich endlich selbst mag.


    Sie zeigt mit dem Daumen auf Damen, Roman und Drina, eine Dreiecksbeziehung, die sich über viel zu viele Jahrhunderte hingezogen hat, schüttelt den Kopf und verdreht 
     die Augen. Dann stößt sie einen langen, sehnsüchtigen Seufzer aus, der schon bald zu einem ansteckenden Lachen wird, dem ich nicht widerstehen kann. Wir kichern beide auf eine Art, die mich an bessere Tage erinnert, die wir gemeinsam mit Miles am Lunchtisch verbracht haben, an faule Nachmittage, an denen wir uns mit Stapeln von Zeitschriften in ihrem Zimmer verkrochen haben, oder Freitagabende, die wir in meinem Whirlpool relaxt haben, nachdem wir uns eine große Pizza einverleibt hatten.


    Ihr Blick wandert zurück zu mir, und sie denkt: Ich hasse dich nicht. Aber ich will nicht lügen, ich hab dich mal gehasst. Und zwar nicht nur in diesem letzten Leben, sondern auch in den meisten anderen. Aber das lag bloß daran, dass ich so unglücklich mit mir selbst war und ich felsenfest davon überzeugt war, dass alle anderen es besser hatten, dass sie das hatten, was ich gebraucht hätte. Ich war mir sicher, dass ich auch glücklich hätte sein können, wenn ich nur auch das bekommen hätte, was die anderen hatten. Kopfschüttelnd verdreht sie die Augen über diesen kompletten Blödsinn. Auf jeden Fall wirst du froh sein zu hören, dass das jetzt alles vorbei ist. Ich bin jetzt nicht nur in einer Hinsicht frei. Und nun freue ich mich auf das, was als Nächstes kommt.


    Ich nicke nur, denn ihre Worte sind so ziemlich das glatte Gegenteil dessen, worauf ich mich gefasst gemacht habe, weshalb ich mich nur umso mehr über sie freue. Es sind Worte, die ich nicht so schnell vergessen werde.


    Und dann, im nächsten Moment, zeigt Drina irgendwohin. Haven quiekt, Roman grinst, und sie fassen sich alle drei an den Händen und laufen auf etwas zu, was nur sie sehen können, und verschwinden, ohne sich noch einmal umzusehen, in einem strahlend weißen Licht.

  


  
    

    FÜNFUNDZWANZIG


    Damen zieht mich in seine Arme, hebt mich hoch und wirbelt mich herum. Mein Haar weht wie ein goldglänzender Umhang hinter mir her, während wir uns drehen und tanzen und lachen und verblüfft zusehen, wie sich das einst so kahle Gelände zu verändern beginnt.


    Die gezackten Scherben der Glaskäfige versinken tief im Boden und werden erst zu Sand und schließlich zu einer üppigen dunklen Ackerkrume, die den ausgebrannten Bäumen auf der Stelle Nahrung bietet. Und so richten sie sich auf, recken sich in die Höhe und bekommen ein dichtes Laubdach, während um ihre Wurzeln herum unzählige violette und gelbe Wildblumen sprießen.


    Wir sind beide überglücklich und freuen uns wie die Schneekönige über unseren Triumph. Damens Stimme klingt wie ein Lied in meinen Ohren, als er sagt: »Wir haben’s geschafft! Wir haben sie befreit – alles wiedergutgemacht – und uns sogar das Rezept für das Gegengift gesichert, und das verdanken wir alles dir!« Seine Lippen wandern über meine Stirn, meine Wange, meine Nase und mein Ohr, ehe er sich wieder von mir löst. »Ever, ist dir eigentlich klar, was das alles bedeutet?«


    Ich sehe ihn mit so breitem Grinsen an, dass meine Wangen bis zum Anschlag gespannt sind, aber ich will es trotzdem von ihm hören, will die Worte laut ausgesprochen haben, damit wir beide es hören können.


    »Es heißt, dass wir jetzt endlich zusammen sein können«, sagt er und drückt seine Stirn gegen meine, während er hastig atmet. »Es heißt, dass alle unsere Probleme gelöst sind. Es heißt, dass wir nie mehr den Pavillon aufsuchen müssen – nicht einmal als Alrik und Adelina –, es sei denn, natürlich, wir möchten es.« Er zieht die Brauen kraus und stößt ein sonores Lachen aus. »Wir müssen nur auf die Erdebene zurückkehren, den Trank zubereiten und …« Er verstummt, streicht mir mit dem Daumen über die Wange und küsst mich erneut.


    Ich erwidere seinen Kuss mit ebensolcher Leidenschaft. Dabei spüre ich den dünnen Energieschleier, der nach wie vor zwischen uns schwebt und ihn vor meiner dank Roman für ihn tödlich gewordenen DNA schützt, die nun jedoch wiederum dank Roman nicht mehr lange bedrohlich bleiben wird. Ich kann kaum glauben, dass die Tage unserer sogenannten Beinahe-Küsse bald vorüber sein werden.


    Bald, sehr bald, werden wir leben können wie alle anderen. Werden einander ohne Sorgen und Vorbehalte berühren können. So, wie wir es im Pavillon tun – nur noch besser, weil es dann echt sein wird.


    Bald werden wir uns als wir selbst in den Armen liegen – als die, die wir in der Gegenwart sind – statt in einer unserer zahlreichen früheren Erscheinungsformen.


    Ich rücke etwas von ihm ab, schließe die Augen und sende ein stilles Dankeschön an Roman, wo immer er sein mag, für sein wundervolles Geschenk.


    Doch dann, gerade als ich Damen erneut küssen will, verfinstert sich seine Miene, und er entzieht sich mir. Meine unausgesprochene Frage beantwortet er mit einem kurzen Nicken zu Lotos hinüber, die ein Stück weit weg auf der Erde kniet.


    Sie sitzt am Rand eines nur wenige Meter entfernt gelegenen Teichs. Ihr silbernes Haar umweht sie sanft, und sie murmelt leise etwas vor sich hin, während sie die Hände vor der Brust gefaltet hält. Sie blickt auf zahlreiche Lotosblüten, die durch das schlammige, dunkle Wasser wachsen und auf dessen Oberfläche Blüten treiben. Deren weiße und pinkfarbene Blütenblätter recken sich nach oben, umgeben von glänzend grünen, muschelförmigen Blättern. Eine nach der anderen taucht aus der Tiefe empor, bis man unter den vielen Blüten kaum noch Wasser sieht.


    So verharrt sie eine ganze Weile und meditiert über die herrliche Aussicht vor ihr, bevor sie sich uns zuwendet. Ihre Miene ist nun zwar nicht unbedingt das, was ich als bekümmert bezeichnen würde, doch sie entspricht auch ganz und gar nicht dem triumphierenden Grinsen, das noch immer auf Damens und meinem Gesicht liegt.


    Damen kneift die Augen zusammen und reckt das Kinn und macht sich auf die schlechten Neuigkeiten gefasst, die sie bestimmt überbringen wird.


    Wir gehen vorsichtig auf sie zu und bleiben auf halbem Weg stehen.


    Alle beide sind wir gleichermaßen verblüfft, als sie sich von dem matschigen Ufer erhebt, uns ansieht und sagt: »Herzlichen Glückwunsch.«


    Wir warten.


    Warten, dass noch etwas kommt. Doch zumindest fürs Erste ist das anscheinend alles.


    »Ihr könnt auf die Erdebene zurückkehren, wenn ihr wollt.« Sie sieht zwischen uns hin und her.


    Damen drückt meine Hand. Ihm braucht man das nicht zweimal zu sagen. Er möchte am liebsten sofort verschwinden, da er keinen Sinn darin sieht, noch länger hier herumzulungern. 
     Doch ich rühre mich nicht vom Fleck. Bleibe wie angewurzelt stehen. Ich spüre, dass es noch nicht vorbei ist; Lotos will uns noch etwas mitteilen.


    »Du hast es gut gemacht. Alles steht in Blüte.« Sie zeigt auf die Blumen, die nach wie vor aufblühen, und auf die Landschaft dahinter. »Ihr habt sogar die Verlorenen befreit. « Sie presst die Handflächen aneinander und drückt sich die Hände fest ans Herz, wobei ihr goldener Ring vor unseren Augen glitzert. »Und deshalb dürft ihr jetzt gehen. Dürft zu euren unsterblichen Leben zurückkehren. Allerdings frage ich mich …«


    Wir sehen sie an – ich neugierig und Damen so argwöhnisch, dass er bereits ansatzweise die Fäuste ballt.


    »Ich frage mich, ob ihr nach allem, was ihr gelernt hat, in eure Leben zurückkehren wollt. Ich frage mich, ob ihr euch für ein Leben als Unsterbliche entscheidet, nachdem ihr die Wahrheit der Seele erfahren habt.«


    Damen verdreht schnaubend die Augen und versucht erneut, mich wegzuzerren. Aber ich rühre mich immer noch nicht vom Fleck, sondern sehe Lotos an. »Willst du damit sagen, dass wir allen Ernstes eine Wahl haben?«


    Sie hebt eine knorrige Hand und streicht sich eine lose Haarsträhne aus dem Geicht. »O ja«, sagt sie, während ihr Blick über mich wandert. »Es gibt eine Wahl. Einen Ausweg.«


    Ich presse mit finsterer Miene die Lippen zusammen und überlege, was das wohl heißen soll. Doch der Schluss, zu dem ich komme, behagt mir nicht, überhaupt nicht. »Wenn du den Tod als Ausweg siehst …« Ich schüttele den Kopf, blinzele ein paar Mal und kann kaum glauben, dass sie so etwas auch nur anzudeuten wagt. »Also, das kommt nicht infrage. Ausgeschlossen. Nur falls du es vergessen 
     hast, das entspricht für Leute wie uns ziemlich genau einer Reise ins Schattenland ohne Rückfahrkarte. Und da wir im Schattenland gerade eben erst aufgeräumt haben, wäre es uns ein Gräuel, es jetzt wieder in seinen alten Zustand zurückzuversetzen. Ganz zu schweigen davon, dass nicht garantiert ist, dass jemals jemand auftauchen und uns befreien würde, so wie wir gerade Roman, Drina, Haven und all die anderen erlöst haben.« Ich halte kurz inne, um mir die Haare aus den Augen zu pusten, aber nicht lange genug, um sie zu Wort kommen zu lassen. »Außerdem weißt du ja wahrscheinlich, dass wir jetzt das Gegengift haben – oder zumindest das Rezept dafür. Das heißt, wir haben soeben eine ganz neue Lebensgrundlage bekommen – einen richtig guten Grund zum Weiterleben. Wir haben einander für immer. Wir können das Leben führen, von dem wir immer geträumt haben. Und außerdem ist die ganze Sache mit dem Sterben sowieso ziemlich fraglich, da ich überhaupt nicht mehr sterben kann. Damals, als Haven mich getötet hat, bin ich über mein schwaches Chakra hinausgewachsen. Ich habe meine Schwäche überwunden, die richtige Entscheidung getroffen, und deswegen bin ich unter die Lebenden zurückgekehrt. Jetzt kann mich niemand mehr umbringen.« Ich zucke die Achseln, da ich weiß, dass es sonderbar klingt, aber schließlich ist sonderbar in dieser Umgebung relativ. »Ich bin eine echte Unsterbliche. Lebe für immer. Ich bleibe da, und es wäre mir wirklich lieber, wenn auch Damen dableiben würde.«


    »Und du?« Sie wendet sich an Damen, von allem, was ich soeben gesagt habe, vollkommen ungerührt. »Stimmst du dem zu? Empfindest du genauso wie sie?«


    Er funkelt sie stirnrunzelnd an und knirscht mit den Zähnen, ehe er ein unmissverständliches »Natürlich!« hervorstößt. 
     Dann drückt er meine Hand, begierig darauf zu verschwinden.


    Obwohl auch ich unbedingt wegwill, bin ich jetzt trotzdem neugierig geworden und will wissen, worauf sie hinauswill. Vielleicht ahne ich ja bereits, was sie meint. »Dieser Ausweg, von dem du sprichst, ist der für uns oder für dich?« Ich kneife die Augen zusammen, als ich an ihre Worte von damals denke, als sie mich gebeten hat, sie zu erlösen, auch wenn sie nie deutlich gesagt hat, wovon.


    Ist sie gefangen?


    Eine Gefangene des Schattenlands, wenn auch ohne den Glaskäfig?


    Die Antwort kommt in Form ihres gewohnten Rätsels. »Er ist für dich, für mich, für uns alle. Als ich endlich die Wahrheit erfahren habe, war ich schon zu alt und zu gebrechlich, um die Reise anzutreten. Aber jetzt bist du hier. Nur dafür zurückgekehrt. Ich sehe es an deinen Augen und an dem Licht, das dich umgibt. Du bist es. Du bist die Einzige. Das Schicksal von vielen liegt in deinen Händen.«


    »Also … willst du damit sagen, dass meine Reise noch nicht einmal annähernd beendet ist? Dass du noch eine ganze Menge mehr von mir erwartest?« Ich sinne im Stillen darüber nach, wie ich das finde, wobei ich eigentlich stark dazu neige, total dagegen zu sein.


    Sie nickt und fixiert mich weiter mit ihren wässrigen Augen. »Du bist so nahe dran. Es ist am besten, wenn du von da aus weitermachst, wo du jetzt stehst. Wenn es um die Bestimmung geht, führt jeder Schritt zum nächsten.«


    »Oh, sicher«, sagt Damen in einem Tonfall, der mich verblüfft, da er noch schroffer ist, als ich erwartet hätte. Doch man muss Lotos zugutehalten, dass sie nicht darauf reagiert und auch nicht zusammenzuckt, sondern einfach nur ruhig 
     stehen bleibt und ihn mit ihrer gewohnten Gelassenheit betrachtet. »Sicher, wir kümmern uns sofort darum.« Er schüttelt den Kopf. »Tut mir leid, Lotos, aber da musst du uns schon ein bisschen mehr Anhaltspunkte geben. Ever und ich haben eine Menge durchgemacht, und als wir heil aus dem Ganzen herauskamen, haben wir sogar das bekommen, was wir am meisten wollten – die eine Sache, die wir gebraucht haben, um unser Leben vollständig zu machen. Und jetzt bildest du dir ein, du könntest uns ein weiteres mysteriöses Rätsel aufgeben und uns aus der Hochstimmung über unseren Sieg reißen und erneut in Schwierigkeiten stürzen – Schwierigkeiten, die du ganz allein geschaffen hast?« Er funkelt sie an. »Überleg doch mal.«


    »Im Ernst«, füge ich hinzu, von seinen Einwänden ermutigt. »Warum sollten wir das auch nur in Erwägung ziehen? Warum suchst du dir nicht jemand anders, einen der anderen Unsterblichen vielleicht? Haben wir nicht schon genug durchgemacht?«


    Anstatt meine Frage zu beantworten, neigt sie den Kopf in Damens Richtung und sagt: »Damen, war wirklich ich es, die die Schwierigkeiten erschaffen hat? Oder warst es du?«


    Damen fängt ihren Blick auf, presst jedoch die Lippen aufeinander und schweigt stur. Als klar wird, dass er nicht vorhat, sie einer Antwort zu würdigen, stupse ich ihn an und frage: »Wovon redet sie denn da? Gibt es etwas, das du mir nicht erzählt hast?«


    Er scharrt mit den Füßen, schiebt es hinaus, solange er kann, bevor er schließlich tief Luft holt. »Sie behauptet, eine der Waisen zu sein. Behauptet, ich hätte sie vor über sechshundert Jahren vor der Pest bewahrt, indem ich ihr das Elixier eingeflößt habe.«


    Ich stutze, und meine Augen wollen fast aus den Höhlen 
     treten. Schließlich finde ich meine Stimme wieder. »Und? Stimmt das?«, frage ich, während ich mir überlege, warum das zuvor noch nie jemand erwähnt hat. Und ob es darum ging, als sie ihm an jenem Tag heimlich etwas zugeflüstert hat.


    Damen fährt sich mit einer Hand über die Stirn und sieht sich um. »Nein. Ausgeschlossen. Völlig unmöglich. Sie hat es erfunden«, sagt er, obwohl er eindeutig verstörter ist, als er sich anmerken lässt. »Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht. Ich zermartere mir das Hirn, seit sie mich zum ersten Mal darauf angesprochen hat, aber ich kann mich einfach nicht erinnern. Es ist ihr Wort gegen meine Erinnerung, und man kann es einfach nicht sicher sagen. Normalerweise sind es die Augen, die es verraten, da sie ja die Fenster zur Seele sind und so, aber ihre sind so beschädigt, dass sie völlig unkenntlich sind. Sie kommt mir nicht im Mindesten vertraut vor.« Er schüttelt den Kopf, wirft Lotos einen finsteren Blick zu und wendet sich dann wieder mir zu. »Ever, du darfst nicht vergessen, dass es über sechshundert Jahre her ist, seit ich diese Leute zuletzt gesehen habe. Und ich habe es lediglich deshalb nicht früher erwähnt, weil ich dir nicht unnötig Kummer bereiten wollte, vor allem da es keine Möglichkeit gibt, das eine oder das andere zu beweisen. Außerdem liegt mir nur etwas an dir – an uns – hier in der Gegenwart und weiter in der Zukunft. Die Vergangenheit beschäftigt mich nicht mehr. Abgesehen von Drina und Roman habe ich keine Ahnung, was aus den anderen Waisen wurde. Ich habe keine Ahnung, wo sie geblieben sind …«


    »Aber Roman wusste es«, unterbreche ich ihn und muss daran denken, was mir Haven über das erzählt hat, was sie von Roman wusste, und von den Aufzeichnungen in seinen Tagebüchern.


    Damen und Drina mögen ja weitergezogen sein, aber Roman blieb da und hielt den Kontakt. Schließlich hat er herausgefunden, wie man das Elixier wieder erschaffen konnte, als die Wirkung nachzulassen begann. Irgendwann, etwa hundertfünfzig Jahre später, als die Unsterblichen allmählich schlimme Anzeichen des Alterns zu zeigen begannen, spürte er sie alle auf und ließ sie erneut trinken. Das hat er dann alle anderthalb Jahrhunderte wiederholt, bis heute. Und jetzt, da er weg ist, gibt es keinen mehr, der sich um sie kümmert. Ganz zu schweigen davon, dass man nicht wissen kann, wie viele er von sich aus verwandelt hat. Wenn die Anzahl unerkannter Seelen, die wir soeben aus dem Schattenland erlöst haben, irgendein Hinweis war, dann kann man wohl davon ausgehen, dass es noch viele, viele mehr gibt.


    Ich mustere Lotos und frage mich, wie lange es her ist, seit sie zuletzt von dem Elixier getrunken hat. Ich habe noch nie jemanden so Alten gesehen wie sie, erst recht keinen Unsterblichen. Alle Unsterblichen, die ich kenne, sind jung, schön und sprühen vor Gesundheit und Vitalität. Sie sind körperlich in jeder Hinsicht perfekt, während sie das glatte Gegenteil ist – alt und verwittert, mit einer papierdünnen Haut und einem so gebrechlichen Körper, dass es den Anschein hat, als könnte der leiseste Windhauch sie umwerfen und zu einer Million winzigen Splittern zerbrechen.


    Damen und ich sind so in Gedanken versunken, dass wir beide völlig verblüfft sind, als Lotos einen Satz macht und nach unseren Händen greift. Ihre uralten Augen strahlen hell, während ihr Geist sich mit unserem verbindet und einen Ansturm von Bildern erzeugt, die ich nie erwartet hätte – Bilder, die mich alles infrage stellen lassen.

  


  
    

    SECHSUNDZWANZIG


    Lotos verflicht ihre Finger mit unseren, wobei sich die ihren trocken, kühl und erstaunlich kräftig anfühlen. Dabei projiziert ihr Geist eine Reihe von Porträts wie einzelne sepiafarbene Fotos, die eines nach dem anderen ablaufen und wie Filmbilder ineinander übergehen. Sie zeigen die Waisen, alle nebeneinander aufgereiht, so wie sie damals aussahen. Damen und Drina am einen Ende, Lotos und Roman am anderen, und der Rest dazwischen. Lange bevor sie Lotos wurde, war sie ein dunkelhaariges, helläugiges Mädchen namens Pia, das kurz nachdem sie das Elixier getrunken hatte, mit allen anderen aus dem Waisenhaus flüchtete, nur um dann von einer Familie mit bescheidenen Mitteln aufgenommen zu werden, die um ein an der Pest gestorbenes Kind trauerte und sich nach Ersatz sehnte.


    Zuerst lebte sie ganz normal weiter, ohne zu wissen, was aus ihr geworden war. Sie wurde erwachsen und heiratete, doch schon bald begriff sie, dass sie anders war. Sie konnte nicht nur keine Kinder bekommen, sondern ihr war auch unbegreiflich, warum alle um sie herum alterten, während sie immer gleich blieb. Eine Erkenntnis, die sie schon bald dazu zwang, das zu tun, was alle Unsterblichen irgendwann tun müssen, wenn die diskreten Fragen immer neugieriger und drängender werden, bis sie schließlich in hysterischen Verdächtigungen und irrationalen Ängsten gipfeln – und so packte sie irgendwann im Schutz der Nacht ein paar 
     Habseligkeiten und lief davon, um nie zurückzukehren, zumindest etliche Jahrhunderte lang nicht.


    Sie zog umher. Heiratete noch mehrmals und blieb mit jedem Ehemann an einem Ort, so lange sie konnte, bis die stets wiederkehrende Notwendigkeit zu fliehen so unerträglich wurde, dass es für sie emotional einfacher war, allein zu leben. Allmählich begann sie ihre Unsterblichkeit zu hassen und suchte nach Wegen, sie rückgängig zu machen, da sie in die normale Ordnung der Dinge zurückkehren und wie jeder andere leben wollte.


    Sie reiste. Zuerst nach Indien und dann nach Tibet, wo sie bei Mystikern, Schamanen, Gurus und etlichen anderen spirituellen Lehrern und Forschern studierte, die ihr zeigten, wie man Körper und Seele reinigt, ihr jedoch nicht dabei helfen konnten, die Wahl rückgängig zu machen, die sie vor vielen Jahren getroffen hatte, als sie noch zu jung war, um die Konsequenzen abzuschätzen. Die Ironie ihrer Studien bestand darin, dass es ihr unwissentlich gelungen war, ihre Chakren so sehr zu stärken, dass sie völlig unverwundbar geworden war, immun ausgerechnet gegenüber dem einen, nach dem sie sich vor allem anderen sehnte – der Erlösung, die nur der Tod bringen kann.


    Zuletzt war sie in ihren Studien so weit fortgeschritten, dass sie eine bekannte Wunderheilerin wurde, deren Dienste enorm gefragt waren. Lotos, der Name, unter dem man sie kennt, geht auf ihre Fähigkeit zurück, diese herrliche Blüte aus ihren Handflächen heraus erblühen zu lassen, einfach indem sie die Augen schließt und es sich wünscht. Und das konnte sie nicht nur im Sommerland, sondern auch auf der Erdebene.


    Obwohl sie entschlossen war, sich in ein einsames Junggesellinnenleben zurückzuziehen, hatte das Schicksal andere 
     Pläne mit ihr, und so dauerte es nicht lange, bis sie jemanden kennen lernte und sich verliebte. Richtig verliebte. Die wahre Liebe fand. Die Art von Liebe, die sie trotz mehrerer vorheriger Ehemänner noch nie erlebt hatte.


    Die Art von Liebe, durch die sie genug Vertrauen aufbaute, dass sie die Wahrheit über ihre Existenz beichtete und ihren Liebsten überreden wollte, Roman aufzusuchen und auch vom Elixier zu trinken, um wie sie zu werden, damit sie nie den Schmerz erleben müssten, einander zu verlieren.


    Doch er weigerte sich. Wollte alt werden. Und als der Tag schließlich kam, an dem sie an seinem Sterbebett kniete und an dem schlichten goldenen Ring drehte, den er ihr an den Finger gesteckt hatte, da versprach er, alles in seiner


    Macht Stehende zu tun, um nicht wiedergeboren zu werden. Um nicht auf die Erdebene zurückzukehren. Er versprach ihr, lieber darauf zu warten, dass sie einen Weg fände, ihre Unsterblichkeit rückgängig zu machen, damit sie eines Tages im Jenseits zu ihm stoßen könne.


    Er ließ sie allein zurück, und sie wurde älter und immer älter. Schließlich verfiel ihr Körper so sehr, dass sie darum betete, ihr Herz werde sich aufgrund der reinen Erschöpfung irgendwann weigern, sie atmen zu lassen, und einfach zu schlagen aufhören, damit sie sich wieder zu ihrem Liebsten gesellen könnte – doch sie lebte immer weiter.


    Sie setzte ihre Studien fort, suchte unermüdlich nach einem Ausweg, bis sie schließlich die Lösung fand, allerdings erst, als sie selbst schon zu alt war, um die Reise auf sich zu nehmen.


    Trotzdem gab sie nicht auf. Den lang gehegten Wunsch nach einem Wiedersehen endlich in Reichweite, verbrachte sie das letzte Jahrhundert damit, die restlichen Waisen aufzuspüren, 
     ihnen reinen Wein darüber einzuschenken, was sie in Erfahrung gebracht hatte, in der Hoffnung, einen von ihnen dazu überreden zu können, die Reise anzutreten – und die Chance auf ein neues Leben zurückzuholen.


    Ein Leben, wie es sein sollte.


    Ihnen alle eine Art Neubeginn zu ermöglichen – eine zweite Chance, bei der sie unter Einbeziehung allen Wissens neu entscheiden könnten, ob sie so weitermachen wollten wie bisher. Im Gegensatz zu der Zeit, als sie noch zu jung und zu verängstigt waren, um die Konsequenzen zu begreifen – als sie alle eilig angelaufen kamen, um vom Elixier zu trinken, ohne genauer darüber nachzudenken.


    Drina lehnte geradeheraus ab. Roman lachte ihr ins Gesicht. Während die anderen einfach nur die Köpfe schüttelten, sie mitleidig ansahen und wegschickten.


    Damen war der Letzte auf ihrer Liste – ihre letzte Hoffnung.


    Bis sie mich sah.


    »Ich dachte, es war genug, dass ich einen Weg gefunden habe, die Seelen zu erlösen und das Schattenland umzuwandeln, doch jetzt soll ich offensichtlich noch mehr für dich tun.« Ich sehe sie finster an und löse mich kopfschüttelnd aus ihrem Griff. Meine Finger gleiten an dem dünnen goldenen Ring vorbei, den sie an ihrer Linken trägt, und ich bemitleide sie für den Verlust ihres Liebsten, weiß aber trotzdem nicht, was ich tun soll. »Du hast mich durch diese ganze Hölle gehen lassen, obwohl das eigentlich gar nicht die Reise war, die du im Sinn hattest – du hattest die ganze Zeit etwas anderes für mich geplant!«


    »Ein Schritt führt zum nächsten«, sagt sie mit wesentlich gelassenerer Stimme. »Alles, was du in diesem Leben und 
     in den vorherigen Leben erfahren hast, hat dich auf diesen Augenblick vorbereitet. Jede Entscheidung, die du getroffen hast, hat dich hierhergeführt. Und auch wenn du schon viel erreicht hast, bleibt noch viel zu tun. Die Reise ist lang und anstrengend, aber die Belohnung ist der Mühe wert. Es gibt so viele, die auf dich warten – darauf warten, dass du sie erlöst. Du bist die Einzige, die es kann. Deshalb wirst du immer wiedergeboren, Ever. Du hast eine Bestimmung zu erfüllen.«


    Ich blinzele und registriere verblüfft, dass sie zum ersten Mal meinen richtigen Namen benutzt hat oder zumindest meinen richtigen derzeitigen Namen. Normalerweise nennt sie mich Adelina oder zeigt nur auf mich, während sie dieses wirre Lied singt. Und ich frage mich zwangsläufig, was ich denn noch tun soll, nach allem, was ich schon mitgemacht habe. Ich habe ein früheres Leben überstanden, von dem ich nicht einmal wusste, dass ich es gelebt habe, wäre beinahe im Fluss des Vergessens ertrunken und fast bei lebendigem Leib in der Wüste der zwei glühenden Sonnen verbrannt, habe die verlorenen Seelen des Schattenlands befreit und ihm wieder den Glanz des Sommerlands verliehen.


    Nach alldem weiß ich nicht, ob ich noch Lust auf neue Herausforderungen habe. Nicht, wenn alles, wofür Damen und ich so lange gekämpft haben, endlich in Reichweite ist. Jetzt müssen wir bloß auf die Erdebene zurückkehren, die Zutaten besorgen, das Gegengift zubereiten, es schütteln und umrühren, und schon leben wir für immer glücklich und in Freuden.


    »Nur du kannst die Wahrheit zurückbringen. Nur du kannst sie finden«, sagt Lotos. Sie spricht die Worte ganz schlicht und einfach aus, ohne jede Spur von Betteln oder Flehen.


    »Was genau soll sie finden?«, erkundigt sich Damen, ohne seine Genervtheit zu verbergen.


    Doch Lotos ist gegenüber unseren Ausbrüchen immun. Soweit ich es erkennen kann, schwankt sie lediglich zwischen zwei Stimmungen hin und her – zwischen leicht verloren und ruhig und gelassen.


    »Den Baum des Lebens«, sagt sie und sieht ihn dabei unverwandt an. »Nur Ever kann ihn finden. Nur Ever kann seine Früchte holen. Der Baum ist immertragend. Seine Früchte bringen Erleuchtung – das Wissen um die wahre Unsterblichkeit – die Unsterblichkeit der Seele – für diejenigen, die sie suchen. Und er macht die falsche körperliche Unsterblichkeit derer rückgängig, die sich haben narren lassen.«


    »Und wenn sie nicht geht? Wenn sie dir und alledem den Rücken zukehrt und auf die Erdebene zurückkehrt, was dann?« Damen zieht herausfordernd die Brauen hoch.


    »Dann ist es schade. Dann habe ich sie falsch eingeschätzt. Unterschätzt. Dann wird sie ihre Bestimmung nicht erfüllen, und viele werden leiden. Doch es ist allein ihre Wahl. Ich kann sie lediglich bitten; sie hat den freien Willen, es selbst zu entscheiden.« Lotos sieht mich an. »Hast du das kleine Täschchen noch, das ich dir gegeben habe?«


    Verlegen schnappe ich nach Luft, denn das kleine seidene Beutelchen, das sie mir zu Beginn der Reise gegeben hat, hatte ich ganz vergessen. Und nach allem, was ich durchgemacht habe, frage ich mich, ob ich es überhaupt noch habe.


    Ich fahre mit den Fingern in sämtliche Taschen und finde es schließlich zusammengequetscht in der rechten hinteren Hosentasche, der letzten, in der ich suche. Es ist total zerknautscht und zerdrückt, als ich es herausziehe.


    Sie lächelt mich an. »Erinnerst du dich noch daran, was ich gesagt habe, als ich es dir gegeben habe?«


    Ich denke angestrengt nach. »Du hast gesagt: ›Alles, von dem du glaubst, du brauchst es, ist hier drin. Du entscheidest selbst, was das bedeutet.‹ Oder so ähnlich.«


    Sie nickt. Grinst. Ich starre auf die großen Lücken zwischen ihren Zähnen, als sie weiterspricht. »Und, angesichts dieser Erinnerung, was ist dann das, was du am meisten ersehnst – mehr als alles andere? Genau jetzt, in diesem Moment, was wünschst du dir?«


    Ich zögere. Starre auf eine kleine Grasfläche zu meinen Füßen. Spüre Damens Blick schwer auf mir lasten, spüre, wie er sich fragt, warum ich es nicht sage, warum ich es aufschiebe.


    Das Gleiche frage ich mich auch.


    Ich frage mich, warum das Wort nicht kommen will – warum es zu einem solchen Kampf ausartet, obwohl es doch das Eine und Einzige ist, wonach wir die ganze Zeit gesucht haben.


    Ich hebe den Blick, um Lotos in die Augen zu sehen, und ringe darum, die Worte herauszubringen. Meine Stimme klingt hölzern, matt und emotionslos, als ich sage: »Das Gegengift. Ich – oder vielmehr wir haben jetzt das Rezept, aber wir müssen die Zutaten noch auftreiben, die richtigen Mondphasen abwarten und so weiter.« Ich verstumme. Mein Herz hämmert wie wild, mein Magen verkrampft sich, und meine Finger zucken hektisch, als Lotos zwischen Damen und mir hin und her schaut.


    »So ist es.« Sie nickt, als wäre die Sache damit erledigt. Als wir ihre Geste mit skeptischen Blicken quittieren, fügt sie hinzu: »Bitte. Schau hinein. Du wirst sehen, dass es alles enthält, was ihr für euer Gegengift braucht. Einschließlich 
     eines sehr seltenen Krauts, das auf der Erdebene kaum zu finden sein wird. Und ja, sämtliche Mondphasen wurden beachtet.«


    Offenbar will sie es dabei belassen, denn sie macht Anstalten davonzuschlurfen. Sie bleibt erst stehen, als ich sie zurückrufe. »Das ist doch ein Witz, oder?« Ich lasse das Beutelchen hin und her baumeln und weiß, dass es einfach unmöglich ist, dass es sämtliche Gegenstände enthalten soll, die Roman in seiner langen Liste genannt hat. Es ist zu klein. Für die Sachen auf einer solchen Liste bräuchte man eine vollgestopfte Reisetasche oder zwei.


    Lotos bleibt stehen, hält die Hände zu einem spitzen Dach gefaltet vor die Brust und sagt: »Warum leerst du es nicht aus und siehst es dir an?«


    Stirnrunzelnd knie ich mich ins Gras, ziehe die Bänder auf und kippe das Täschchen um. Ich schnappe unwillkürlich nach Luft, als ein Sammelsurium von Kräutern, Kristallen und kleinen, mit Flüssigkeiten gefüllten Fläschchen herauspurzelt. Ich habe keine Ahnung, woher sie alle kommen sollen – der Beutel enthält weitaus mehr Dinge, als aller Logik nach in ihn hineinpassen können.


    »Es ist alles da. Alles, was ihr braucht. Folgt einfach Romans Anweisungen, und das Leben, von dem ihr träumt, gehört euch.« Sie hält inne und sieht mich an. »Oder?«


    Ich schlucke. Ringe um Atem. Starre auf die vor mir ausgebreitete Beute herab – eine großzügige Menge schwer aufzutreibender Zutaten, die ich seit Langem suche –, die Antwort auf all unsere Probleme liegt hier zum Greifen nahe vor uns.


    Und obwohl ich begeistert, ja überglücklich sein müsste, gehen mir immer wieder ihre Worte im Kopf herum. Ich 
     kann mich einfach nicht von dem Zweifel freimachen, den sie mit ihrem »Oder?« in mir geweckt hat.


    »Stimmt was nicht?« Ihr wässriger Blick wandert über mich. »Hast du es dir anders überlegt? Hättest du lieber etwas anderes?«


    »Ever …« Damen kniet sich neben mich und bedrängt mich, ihn anzusehen, ihm irgendeine Erklärung zu geben.


    Doch ich kann nicht.


    Wie soll ich es ihm erklären, wenn ich es selbst nicht einmal begreife?


    Er würde nur wütend werden.


    Würde es nicht begreifen.


    Und zumindest oberflächlich betrachtet kann ich ihm das nicht einmal übelnehmen.


    Dabei geht es so viel tiefer. Es reicht bis zu meiner Reise zurück – meiner Bestimmung –, dem Grund dafür, warum ich immer wiedergeboren werde.


    Und auf einmal weiß ich es. Auf einmal bin ich restlos davon überzeugt, dass das Gegengift zu trinken nur eine weitere Ablenkung wäre – es ist nicht die Antwort, die wir wirklich gesucht haben.


    Letztlich würde es überhaupt nichts lösen.


    Jedenfalls nicht das, was mehr als alles andere gelöst werden muss.


    Natürlich wird es uns erlauben, so zusammen zu sein, wie wir es wollen, aber das ist auch schon alles. Es ist, als würde man ein Heftpflaster auf eine tiefe, klaffende Wunde kleben. Es trägt nichts dazu bei, den bereits entstandenen Schaden zu heilen.


    Es ändert nichts an der Tatsache, dass wir auf dem falschen Weg sind.


    Wenn wir erst einmal begreifen, dass wir uns selbst um 
     die Leben betrogen haben, die wir eigentlich leben müssten, weil wir uns statt für die Unsterblichkeit unserer Seelen für die körperliche Unsterblichkeit entschieden haben, steht das Gegengift nicht mehr im Mittelpunkt.


    Wenn Damen und ich wirklich zusammen sein wollen, dann müssen wir viel, viel tiefer gehen. Wir müssen uns eingestehen, dass unsere Probleme nicht erst an dem Tag angefangen haben, als Roman mich überlistet hat, sondern etliche Jahrhunderte zuvor, als Alrik es nicht ertragen konnte, Adelina zu verlieren – und sich zugespitzt haben, als er als Damen wiedergeboren wurde, das Elixier vervollkommnete und den Weg unserer Seelen ein für alle Mal veränderte.


    Wenn Damen und ich wirklich zusammen sein wollen, dann müssen wir uns von diesem Weg lösen, wir müssen die Entscheidungen revidieren, die er in der Vergangenheit getroffen hat, wir müssen die gewaltige karmische Schuld abtragen, indem wir die Reise zum Baum des Lebens machen, seine Frucht holen und damit all den anderen die Chance geben, sich selbst ebenfalls zu befreien.


    Nur dann sind wir frei weiterzuziehen.


    Nur dann können wir wirklich glücklich und in Freuden leben.


    Sonst wette ich, dass sich uns irgendein anderes schreckliches Hindernis in den Weg stellt, und dann wird es ewig so weitergehen.


    Ich hole tief Luft, registriere jedoch, dass ich sie gar nicht brauche. Es ist, als fühlte ich erneut diesen violetten Schein in mir leuchten. Nie habe ich mich meiner selbst sicherer gefühlt.


    »Es gibt etwas, das ich lieber hätte.« Ich sehe Lotos in die Augen, und wir halten den Blickkontakt ziemlich lange. »Ich will meine Bestimmung erfüllen. Ich will meine Reise 
     vollenden«, sage ich mit fester Stimme, denn ich bin mir sicherer denn je. »Ich will die Aufgabe erfüllen, für die ich geboren wurde.«


    Ich höre, wie Damen neben mir scharf Luft holt, und ich weiß, ohne hinzusehen, dass dies zum einen an meinen Worten liegt und zum anderen daran, dass die Zutaten schlagartig verschwunden sind.


    Doch ich sehe nicht hin. Zumindest fürs Erste bleibt mein Blick auf Lotos fixiert. Ich sehe sie vor mir stehen, wie sie mir kurz zunickt und mich gedehnt anlächelt, ehe sie sagt: »Wie du willst.«

  


  
    

    SIEBENUNDZWANZIG


    Wir schweigen lange, nachdem Lotos gegangen ist. Damen kämpft mit Empörung und Schuldzuweisungen, während ich mich auf den Moment vorbereite, in dem ich mich erklären muss.


    Schließlich bricht Damen das Schweigen. »Ever, wie konntest du?«, fragt er und sieht mich an. Vier schlichte Worte, die mich bis ins Mark treffen, aber das sollten sie schließlich auch. Kopfschüttelnd versucht er, schlau daraus zu werden. »Wie konntest du das tun?«, fragt er noch einmal. »Wie konntest du einfach alles wegwerfen? Also ehrlich. Das musst du mir erklären, weil es wirklich völlig unbegreiflich ist. Die ganze Zeit hast du dir Vorwürfe gemacht, weil wir nicht richtig zusammen sein konnten. Die ganze Zeit hast du damit gehadert, dass du dich von Roman hast überlisten lassen. Sogar nachdem ich es dir erklärt hatte, sogar nachdem ich dir gesagt hatte, dass du mir letztlich das Leben gerettet und meine Seele vor der Gefangenschaft im Schattenland bewahrt hast, indem du mich hast trinken lassen, warst du immer noch überzeugt davon, einen Fehler gemacht zu haben. Das ging sogar so weit, dass du nur noch darauf fixiert warst, das Gegengift zu ergattern. So unbedingt wolltest du es haben, dass du bereit warst, dafür große Risiken einzugehen. Und jetzt, da du endlich das bekommen hast, wonach du die ganze Zeit gesucht hast, hast du alles leichtfertig weggeworfen, damit 
     du die Reise einer verrückten alten Frau antreten kannst, um nach irgendeinem Baum zu suchen, von dem ich dir leider sagen muss, dass es ihn nicht gibt!« Er sieht mich an und ballt immer wieder die Fäuste, und in seinem Blick liegen all die Worte, die er sich verkniffen hat. »Deshalb brauche ich jetzt genau eines von dir – ich muss wissen, warum. Warum hast du das getan? Was hast du dir dabei gedacht?«


    Ich starre auf meine Füße und lasse seine Worte durch meinen Kopf strömen, wo sie sich zigfach wiederholen, doch obwohl ich seine Frage gehört habe, obwohl ich weiß, dass er auf eine Antwort wartet, hänge ich immer noch an der Formulierung: irgendein Baum.


    Er nennt ihn irgendeinen Baum.


    Er stellt seine Existenz infrage.


    Und ich staune darüber, dass er es nicht erkennt. Staune, dass er nicht begreift, dass es der Baum ist und nicht das Gegengift, was wahre und dauerhafte Erlösung bringt. Dass der einzige Weg darin besteht, unsere körperliche Unsterblichkeit rückgängig zu machen.


    Der Baum ist unsere einzige Chance, alles zu verändern.


    Aber vielleicht versteht er es ja doch.


    Vielleicht versteht er es ja nur zu gut.


    Und vielleicht ist er genau deshalb so massiv dagegen.


    »Du hast Recht.« Ich sehe ihn an. »Ich habe mich die ganze Zeit verantwortlich gefühlt. Ich habe mich mit Schuldgefühlen rumgeschlagen. Ich war so voller Reue, dass ich mit Magie rumgepfuscht habe, von der ich dringend die Finger hätte lassen sollen. Ich habe sogar versucht, Abmachungen mit Leuten zu treffen, von denen ich mich hätte fernhalten sollen. Ich war so voller Selbsthass und schlechtem Gewissen und habe so verzweifelt versucht, das, 
     was ich angerichtet habe, wieder rückgängig zu machen, dass ich bereitwillig jedes Risiko eingegangen bin, um es wiedergutzumachen – für dich und für uns. Ich war bereit, alles zu tun, was auch immer nötig war, um zu gewährleisten, dass wir so zusammen sein können, wie wir es wollen, bis meine ganze Welt sich nur noch darum gedreht hat, das Gegengift in die Finger zu kriegen – auf Kosten von allem anderen. Aber jetzt weiß ich, wie falsch und irregeleitet das war. Jetzt weiß ich, dass ich, statt mich ausschließlich darauf zu konzentrieren, das Gegengift zu besorgen, mich lieber darauf hätte konzentrieren sollen, unsere Seelen zu retten.«


    Er wirkt unangenehm berührt, doch er vernimmt die Wahrheit meiner Worte. Das sehe ich am Aufblitzen seiner Augen, das indes sofort wieder verschwindet. Seine Entschlossenheit nimmt zu, bis er meinem Standpunkt noch ablehnender gegenübersteht, was mich nur umso mehr zum Weitermachen anspornt.


    »Damen, bitte hör mich an. Ich weiß, dass meine Entscheidung zumindest oberflächlich betrachtet ziemlich verrückt aussieht, aber es geht alles viel tiefer. Es ist ganz einfach – ich hab’s endlich kapiert. Endlich hab ich es wirklich richtig verstanden. Wenn Roman nicht dafür gesorgt hätte, uns voneinander fernzuhalten, wäre es etwas anderes gewesen. Der Grund, warum wir nicht zusammen sein können, ist, dass das Universum es nicht erlaubt. Unser Karma erlaubt es nicht. Oder zumindest nicht, bis wir tun, was getan werden muss, um diesen riesengroßen Fehltritt wiedergutzumachen, den du begangen hast. Nicht, ehe wir den Lauf unserer Leben ändern – den Lauf unserer Seelen ändern, indem wir sie wieder in den Zustand zurückversetzen, für den sie seit jeher bestimmt waren. Du hast es selbst gesagt, lange bevor wir uns zu dieser Reise aufgemacht haben, 
     hast du offen zugegeben, dass das, was wir sind, weder natürlich noch richtig ist. Dass wir nicht das Leben führen, das die Natur vorgesehen hat, dass wir fälschlicherweise die körperliche Unsterblichkeit der Unsterblichkeit der Seele vorgezogen haben. Das sind deine Worte, Damen, nicht meine. Du hast außerdem offen zugegeben, dass es uns beide einen hohen Preis gekostet hat und dass es der Grund dafür ist, warum wir mit all diesen unüberwindlichen Hindernissen konfrontiert werden, der Grund, warum wir andauernd auf eine Weise sabotiert werden, dass wir einfach nicht weiterkommen. Du hast gesagt, es kommt daher, weil Jude immer wieder auftaucht und unserem Glück im Weg steht. Dass er, ohne es zu begreifen, seine eigene Bestimmung auslebt, indem er uns daran zu hindern sucht, die Fehler aus unserer Vergangenheit noch einmal zu machen.«


    Ich sehe ihn an, entschlossen, ihm die Augen zu öffnen, entschlossen, zu ihm durchzudringen, und meine Stimme wird immer schriller, bis ich schon fast kreische. »Begreifst du denn nicht, was für eine gigantische Chance das ist? Es ist die greifbare Gelegenheit für uns, wirklich für immer zusammen zu sein, und zwar in der Form, wie es vorgesehen ist. Es ist eine Chance für mich, endlich die Bestimmung zu erfüllen, für die ich geboren wurde. Ebendie Bestimmung, zu der ich jetzt schon seit mehreren Leben aufgefordert worden bin, und nun bin ich endlich bereit und willens, sie anzunehmen. Ich hoffe nur, du findest einen Weg, sie zusammen mit mir anzunehmen.«


    Ich beiße mir auf die Lippe und mache mich auf eventuelle harte Worte von seiner Seite gefasst, doch er schüttelt nur den Kopf und wendet sich ab. Er ist so wütend, dass er mir nicht in die Augen sehen kann. Als er wieder spricht, presst er die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen 
     hervor. »Der Grund, warum wir nicht zusammen sein können, ist der, dass du soeben das Gegengift weggeworfen hast.« Er ballt die Fäuste. »Ever, ich begreife das nicht – willst du denn nicht mit mir zusammen sein?«


    Als er sich endlich umdreht, als sich unsere Blicke endlich begegnen, betrübt es mich zutiefst, was ich dort sehe.


    »Wie kannst du das auch nur denken?«, frage ich erschüttert. »Nach allem, was ich durchgemacht habe, nur in der Hoffnung, dann mit dir zusammen sein zu können?« Ich schließe die Augen, versuche, ruhiger zu atmen und mich zu fassen, damit ich nichts Unüberlegtes sage. »Hast du nichts von dem gehört, was ich gerade gesagt habe? Natürlich will ich mit dir zusammen sein! Ich will mehr mit dir zusammen sein, als du wahrscheinlich je begreifen wirst! Aber nicht so! Nicht mithilfe des Gegengifts. Es gibt einen anderen Weg. Einen besseren Weg, da bin ich mir jetzt sicher. Damen, wir haben endlich die Chance, diesen gigantischen Fehler zu beheben – wir haben endlich die Chance, die Leben zu leben, für die wir bestimmt sind! Und wenn wir das tun, brauchen wir kein solches Zeug wie Elixiere und Gegengifte. Begreifst du denn nicht, was das heißt? Begreifst du nicht, wie epochal das ist?«


    »Epochal?« Er spuckt das Wort förmlich aus. »Mal im Ernst, Ever, hörst du dich eigentlich selbst reden? Was könnte epochaler sein als die Liebe zwischen uns? Ist es nicht das, was uns immer wieder zueinanderführt?«


    Ich seufze, erschöpft von seinem Einwand, erschöpft von seiner abgrundtiefen, unerschütterlichen Sturheit. Dennoch bin ich entschlossen, ihn zum Verständnis zu führen, ehe es zu spät ist, ehe es Zeit zu gehen ist und er sich weigert, mich zu begleiten.


    »Das ist nur ein Teil des Grundes«, sage ich. »Der andere 
     Teil ist, dass ich jedes Mal, wenn ich zurückkehre, jedes Mal, wenn ich wiedergeboren werde, eine neue Chance bekomme, meine Bestimmung zu erfüllen. Um den Fehler wiedergutzumachen, den du vor all den Jahren unabsichtlich begangen hast. Und diesen Fehler richtigzustellen ist der einzige Weg, durch den du und ich jemals wirklich frei sein und leben und lieben können, wie wir es wollen.«


    Er blickt seufzend in die Ferne und schweigt so lange, dass ich schon fast wieder das Wort ergreifen will, als er doch etwas sagt. »Es gibt noch etwas anderes, was du wissen musst.«


    Ich sehe ihn an.


    »Der Baum ist ein Mythos. Er ist Stoff von Legenden. Es gibt ihn nicht wirklich. Die Legenden behaupten, er trüge alle tausend Jahre eine einzige Frucht. Eine Frucht, die demjenigen Unsterblichkeit garantiert, der sie zuerst pflückt.« Er grinst verächtlich. »Sag mal, Ever, kommt dir das auch nur entfernt realistisch vor?«


    Ich überhöre seinen spöttischen Tonfall und erwidere: »Vor einem Jahr wäre ein Ort wie das Sommerland auch noch völlig abwegig erschienen. Genau wie Hellseherinnen, Geister, Chakren, Auren, Magie, Zeitreisen, Wiedergeburt, Nahtoderlebnisse, Medien, Manifestieren, die Macht der Kristalle oder Zauberelixiere, die einen unsterblich machen. « Ich zucke die Achseln. »Also wer kann schon sagen, ob es diesen Baum gibt oder nicht? Aber stell dir nur mal vor, es gibt ihn, Damen. Kannst du dir ausmalen, was diese Reise dann bedeuten könnte?« Ich mustere ihn eindringlich und versuche, ihn zu beschwören, mir wenigstens auf halbem Weg entgegenzukommen. »Wenn es erfolgreich ist, könnte es deine karmischen Schulden abtragen. Es könnte dir erlauben, deine Vergangenheit wieder in Ordnung zu 
     bringen. Reinen Tisch machen und so. Vielleicht hast du ja nie jemanden gezwungen, vom Elixier zu trinken, na ja, niemanden außer mir …« Ich halte inne und presse die Lippen zu einer dünnen, grimmigen Linie zusammen, ehe ich kopfschüttelnd weiterrede. »Vielleicht warst du viel zu jung und zu naiv und zu unerfahren, um die weitreichenden Konsequenzen deines Tuns ganz zu verstehen und zu begreifen, in welche Gefahr du uns alle gebracht hast, Mann, allein die Existenz des Schattenlands, von der du natürlich nichts gewusst hast, bis du selbst dorthin geschickt worden bist, aber trotzdem, auch wenn du nicht gezielt vorgehabt hast, eine ganze Menge Seelen in diesen grässlichen Abgrund zu schicken, führt es doch am Ende genau dorthin. Und dies ist deine einzige Chance, es abzuwenden. Deine einzige Chance, um denen, die du entweder selbst verwandelt hast oder die durch das von dir gebraute Elixier verwandelt wurden, eine Wahl zu lassen. Es ist eine Gelegenheit, die womöglich nie wiederkehrt.«


    »Ich wollte dir nie wehtun«, sagt er so leise, dass ich ihn kaum verstehe. »Wollte nie jemanden verletzen.« Ich fange das unverkennbare Aufflackern von Schmerz und Selbstvorwürfen in seinem Blick auf, ehe er wegsieht. »Ich hätte nie damit gerechnet, dass du mir solche Vorwürfe machst oder dass du es als Fluch sehen würdest, eine Ewigkeit zusammen zu verbringen. Oder verbannt in einen grässlichen Abgrund hast du es, glaub ich, genannt.«


    »Damit hab ich das Schattenland gemeint, Damen, nicht unsere gemeinsame Zukunft.«


    »Aber wir sind nicht im Schattenland. Unsere Zukunft ist jetzt. Genau jetzt. Wir haben immer noch das Rezept für das Gegengift – es ist noch nicht zu spät. Wir müssen nur von hier verschwinden, auf die Erdebene zurückkehren und 
     die Zutaten zusammensuchen. Aber du willst ja lieber in der Hoffnung, diesen schrecklichen Fluch umzukehren, mit dem ich dich belegt habe, zu einer völlig sinnlosen Reise in die Irre aufbrechen.«


    »Damen, damit habe ich nicht gemeint …«


    Er hält eine Hand in die Höhe, und sein Gesichtsausdruck ist so gebrochen wie seine Stimme, als er sagt: »Ist schon gut. Ehrlich. Glaub mir, Ever, du hast nichts gesagt, was ich mir selbst nicht schon eine Million Mal gedacht hätte. Aber es aus deinem Mund zu hören … nun ja, es war härter, als ich je gedacht hätte. Also, wenn es dir recht ist, dann kehre ich jetzt auf die Erdebene zurück. Ich brauche ein bisschen Zeit zum Nachdenken. Und bei der Gelegenheit sammele ich gleich mal die Zutaten für das Gegengift zusammen. Wenn du schon den Rest deines Lebens an mich gebunden bist, dann erlaubt uns das Gegengift wenigstens gewisse … Vergnügungen, die das Leben weitaus erträglicher machen.«

  


  
    

    ACHTUNDZWANZIG


    Ich sehe ihn davongehen, und meine Gedanken rasen durch einen Irrgarten widerstreitender Gefühle. Ein Teil von mir will durch die letzte, schon verblassende Ecke des schimmernden Schleiers schlüpfen, ehe es zu spät ist – um an Damens Seite auf die Erdebene zurückzukehren.


    Doch der andere, größere Teil ist entschlossen, die Reise fortzusetzen.


    Eine Reise, die schon lange überfällig ist.


    Ermutigt von der Erinnerung an etwas, was Riley gesagt hat, als ich den vergeblichen Versuch unternommen habe, in der Zeit zurückzugehen, nur um erneut in meinem jüngsten Leben zu landen. Direkt vor dem Unfall, der mich ein weiteres Mal das Leben kostete, sagte sie zu mir: Hast du je daran gedacht, dass du vielleicht zum Überleben bestimmt warst? Dass es vielleicht nicht nur Damen war, der dich gerettet hat?


    Und auch wenn ich damals keine Ahnung hatte, was das heißen soll – jetzt weiß ich es.


    Deshalb bin ich zurückgekehrt.


    Diese Reise ist meine vielleicht einzige Chance, mein Schicksal in die eigene Hand zu nehmen.


    Und deshalb darf ich mich durch Damens Ängste nicht davon abhalten lassen.


    Ich kann seine Entscheidung durchaus verstehen – seine Weigerung, nach dem Baum zu suchen. Er macht sich Vorwürfe, weil er mir das Elixier gegeben hat, weil er den Lauf 
     meines Lebens – die Reise meiner Seele – verändert hat. Und nun bestehe ich darauf, den Baum zu finden, damit ich diese Auswirkungen rückgängig machen und uns wieder in den Zustand versetzen kann, der uns seit jeher zugedacht war.


    Das Problem ist nur, wenn es keinen Baum gibt, gibt es auch keine Umkehr.


    Bloß Damen, mich und seine tiefe Reue – bis in alle Ewigkeit.


    Aber ich weiß etwas, was er nicht weiß: Es gibt einen Baum. Das weiß ich tief in meinem Innersten.


    Und sobald ich ihn gefunden habe, ist Damen frei von seinen belastenden Schuldgefühlen und Selbstvorwürfen. Schuldgefühle, die nicht einmal begründet sind, da alles, was er getan hat, jede Entscheidung, die er getroffen hat, nur mit den besten Absichten geschehen ist. Er mag aus Angst gehandelt haben, doch die Motivation dahinter war Liebe.


    Da ich ihm aber genau das nicht sagen kann, muss ich es ihm stattdessen zeigen.


    Frisch entschlossen, das zu tun, was mein Herz mir sagt, gönne ich mir einen Augenblick, um ein paar Dinge zu manifestieren, die ich brauchen könnte, bevor ich zu weit vordringe und womöglich irgendwo lande, wo die Magie nicht mehr funktioniert. Und so manifestiere ich mir eine Taschenlampe, einen Schlafsack, Wasser und Nahrung, eine leichte Jacke, festere Schuhe und einen Rucksack. Als ich alles beisammenhabe, mache ich mir in Gedanken eine Liste von allem, was ich bislang über den Baum gelernt habe. Dinge, die ich von Damen und Lotos gelernt habe, und die paar Sachen, die ich aus Büchern und Filmen und bei der Arbeit in Judes Laden aufgeschnappt habe. Während ich lostrotte, gehe ich die Liste im Stillen noch mal durch.


    Er ist mystisch – wahr.


    Manche behaupten, er sei nur ein Mythos, doch das wird sich zeigen.


    Angeblich soll er nur alle tausend Jahre oder so eine einzige Frucht tragen – falls ja, dann hoffe ich inständig, dass jetzt gerade Erntesaison ist und ich als Erste komme, sonst muss ich mich auf eine entsetzlich lange Wartezeit gefasst machen.


    Ich halte inne, schließe die Augen und stimme mich auf die Weisheit des Sommerlands ein. Ich vertraue darauf, dass sie mich in die richtige Richtung weisen wird, als meine Füße wieder losmarschieren, scheinbar aus eigenem Antrieb. Als ich nach unten sehe, bin ich froh, dass ich so klug war, mir Wanderstiefel zu manifestieren, denn in meinen Fußspuren bleiben dicke Grasbüschel zurück. Üppige Büschel, die schon bald zu großen Staubwolken werden, als das Gras auf einmal in lockeres Erdreich übergeht und mich zwingt, mich auf das gute Profil meiner Sohlen zu verlassen, da sich das Gelände erneut verändert und rauer wird, übersät von scharfkantigen Steinen und Felsbrocken und so voller Haarnadelkurven und Serpentinen, dass ich immer langsamer gehen muss.


    Doch ganz egal, wie gefährlich der Weg auch werden mag, ich werde nicht aufgeben und nicht einmal daran denken, dorthin zurückzukehren, wo ich herkomme. Selbst als der Pfad schließlich so eng und steil wird, dass er rechts und links senkrecht abfällt, halte ich an meiner Reise fest. Es gibt kein Zurück.


    Mühsam wahre ich einen gleichmäßigen Atemrhythmus und bemühe mich nach Kräften, nicht nach unten zu sehen. Nur weil ich nicht sterben kann, heißt das nicht, dass ich erpicht auf Gefahr wäre.


    Der Weg führt immer höher und höher hinauf, und als es zu schneien beginnt, frage ich mich zwangsläufig, ob es etwas mit der Höhe zu tun hat. Nicht dass es eine Rolle spielen würde. Auch wenn ich den Grund kenne, ändert das nichts daran, dass meine Füße gefährlich nahe an dem steilen Abgrund entlangschlittern, der tief unten klafft. Und es hindert auch meine Haut nicht daran, vor Kälte blau anzulaufen.


    Ich weiß, dass die leichte Jacke in meiner Tasche kaum ausreicht, um einen so extremen Temperatursturz auszugleichen, und so schließe ich die Augen und male mir eine neue aus – etwas Üppiges, Daunengefüttertes, etwas, in dem ich wie ein unförmiger Kloß aussehen werde, das mich aber hoffentlich wärmt. Als indes nichts geschieht und keine Jacke auftaucht, weiß ich, dass ich die Etappe des Wegs erreicht habe, wo Magie und Manifestieren nicht mehr funktionieren. Ich muss mich auf mich selbst verlassen und auf die paar wenigen Dinge, die ich in weiser Voraussicht manifestiert habe.


    Ich schlüpfe in die Jacke und ziehe mir die Ärmel bis über die Hände, sodass sie meine tauben, halb erfrorenen Fingerspitzen bedecken, während ich den Blick auf dem Weg und meine Gedanken bei meiner Bestimmung lasse. Ich will unbedingt mit dem auskommen, was ich habe, und rufe mir all die Hindernisse in Erinnerung, die ich bereits bewältigt habe – Hindernisse, die mir vor einem Jahr noch unüberwindlich erschienen wären.


    Doch trotz all meiner Konzentration, trotz des Endlosbands von aufmunternden Sprüchen und Baumwissen, das ich in Gedanken abspule, komme ich irgendwann an den Punkt, wo ich einfach zu durchgefroren und erschöpft bin, um weiterzugehen. Und so suche ich nach einem Plätzchen, 
     wo ich mein Lager aufschlagen kann, muss aber schon bald feststellen, dass es keines gibt. Diese eiskalte Landschaft bietet nicht viele Rückzugsmöglichkeiten.


    Ich werfe meinen Rucksack auf den gefrorenen Boden und setze mich darauf. Dann presse ich die Nase auf die Knie und schlinge mir die Arme um den Leib, um mich warm zu halten und zu entspannen. Ich versuche zu schlafen, doch ich kann nicht. Obwohl ich meditiere, kommt mein Geist nicht zur Ruhe. Und so verbringe ich stattdessen die Zeit damit, mir selbst einzureden, dass ich die richtige Wahl getroffen habe. Dass trotz meines elenden Zustands alles in Ordnung und genau so ist, wie es sein soll – aber das kann mich nicht einlullen.


    Mir ist zu kalt.


    Ich bin zu müde und erschöpft.


    Aber vor allem bin ich zu einsam. Zu erfüllt von Gedanken an Damen, der mir fehlt, und daran, wie es einmal zwischen uns war.


    Keine noch so große Menge an positivem Denken kann je das ganz reale, ganz wunderbar tröstliche Gefühl ersetzen, ihn an meiner Seite zu haben.


    Und das ist es, was mich letztlich durchhalten lässt. Die Erinnerung an ihn lässt mich eine Weile die Augen schließen und an einen anderen, besseren Ort abdriften. Einen Ort, wo es nur ihn und mich gibt und unsere Sorgen nicht existieren.


    Ich habe keine Ahnung, wie lange ich geschlafen habe – ich weiß nur, dass ich in der Sekunde, als ich die Augen aufschlage und mir mit der Hand übers Gesicht wische, sehe, dass sich die Landschaft verändert hat. Der Weg ist immer noch unglaublich schmal, und nach wie vor fällt rechts und links eine steile Schlucht hinab, doch die Jahreszeit hat sich 
     gewandelt. Es ist nicht mehr Winter, und das heißt, dass ich mich nicht mehr gegen einen erbarmungslosen, eisigen Schneesturm zusammenkauern muss.


    Stattdessen sitze ich im prasselnden Regen, einem endlosen Frühlingsguss, der den Boden in Matsch verwandelt.


    Ich komme mühsam auf die Beine und schlüpfe rasch aus den Ärmeln heraus, ehe ich mir die Jacke über den Kopf ziehe und mir die Ärmel unterm Kinn zusammenbinde, um nicht noch nasser zu werden, als ich ohnehin schon bin. Dann tappe ich vorsichtig weiter den Pfad entlang. Die aufmunternden Gedanken, Erinnerungen und dergleichen spare ich mir jetzt und konzentriere mich ganz darauf, trittsicher weiterzusteigen und nicht in den Abgrund zu fallen. Als der Regen einer glühend heißen Sonne weicht, die den Erdboden trocken und rissig macht, zucke ich nicht mit der Wimper. Und als dieselbe Sonne von einer warmen, feuchten Brise abgekühlt wird, weiß ich, dass der Sommer nun in den Herbst übergegangen ist.


    Der Lauf der Jahreszeiten wiederholt sich, bis es mich nicht mehr weiter schockiert, bis es für mich zur Gewohnheit geworden ist. Ich kauere mich den Winter hindurch eingemummelt zusammen, ducke mich unter den Regengüssen des Frühlings weg, entblättere mich bis auf mein Tank-Top, wenn es Sommer wird, und ziehe mein langärmliges T-Shirt wieder an, wenn der Sommer in den Herbst übergeht. Die ganze Zeit hindurch trotte ich einfach weiter, tue mein Möglichstes, Essen und Wasservorräte zu rationieren und nicht in Panik auszubrechen und halte Letzteres beinahe durch, bis etwas passiert, das mich bis ins Mark erschüttert.


    Etwas, das ich in dieser Gegend noch nie gesehen habe.


    Nicht einmal in den tiefsten Tiefen des Schattenlands.


    Es wird dunkel.


    Okay, vielleicht nicht stockfinster, aber dennoch dunkel. Oder zumindest ziemlich düster.


    Wie kurz vor Einbruch der Nacht, in der Dämmerung.


    Dieser seltsame, beklemmende Moment, in dem alles zur Silhouette seiner selbst wird.


    Dieser seltsame, beklemmende Moment, in dem es schwer ist, einzelne Gegenstände von ihren Schatten zu unterscheiden.


    Ich rutsche aus und falle beinahe hin, wodurch ein Steinhagel in den Abgrund niedergeht. Das hätte auch ich sein können. Mein Herz hämmert wie verrückt, während ich mich sammele, meine Gliedmaßen sortiere und mich kurz vergewissere, dass ich heil bin.


    »Das gefällt mir nicht«, sage ich, und meine Stimme durchbricht die Stille, bis sie von allen Seiten widerhallt. Jetzt habe ich mich offiziell unter all die anderen Verrückten eingereiht, die Selbstgespräche führen. »Bei der Finsternis und mit dem Nebel da vorn …« Stirnrunzelnd verfolge ich, wie der Weg in einer dicken Wolke aus undurchsichtigem weißem Dunst verschwindet, der aus dem Nichts zu kommen scheint. Es ist nicht zu erkennen, was dahinter liegen könnte, und erst recht gibt es keine Spur des Baums, kein Anzeichen dafür, dass ich überhaupt auf dem richtigen Weg bin. »Das sieht nicht gut aus«, füge ich hinzu. Meine Stimme klingt so düster, dass mein Unbehagen zunimmt.


    Ich sehe mich um und frage mich, was ich jetzt tun soll. Der Nebel scheint immer dichter zu werden, breitet sich aus und schwebt direkt auf mich zu und pulsiert auf eine Art, die ihn regelrecht lebendig wirken lässt. Bei seinem Anblick überlege ich mir, ob ich nicht vielleicht ein Stück zurückgehen und mir eine Stelle suchen soll, wo es klar ist 
     und ich abwarten kann, bis sich der Nebel verzieht. Doch dann zögere ich zu lange und weiß im nächsten Moment, dass es zu spät ist.


    Der Nebel ist bereits da. Umgibt mich von allen Seiten.


    So schnell ist er herangekrochen, dass ich im Handumdrehen von ihm verschluckt werde. Gefangen in einem Wirbel aus weißem, nieselfeuchtem Dunst. Ich taste, greife und fuchtele wild herum, um mir wenigstens ein kleines Sichtfenster freizuschaufeln.


    Doch es ist zwecklos. Ich ertrinke in einem Meer aus weißem Dampf, das mich von allen Seiten bedrängt. Ich muss einen Schrei unterdrücken, als ich die Hände hebe und feststelle, dass ich meine eigenen Finger nicht sehen kann.


    Ich greife nach meiner Taschenlampe und schalte die niedrigste Stufe ein, aber das Licht richtet bei diesem Nebel überhaupt nichts aus. Und so nähere ich mich allmählich einer Panikattacke, als ich ihn plötzlich höre.


    Eine Stimme aus der Ferne, die von hinten auf mich zukommt. Ich schreie ungehemmt los und brülle seinen Namen, so laut ich kann. Es klingt dünn und schrill, aber ich will ihn wissen lassen, dass ich hier bin, dass ich mich nicht vom Fleck rühre, dass ich warte, bis er mich findet.


    Erleichtert schluchze ich auf, als ich seine Finger an meinem Ärmel spüre, mit denen er mich fest packt und an sich zieht.


    Ich werfe mich in seine Arme, vergrabe das Gesicht an seiner Brust und presse meine Stirn an seinen Hals, nur um zu spät zu erkennen, dass es nicht Damen ist, der mich umarmt.

  


  
    

    NEUNUNDZWANZIG


    Ever.«


    Seine Wange presst sich in mein Haar, und seine Lippen suchen mein Ohr, und obwohl die Stimme definitiv männlich ist, erkenne ich sie nicht.


    Der Nebel wird immer dichter und macht es mir unmöglich zu erkennen, wem die Stimme gehört. Sein Körper schmiegt sich eng an meinen, und ich kneife die Augen zu und versuche, in seinen Kopf zu spähen, komme aber nicht weit. Wer auch immer das ist, er hat gelernt, einen mächtigen Schild gegen solche Attacken aufzubauen.


    Ich versuche, mich zu befreien, doch er klammert sich mit unglaublicher Kraft an mich wie ein Ertrinkender, der mich mit nach unten ziehen will.


    »Vorsichtig«, sagt er und verdreht dabei den Kopf, sodass er mir seinen kalten Atem in den Nacken bläst, während sich seine Finger durch meine Kleider tasten.


    Kalter Atem.


    Kältere Finger.


    Ungewöhnliche Kraft.


    Gedanken, die ich nicht hören kann.


    Es kann nur eines bedeuten.


    »Marco?«, mutmaße ich, wobei ich mich frage, ob Misa auch hier ist, da ich kaum je den einen ohne die andere gesehen habe.


    »Kaum.« Er schickt dem Wort ein sattes, schneidendes 
     Lachen hinterher, das mir angesichts der Umstände, in denen wir uns befinden, mehr als ein bisschen unangebracht erscheint.


    »Wer bist du dann?«, frage ich und überlege, ob es einer der anderen Unsterblichen sein könnte, die Roman verwandelt hat, doch er beantwortet mir sogleich meine Frage.


    »Rafe«, sagt er mit leiser, tiefer Stimme. »Du erinnerst dich vielleicht nicht an mich, aber wir sind uns ein-, zweimal begegnet. Allerdings immer nur beiläufig, nie offiziell.«


    Ich schlucke schwer und habe keine Ahnung, ob das eine gute oder eine schlechte Neuigkeit ist. Er war mir schon immer ein bisschen ein Rätsel, aber damit halte ich mich jetzt nicht auf. Mein wichtigstes Anliegen ist, aus seiner Umklammerung freizukommen. Der Rest ergibt sich dann.


    »Ich hoffe, ich habe dich nicht erschreckt.« Er lockert seinen Griff ein wenig, aber nur ein ganz klein wenig, nicht genug, um mir meine Freiheit zu gewähren. »Ich habe den Halt verloren. Bin tief in den Canyon hier gestürzt. Zu meinem Glück bin ich nicht auf dem Boden aufgeschlagen – falls es überhaupt einen Boden gibt. Stattdessen bin ich an einem Felsvorsprung hängen geblieben und habe eine halbe Ewigkeit gebraucht, um wieder hochzuklettern. Was übrigens wesentlich leichter gesagt als getan ist, wenn du rein gar nichts siehst. Ich habe so viele Jahreszeiten durchgemacht, dass ich den Überblick verloren habe. Jedenfalls wollte ich gerade schon aufgeben, ein Lager aufschlagen und warten, bis der Nebel aufklart, als ich Schritte und deine Stimme gehört habe. Tja, und das hat mir den nötigen Anreiz gegeben, schneller zu klettern und mir den Weg in die Sicherheit zu erkämpfen. Schon das Wissen, dass ich in diesem gottverlassenen Winkel nicht mehr allein bin, hat es mir leichter gemacht. Aber ich muss schon sagen, Ever, 
     es erstaunt mich ein bisschen, dich ganz allein hier anzutreffen. Ich hätte gewettet, dass Damen an deiner Seite ist. Mit wem hast du denn überhaupt geredet? Mit dir selbst?«


    Eine Antwort auf diese Frage spare ich mir ebenso, wie ich ihm verschweige, dass ich allein hier unterwegs bin. Er macht sich nämlich über mich lustig. Er meint es nicht im Mindesten ernst. Und obwohl der Nebel sein Gesicht weitgehend verhüllt und ich sein dunkles, welliges Haar nur ganz verschwommen erkennen kann, brauche ich ihn nicht zu sehen, um mir das zu bestätigen. Die Verachtung in seiner Stimme ist klar und deutlich zu vernehmen.


    »Wenn du mich fragst, haben wir zwei Möglichkeiten«, sagt er, als wären wir einfach nur zwei gute Freunde, die ihr Wissen teilen, um eine für beide hilfreiche und angenehme Lösung zu finden. »Wir können die Sache entweder aussitzen und darauf warten, dass sich der Nebel lichtet, oder wir können runtersteigen und von hier verschwinden. Ich wäre für Absteigen, was meinst du?«


    Mir fallen tausend Erwiderungen ein, doch ich presse die Lippen zusammen, ehe mir etwas herausrutscht, das ich womöglich später bereue. Obwohl seine Nähe mir unheimlich ist, obwohl ich am liebsten seine Finger von meinem Arm wischen möchte, kann ich das nicht mehr. Nicht nach allem, was ich gelernt habe. Jetzt, da ich weiß, dass wir alle eins – alle verbunden – sind, funktionieren die alten Reflexe nicht mehr.


    Das heißt aber nicht, dass ich ihm nachgeben muss. Ich bin mir nämlich sicher, dass er keine lauteren Absichten hegt. Ich versuche, mich an ihm vorbeizudrängen, um so viel Abstand zwischen uns zu legen wie nur möglich, wobei ich all jene Befürchtungen, Paranoia oder Ängste ausblende, die allein seine Gegenwart ausgelöst hat.


    Zum einen will ich nicht, dass er meine Gedanken mithört, und zum anderen muss ich meinen Verstand klären, damit ich mich darauf konzentrieren kann, in welcher Richtung der Baum liegen könnte.


    Doch mir fällt nichts ein.


    Das Sommerland hat alles gegeben, wozu es bereit war. Was jetzt weiter passiert, liegt allein in meiner Hand.


    Rafe trottet hinter mir drein und folgt mir unangenehm dicht auf dem Fuß. Doch mein Sicherheitsbedürfnis hält mich davon ab, zu schnell zu gehen, und so setze ich weiter vorsichtig einen Fuß vor den anderen und teste jeden Schritt, ehe ich mir erlaube, mein Gewicht ganz nach vorn zu verlagern. Ich hangele mich den Weg entlang wie ein Blinder, der sich in einem unbekannten Raum zurechtzufinden versucht, obwohl ich weiß, dass es auf die Art länger dauert als nötig, aber es ist besser, langsam zu gehen und sicher zu sein, als den Halt zu verlieren und es ewig zu bereuen.


    Ich hoffe nur, ich gehe in die richtige Richtung.


    »Ich finde immer noch, dass wir umkehren sollten«, sagt Rafe.


    »Dann kehr doch um.« Ich mustere die Umgebung, suche angestrengt nach Anzeichen von … na ja, irgendwas, überhaupt etwas. »Ehrlich. Ich bin bis jetzt bestens allein zurechtgekommen.«


    »Wow.« Rafe schnaubt und demonstriert mir theatralisch, wie beleidigt er ist, obwohl seine Stimme viel eher belustigt klingt als eingeschnappt. »Du weißt wirklich, wie man einem Jungen das Gefühl gibt, willkommen zu sein, was, Ever? Du solltest froh sein, dass ich hier bin. Aber wenigstens hat mich Roman schon vor dir gewarnt.«


    »Ja, und was genau hat Roman gesagt?« Ich halte inne 
     und wende mich zu ihm um, wobei ich mich anstrenge, um besser sehen zu können, aber vergeblich. Der Nebel ist nach wie vor viel zu dicht, um irgendwas zu erkennen.


    Ich konzentriere mich wieder auf den Weg und zucke unter Rafes bitterkaltem Atem in meinem Nacken immer wieder zusammen. »Roman hat mir eine ganze Menge erzählt«, sagt er auf einmal. »Schien dich ziemlich klar durchschaut zu haben. Aber darüber kann ich mich leider nicht ausführlicher äußern. Im Moment sind mir die Einzelheiten irgendwie entfallen. Das muss wohl an der Höhe liegen, oder was meinst du?«


    Ich verdrehe die Augen, was sinnlos ist, da er es nicht sehen kann, aber ich fühle mich trotzdem besser dadurch, und im Moment brauche ich alle guten Gefühle, die ich kriegen kann.


    »Apropos Roman …« Rafe macht eine Kunstpause, obwohl auf der Hand liegt, was jetzt kommt. »Was ist eigentlich aus ihm geworden? Hab ihn schon lange nicht mehr gesprochen. Der Gerüchteküche nach sollst du ihn umgebracht haben. Aber ich war ja noch nie ein Fan von Informationen aus zweiter Hand, sondern erkundige mich immer lieber gleich an der Quelle. Also, sag mal, Ever, stimmt das? Hast du ihn umgebracht? Denn auch wenn ich dich nicht besonders gut kenne, muss ich sagen, dass es eindeutig nach der bitteren Wahrheit klingt. Du wärst jedenfalls dazu im Stande, das steht mal fest. Das wusste ich schon beim ersten Mal, als ich dich gesehen hab. Nimm es mir bitte nicht übel.«


    »Nein, nein.« Rafes Gegenwart bereitet mir zunehmend Unbehagen. »Es stimmt, dass Roman nicht mehr unter uns weilt«, sage ich und bestätige damit das, was Rafe bereits weiß, lasse jedoch weder durchblicken, welch tiefes Bedauern 
     ich über diesen Verlust empfinde, noch erwähne ich, wer dafür verantwortlich sein könnte. Mit festerer Stimme füge ich hinzu: »Offenbar war er doch nicht so unsterblich. Aber das hast du dir wahrscheinlich schon gedacht, oder?«


    Der Wind frischt auf und pfeift an uns vorbei, während es unangenehm kalt wird – und zwar dermaßen kalt, dass ich den Mut verliere. Ich kann nicht noch einen Winter ertragen, schon gar nicht in Gegenwart von Rafe.


    Da ich nicht stehen bleiben will, um die Jacke aus dem Rucksack zu holen, reibe ich mir die Arme, um mich zu wärmen. Ich lausche aufgeschreckt, als ein zweiter Windstoß an uns vorüberfegt. Nur dass er diesmal, neben dem altbekannten Blätterrascheln und Steinekullern, von einem ganz anderen Geräusch begleitet wird, das entweder von einem Tier oder von einem Menschen stammen kann – ich kann es einfach nicht sicher sagen. Ich weiß nur, dass Rafe und ich nicht mehr die Einzigen hier sind.


    Mein Haar wirbelt um mich herum, während ich darum ringe, die Strähnen mit den Händen einzufangen. Auf einmal registriere ich, dass der Nebel sich etwas lichtet und einen Blick auf einen schneebedeckten Berggipfel in der Ferne freigibt, zusammen mit den obersten Ästen eines offenkundig sehr hohen Baums – womöglich des Baums? –, bevor er sich wieder verdichtet und den Anblick auslöscht.


    In der Hoffnung, dass Rafe nicht gesehen hat, was ich gesehen habe, versuche ich, seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, und sage: »Sag mal, was machst du eigentlich hier? Das kann doch kein Zufall sein. Was hast du vor? Steckst du mit Misa und Marco unter einer Decke? Oder bist du vielleicht sogar mit Lotos befreundet? Oder willst du mir ernsthaft einreden, dass du hier nur eine kleine Tageswanderung machst?«


    Als er mir keine Antwort gibt, sondern eine Bewegung macht, die den Anschein hat, als wollte er auf mich losgehen, greife ich nach meiner Taschenlampe und leuchte ihm mitten ins Gesicht. Der Lichtstrahl durchschneidet den Nebel und zeigt mir alles, was ich sehen muss – und das ist nicht viel.


    Wie all die anderen abtrünnigen Unsterblichen, die mir im Lauf des vergangenen Jahres begegnet sind, bleibt Rafe auch unter Druck erstaunlich gelassen. Sein Gesicht zeigt nicht das geringste Anzeichen dafür, dass ihn der grelle Lichtstrahl in irgendeiner Weise stören würde. Für jemanden, der gerade in Position gegangen ist, um mich besser attackieren zu können, wirkt er alles andere als schuldbewusst. Wenn überhaupt irgendwas, sieht er eher entschlossen aus.


    Doch da ist noch etwas anderes.


    Etwas Auffallendes, doch ich lasse es mir nicht anmerken.


    Er sieht älter aus.


    Viel älter.


    Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war er einfach nur ein weiterer superattraktiver, perfekter Unsterblicher.


    Und obwohl er immer noch gut aussieht, weist er jetzt unübersehbare Zeichen von Alterung und Verfall auf. Die Jahre haben ihn in Form von ergrauendem Haar und zahlreichen Fältchen um die Augen eingeholt. Selbst seine Zähne wirken ein bisschen gelb, ganz anders als das, was ich insgeheim als das strahlende Unsterblichenweiß bezeichnet habe.


    Und auf einmal weiß ich, warum er hier ist. »Sparen wir uns doch den Quatsch, ja?«, sagt er und ist mit ein paar raschen Schritten bei mir. »Keiner von uns beiden wandert zum Vergnügen hier herum. Du bist 
     auf Lotos’ Reise zum Baum des Lebens, in der Hoffnung darauf, eine Frucht zu ergattern, die er alle tausend Jahre einmal trägt.« Er funkelt mich an, und seine Stimme passt perfekt zu seinem stahlharten Blick. »Eine schöne, makellose Frucht, die wie eine Kreuzung aus einem Granatapfel und einem Pfirsich aussieht. Ein erstaunliches Gewächs, das dem Glücklichen, der es pflückt und verzehrt, Unsterblichkeit schenkt. Zufälligerweise sind die tausend Jahre gerade abgelaufen. Es ist Zeit für die Ernte. Und auch wenn ich mir sicher bin, dass du glaubst, eines Bissens würdig zu sein, muss ich dir leider sagen, dass es folgendermaßen ablaufen wird, Ever: Du führst mich zum Baum, und ich schnappe mir die Beute.«


    Ich mustere ihn weiterhin, während ich den Strahl der Taschenlampe über sein Gesicht gleiten lasse, und überlege, ob ich ihm die Wahrheit verraten soll – nämlich dass die Frucht ihrem Ruf nicht ganz gerecht wird. Dass die Geschichte über ihre Kräfte nicht ganz so wörtlich genommen werden sollte. Die Frucht des Baums spendet jenen, die danach suchen, Weisheit und Erleuchtung, ja sogar die ultimative Wahrheit, nämlich das Wissen, dass sie in Wirklichkeit unsterbliche Wesen sind. Bei denjenigen, die bereits die körperliche Unsterblichkeit erlangt haben, hat sie allerdings den umgekehrten Effekt, indem sie Körper und Seele wieder in den Zustand versetzt, der ihnen von vornherein zugedacht war.


    Was ganz und gar nicht die Form von Unsterblichkeit ist, die Rafe anstrebt – auch wenn es definitiv diejenige wäre, die er braucht.


    »Und warum sollte ich das tun?«, frage ich stattdessen nur.


    »Weil jetzt Roman weg ist – dank dir, könnte ich hinzufügen. 
     « Er hält lange genug inne, um das auf mich wirken zu lassen. »Der Baum ist meine letzte Hoffnung. Haven hat die letzten Reste von Romans Vorrat weggetrunken, und da er dachte, er werde für immer leben, hat er sich nie die Mühe gemacht, jemandem das Rezept zu verraten. Ganz zu schweigen davon, dass es ihm Spaß gemacht hat, uns unter Kontrolle zu halten. Das hat ihm fast ebenso gut gefallen wie die Party, die er alle anderthalb Jahrhunderte gegeben hat, immer zur Sommersonnenwende – da hat er uns alle dorthin eingeladen, wo er zu der Zeit gelebt hat. Dann haben wir uns gegenseitig Geschichten erzählt, uns gemeinsam amüsiert und aufeinander angestoßen, ehe wir uns wieder verabschiedet und unser Leben weitergelebt haben. Ein bisschen wie ein Klassentreffen, aber besser, wenn du weißt, was ich meine. Kein Saal in einem zweitklassigen Hotel, keine Notwendigkeit, einander mit misslungenen Schönheitsoperationen und aufgeblasenen Jobbezeichnungen zu beeindrucken, die in Wirklichkeit nichts bedeuten …«


    Ich sage kein Wort. Und ich versuche nicht einmal, es mir vorzustellen. Ich stehe nur einfach da und lasse ihn weiterreden.


    »Das Komische war allerdings, dass dein Freund Damen, auch wenn er nie aufgekreuzt ist – wahrscheinlich, weil er nicht eingeladen war –, trotzdem immer das beliebteste Gesprächsthema war.« Rafe nickt und sieht versonnen drein, als verfolgte er einen Film, der in seinem Kopf abläuft. »Jahrelang war er wie eine Legende für mich. Du hättest die Geschichten hören sollen, die die Waisen erzählt haben. Er war der Erste unserer Art, derjenige, der sechs Leute verwandelt hat und dann verschwunden ist, um nie wieder von sich hören oder sich blicken zu lassen, zumindest nicht absichtlich. Ist dir eigentlich klar, dass er nicht ein einziges 
     Mal daran gedacht hat, sie alle aufzustöbern und sie erneut trinken zu lassen? Er hat sie im Stich gelassen, Ever – hast du das gewusst? Er hat sie alle dahinwelken und alt und hinfällig werden lassen, während er die ewige Jugend gepachtet hatte.« Er schüttelt den Kopf und runzelt die Stirn auf eine Weise, die ein ganz neues Faltenmuster auf seine Stirn zeichnet. »Tut mir leid, aber falls das klingt, als ob ich ihn nicht leiden könnte, dann liegt das daran, dass ich ihn tatsächlich nicht mag. Aber das hat nichts damit zu tun, warum ich dir nicht erlauben kann, zu dem Baum zu gelangen. Es ist nicht persönlich gemeint, daher hoffe ich, dass du Verständnis hast, wenn ich dir sage, dass du die Frucht deshalb nicht bekommen wirst, weil sie speziell für mich reserviert ist.«


    Ich hole tief Atem, dimme meine Taschenlampe ein wenig und begreife, dass es besser ist, ihn in Sicherheit zu wiegen und leichtsinnig werden zu lassen, damit ich ihn überrumpeln kann, statt ihn in die Defensive zu drängen, wenn ich je wieder die Oberhand erringen will. Mir ist absolut bewusst, dass es nur eines kräftigen Schubses bedürfte, um ihn in den Abgrund zu stoßen. Und so verführerisch das auch sein mag, ich tue es nicht – und ich bin mir auch ziemlich sicher, dass er es nicht mit mir tun wird.


    Er braucht mich.


    Nur ich kann die Reise machen.


    Nur ich kann den Baum finden.


    Also muss ihm daran gelegen sein, dass ich gesund, lebensfähig und vor allem unversehrt bleibe, wenn ich ihm den Weg dorthin weisen soll.


    Allerdings dürfte ihm nicht klar sein, dass ich das sogar liebend gern tue, solange ich als Erste dort ankomme. Und wenn ich ankomme, wenn ich diesen Baum erklimme und die Frucht ergattere, dann werde ich sie gern teilen. Ich 
     habe durchaus vor, ihm etwas zu schenken, allerdings nicht das ewige Leben, das er anstrebt, aber garantiert das Leben, das er braucht.


    Das, was die Wirkung des Elixiers rückgängig macht, wahre Unsterblichkeit stiftet und ihn vor Lotos’ Schicksal bewahrt.


    Ich sehe ihn an und sage achselzuckend: »Kein Problem.« Doch aus seinen hochgezogenen Brauen und dem spöttisch verzogenen Mund schließe ich, dass er ein bisschen mehr Überredungskraft braucht. »Ehrlich. Es ist keine große Sache. Ganz im Ernst.«


    Er mustert mich argwöhnisch und spuckt seine nächsten Worte förmlich aus. »Ach ja, und das soll ich glauben – im Ernst?« Er schüttelt den Kopf und schnaubt. »Okay, Ever, wenn du nicht an der Frucht interessiert bist, dann verrat mir mal, warum du dich überhaupt mit dieser elenden Plackerei hier abmühst? Hm, kannst du mir das sagen? Warum tust du dir das alles an?«


    »Ich bin neugierig«, antworte ich achselzuckend. »Ich habe von dem Baum gehört und mir gedacht, dass ich das selbst sehen will. Ich wusste nicht mal, dass es Zeit für die Ernte ist, bis du es gerade eben gesagt hast.« Ich lege den Kopf schief und tue so, als meinte ich es ernst. »Trotz deiner schlechten Meinung von ihm ist Damen immer extrem großzügig gewesen. Er hätte sein Elixier gern mit dir geteilt, wenn du nicht bereits Roman die Treue geschworen hättest. Und außerdem, warum sollte ich mir die Mühe mit der Frucht machen, wenn er mir so viel Elixier gibt, wie ich will?«


    »Weil die Frucht für immer ist.« Rafes Augen beginnen zu lodern, bis sie zwei weiß eingerahmten, dunklen Flammenhöhlen ähneln.


    »Damen und ich sind für immer.« Ich funkele ihn an und weiß in meinem Herzen, dass das wahr ist, auch wenn er nicht an meiner Seite ist und den Beweis führen kann. »Und zufälligerweise schmeckt mir das Elixier. Es schmeckt mir sogar so gut, dass ich mehrmals am Tag davon trinke. Also warum sollte ich es ersetzen wollen?«


    Rafe wendet den Blick nicht von mir ab. Er denkt angestrengt nach, ehe er kopfschüttelnd den Mund aufmacht, um etwas zu sagen. Doch da löst sich jemand anders aus dem Nebel und ergreift an seiner Stelle das Wort.

  


  
    

    DREISSIG


    Sie lügt.«


    Rafe wirbelt herum, um zu sehen, was ich bereits gesehen habe, um zu erkennen, was ich bereits weiß.


    Marco ist hier.


    Und wie immer kommt Misa mit ihren exotischen dunklen Augen, der schwarzen Stachelfrisur und den vielfach gepiercten Ohrläppchen neben ihm herangeschlichen.


    Ich lasse den Lichtstrahl über sie wandern und betrachte sie genau, versuche, sie zu durchschauen und zu entscheiden, ob ihr Auftauchen schlecht für mich ist, schlecht für Rafe oder einfach prinzipiell schlecht. Nur zwei Dinge weiß ich sicher: Ganz egal, hinter wem sie auch her sind – obwohl man wahrscheinlich davon ausgehen kann, dass es um mich geht –, hegen sie keine guten Absichten. Und genau wie Rafe zeigen sie Anzeichen von Alterung.


    »Sie ist auf die Frucht aus.« Misa schaut hektisch zwischen Rafe und mir hin und her. »Lotos hat sie losgeschickt. Sie überredet, danach zu suchen, genau wie sie uns schon vor Jahren zu überreden versucht hat. Aber jetzt scheint die Alte zu glauben, dass Ever die Einzige ist, der es gelingen kann. Deshalb haben Marco und ich sie verfolgt, was du vermutlich auch gerade tust.«


    Rafe blinzelt, regt sich jedoch sonst nicht und verrät auch nichts. Er ist zu sehr damit beschäftigt, die Situation zu beurteilen, zu sehr auf der Hut, um eine Antwort zu geben.


    »Lotos sucht schon seit Jahrhunderten nach jemandem, der diese Reise machen kann.« Misa richtet ihre Worte direkt an mich, während Marco neben ihr kichert. »Zuerst haben wir sie für verrückt gehalten – na ja, vor allem deshalb, weil sie wirklich verrückt ist. Aber jetzt, da Roman tot ist und Haven die Vorräte bis zum letzten Tropfen ausgetrunken hat und Damen – also, ich muss hier ja kein Blatt vor den Mund nehmen, oder? – so selbstsüchtig ist, hatten wir keine Wahl, als uns mit ihr anzufreunden, um mehr über diesen Baum zu erfahren und rauszukriegen, wo er ist. Sie hat uns ins Sommerland gelotst, aber weiter nichts. Hat behauptet, sie wüsste nicht, wie man den Baum findet, und gemeint, du seist die Einzige, die es kann, weil es deine Bestimmung sei, als wärst du eine Art Auserwählte oder irgend so was.« Sie sieht mich an, ein langer, schneidender Blick, der in übertriebenem Augenrollen endet, damit ich weiß, wie lächerlich sie das findet. »Wie auch immer, wir sind nur gekommen, damit du uns dorthin führst. Den Rest übernehmen dann wir.«


    »Abgesehen davon, dass ich zuerst hier war.« Die Drohung in Rafes Stimme ist nicht zu überhören. »Eine Kleinigkeit, die ihr offenbar übersehen habt.«


    Sie erstarren, straffen die Schultern und sichern ihre Stellung, als wollten sie die Sache gleich hier auf diesem streichholzdünnen Pfad ausfechten. Ihr Recht verteidigen, mich zu benutzen, um das zu kriegen, was sie wollen.


    »Hört ihr euch eigentlich selbst reden?« Ich funkele sie an. »Mal im Ernst. Ihr seid echt unglaublich! Und ihr nennt Damen selbstsüchtig.« Ich schüttele den Kopf und versuche nicht einmal, meine Empörung zu verhehlen. Aber während sich meine Lippen bewegen und einen Schwall von ähnlichen Wörtern herausschleudern und meine Mimik sich 
     dem jeweils Gesagten anpasst, bin ich in Gedanken ganz woanders. Ich suche fieberhaft nach einem Weg aus diesem Schlamassel. Ich weiß, ich hätte Rafe überwältigen können, solange er noch allein war, doch jetzt, da drei Unsterbliche gegen mich allein stehen, bin ich mir nicht mehr sicher.


    Obwohl sie mich nicht töten können, können sie mir dennoch massiven Schaden zufügen oder – schlimmer noch – mich daran hindern, als Erste ans Ziel zu kommen.


    »Wir wissen nicht einmal sicher, ob es diese Frucht überhaupt gibt«, werfe ich ein. »Aber sagen wir einfach mal, es gibt sie, sagen wir mal, wir finden sie, und sie wartet nur darauf, gepflückt zu werden. Warum können wir sie dann nicht einfach teilen? Warum könnt ihr nicht jeder einmal davon abbeißen und dann mir den Rest überlassen, damit ich ihn Lotos bringen kann? Auf die Art hat jeder etwas davon. Und niemand wird verletzt.«


    Doch statt der Ablehnung, die ich erwartet habe, stoße ich auf eisiges Schweigen.


    Ein schreckliches, lastendes Schweigen, das weitaus schlimmer ist als jeder Streit, den sie vom Zaun brechen könnten.


    Sie sind nicht mehr an mir interessiert.


    Ihre Aufmerksamkeit wird von etwas völlig anderem gefesselt.


    Und ich weiß, ohne hinzusehen, was es ist. Ich spüre es daran, wie der Wind an meinem Nacken flüstert. Ich sehe es am plötzlichen Leuchten in ihren Augen.


    Sie sehen ihn.


    Den Baum.


    Was bedeutet, dass sie mich nicht mehr brauchen.


    Und obwohl ich versuche loszulaufen, mein Bestes tue, um zu flüchten, ist es zu spät.


    Sie sind zu viele und ich zu wenig. Und offenbar haben sie zumindest in diesem Fall beschlossen zusammenzuhalten. Zu kollaborieren.


    Misa und Marco packen meine Arme, während Rafe hinter mich huscht. Seine Wange eng an meine gepresst, zischt er mir aus eisigen Lippen ins Ohr: »Weißt du noch, wie ich dir erzählt habe, dass ich den Halt verloren habe und tief in den Canyon gestürzt bin?«


    Ich schlucke schwer und wappne mich, denn ich weiß nur zu gut, was als Nächstes kommt.


    »Das war leider gelogen.« Er grinst, und ich spüre, wie sich seine Lippen kräuseln. »Wenn ich das Pech gehabt hätte zu fallen, hätte ich es nie wieder nach oben geschafft. Weißt du, Ever, es geht senkrecht nach unten. Und zwar total senkrecht, ohne irgendeinen Felsvorsprung – es gibt nichts, woran man sich festhalten und den Sturz abbremsen könnte. Aber das muss ich dich selbst sehen lassen. Man soll die Überraschung ja nicht dadurch verderben, dass man vorher schon alles verrät, nicht wahr?«


    Ich wehre mich.


    Ich trete um mich.


    Ich kratze und beiße und schreie und trete und kämpfe mit all meiner unsterblichen Kraft.


    Doch obwohl ich mich in der Genugtuung suhlen kann, allen dreien übel zugesetzt zu haben, genügt das nicht.


    Ich kann sie nicht schlagen.


    Ich bin ihnen nicht gewachsen.


    Und im selben Moment, als Misa und Marco mich loslassen, versetzt mir Rafe einen Stoß.


    Stößt mich hinab.


    Lässt mich fallen.


    Über die Kante und hinab in einen bodenlosen Abgrund.

  


  
    

    EINUNDDREISSIG


    Genau wie in einem Traum, wo man fällt und fällt und den Sturz nicht aufhalten kann, da es nichts zum Festhalten gibt und man jegliche Kontrolle über seinen Körper verloren hat – genau so ist es.


    Abgesehen davon, dass mich sonst, wenn ich in einem solchen Traum stecke, mein Körper ruckartig aus dem Schlaf reißt, bevor größere Katastrophen eintreten können.


    Doch diesmal bin ich bereits wach. Und soweit ich es beurteilen kann, geschieht die Katastrophe genau jetzt und wird immer schlimmer.


    Meine Haare fliegen hoch über meinem Kopf, während ich wild mit den Beinen strampele und versuche, irgendwie abzubremsen, das Tempo zu drosseln, doch es ist zwecklos. Das Bemühen ist ebenso sinnlos wie das hektische Herumfuchteln auf der Suche nach irgendeinem Halt, denn ich stelle lediglich fest, dass Rafe Recht hatte.


    Hier ist nichts, was mich retten könnte.


    Nichts, was mir Halt bieten könnte.


    Der Fels stürzt senkrecht ins Leere nach unten.


    Je tiefer ich falle, desto dunkler wird es, bis ich überhaupt nichts mehr sehe, weder vor noch hinter mir. Ich weiß nicht, wohin ich falle.


    Ich weiß lediglich, dass ich immer schneller und schneller falle und auf ein Ende zurase, das es vielleicht gar nicht gibt. Die schreckliche Wahrheit meiner Existenz, die absolute 
     Ironie des Ganzen ist, dass ich, wenn ich keinen Weg finde, um das hier aufzuhalten, auf diese Weise meine Ewigkeit verbringen werde.


    Ich kann nicht sterben – meine Chakren sind zu stark dafür.


    Aber meine eventuell erlittenen Verletzungen werden nicht heilen – dieser Teil von Sommerland lässt das nicht zu.


    Zwei schreckliche Gedanken, über die ich gar nicht länger nachsinnen möchte.


    Also lasse ich es.


    Und konzentriere mich stattdessen auf etwas anderes.


    Ich gehe die lange Liste der Dinge durch, die ich im vergangenen Jahr gelernt habe – den ganzen Weg zurück zu dem Tag, an dem ich zunächst bei dem Autounfall gestorben bin, bei dem meine ganze Familie umgekommen ist – bis zu diesem endlosen Abgrund, in dem ich mich momentan befinde. Ich muss daran denken, wie Lotos gesagt hat, dass das Wissen zu uns kommt, wenn wir es am dringendsten brauchen, und hoffe, dass mir mein gesammeltes Wissen dabei hilft, einen Ausweg zu finden.


    Vergebung ist heilsam – alles ist Energie – Gedanken erschaffen – wir sind alle verbunden – was du bekämpfst, bleibt bestehen – wahre Liebe stirbt nie – die Unsterblichkeit der Seele ist die einzig wahre Unsterblichkeit.


    Wieder und wieder spreche ich mir die Worte vor, bis es wie ein Mantra wird, bis die Worte beginnen, Form anzunehmen und Fuß zu fassen.


    Bis mein Atem sich allmählich beruhigt, mein Körper ruhig wird und mein Herz dazu im Stande ist, sich seiner Last der Angst zu entledigen.


    Vergebung ist heilsam – ich sende einen stillen Gedanken der Vergebung an Misa, Marco und Rafe, weil sie so 
     irregeleitet und misstrauisch waren, dass sie nicht einmal auf die Idee gekommen sind, es auf einem anderen Weg zu versuchen.


    Was du bekämpfst, bleibt bestehen – ich höre auf, die Tatsache zu bekämpfen, dass ich falle, und konzentriere mich stattdessen auf eine Lösung.


    Gedanken erschaffen – Selbst wenn eine sofortige Manifestierung nicht funktioniert, erschaffen unsere Gedanken dennoch in unserem Namen.


    Ich löse den Rucksack von der einen Schulter, ziehe ihn nach vorn und mache den Reißverschluss auf. Dann fasse ich hinein, vergewissere mich, dass ich die leichte Jacke, die ich zuvor manifestiert habe und die mich durch eine Unmenge wiederholter Jahreszeiten begleitet und vor Hitze, Regen, Wind und Schnee beschützt hat, sicher im Griff habe, lasse den Rucksack fallen und höre zu, wie er nach unten saust. Ich packe die Jacke an beiden Ärmeln und hebe die Arme hoch über den Kopf. Damit schneide ich den Wind in meiner Flugbahn ab und werfe gleichzeitig meinen Körper in die Richtung, in der ich die Felswand vermute. Ich weiß, dass ich es geschafft habe, als mir einen Augenblick lang die Luft wegbleibt, da mein Körper gegen scharfkantige Felsspitzen geschleudert wird. Meine Haut reißt und fällt mir in Fetzen vom Leib herab, als die schartigen Kanten meine Kleider aufschlitzen und kleine Stücke aus mir herausschaben und ich weiterhin falle.


    Meine Augen brennen, und der brutale Schmerz, bei lebendigem Leib teilweise gehäutet zu werden, lässt mich mit den Zähnen knirschen. Ich sage mir, dass es zwar vielleicht nicht gleich wieder heilt, aber bestimmt irgendwann. Sowie ich einen Felsvorsprung entdecke, irgendetwas Greifbares, an das ich mich klammern kann, etwas, was diesen Absturz 
     aufhält. Sowie ich die Frucht ergattert habe und den Rückweg in einen besseren Teil des Sommerlands antreten kann.


    Mein Körper ist ein Schlitten aus Blut, Fleisch und Knochen, der immer weiter die Felswand hinabrast, und gerade als ich sicher bin, es keine weitere Sekunde mehr aushalten zu können, spüre ich etwas Festes – etwas, das unsanft meinen Fuß rammt, mich ins Knie sticht und dermaßen brutal in meinen Bauch schlägt, dass mir die Luft wegbleibt. Ich kassiere noch einen weiteren Schlag auf den Nacken und kann erst im allerletzten Moment nach oben fassen, das Ding packen und es daran hindern, mir den Kopf abzutrennen.


    Ich weiß, dass es meine einzige Chance ist und ich unmöglich beides festhalten kann – meinen Behelfsfallschirm und diesen sonderbaren Vorsprung, und so schließe ich die Augen und lasse los.


    Meine Jacke wird auf der Stelle vom Luftstrom erfasst, während ich in der Dunkelheit umhertaste und all meine Hoffnung in diesen merkwürdigen, spitzigen Vorsprung setze, den ich nicht einmal sehen kann.


    Ich schlinge mit todesmutigem Griff die Finger darum, wodurch meine Handflächen sofort tief aufgeschürft werden, während mich mein Gewicht längs gegen den Fels schleudert und nach unten zieht.


    Hinunter.


    Und immer weiter hinunter.


    So schnell und weit hinunter, dass ich nur hoffen kann, dass es bald ein Ende hat. Ich weiß, wenn ich loslasse, bin ich augenblicklich wieder da, wo ich war – im freien Fall durch schwarzen, leeren Raum, nur diesmal ohne meinen Rucksack und ohne irgendwelche Utensilien, die mir helfen könnten. Ich tue, was ich kann, um mir solche Gedanken aus 
     dem Kopf zu schlagen, als mein Körper plötzlich ruckartig anhält und ich vom Ende dieses seltsamen Dings baumele.


    Mitten in der Luft hänge ich fest und strampele hektisch mit den Beinen, ehe ich das Ding fester umklammern, mich neu positionieren und mich mithilfe meiner wunden, aufgeschürften Knie daran hochziehen kann.


    Zuerst geht es nur langsam. Sehr, sehr langsam. Es erinnert mich an damals, als ich in meinem ersten Jahr an der Highschool ein Seil hinaufklettern musste. Damals, als ich nur eine gewöhnliche Sterbliche unter vielen war und keinerlei athletisches Talent besaß. Jeder Zentimeter fühlt sich an wie eine Lektion darin, unerträgliche Schmerzen zu überwinden, um meinen Glauben in etwas zu setzen, das ich nicht einmal sehen kann. Mein Fortschritt lässt sich in Zentimetern messen, nicht in Metern, bis ich endlich nahe genug am oberen Ende bin, dass ich mit einem winzigen Lichtschein belohnt werde – gerade genug, um mir zu enthüllen, was genau mich gerettet hat.


    Es ist eine Wurzel.


    Eine lange, dünne Baumwurzel.


    Eine lange, dünne Baumwurzel, die zu jenem einen Baum gehört – dem Baum, nach dem ich gesucht habe. Das weiß ich instinktiv.


    Der Baum des Lebens hat mich gerettet.

  


  
    

    ZWEIUNDDREISSIG


    Sowie ich oben angelangt bin – nachdem ich mich über die Kante gehievt und dort keuchend auf der Erde gelegen habe –, springe ich auf und jage davon wie der Wind.


    Ich ignoriere den stechenden Schmerz, der durch meine geschundenen Beine und Füße rast, ich biete jegliche unsterbliche Kraft auf, die ich besitze, damit sie mir hilft, mir mit flottem Tempo den Weg entlang der Wurzel zu bahnen. Manchmal stolpere, manchmal falle ich, doch immer wieder stehe ich auf und kämpfe mich weiter voran, da ich unbedingt dort ankommen muss, ehe es zu spät ist. Ich liege so weit zurück, dass ich mir keinen Zeitverlust leisten kann.


    Inzwischen muss ich ohne die Unterstützung meiner Taschenlampe auskommen, die vermutlich nach wie vor mitsamt meinem Rucksack im freien Fall den Abgrund hinabstürzt. Ich bahne mir den Weg durch den Nebel, bis der Boden weniger unberechenbar und leichter zu begehen wird, bis es schließlich nur noch darum geht, den Anstieg zu bewältigen. Und so schleppe ich mich voran und versuche, meinen Körper an die immer größere Höhe anzupassen.


    Eine Höhe, die in einem Maße ansteigt, wie ich es noch nie zuvor erlebt habe.


    Eine Höhe, die mich schwindelig macht und außer Atem geraten lässt und die mit Sicherheit ein Sauerstoffgerät erfordern würde, wenn ich auf der Erdebene wäre.


    Und noch ehe ich irgendetwas erkennen kann, bin ich schon ganz nah.


    Man merkt es daran, wie der dunkle Himmel zu glitzern und zu glänzen beginnt.


    Man merkt es daran, wie der Nebel vibriert und pulsiert.


    Und daran, wie sich ein ganzes Farbspektrum entfaltet – ein Regenbogen aus Blau-, Pink-, Orange- sowie intensiv strahlenden Violetttönen – alle gesprenkelt von herrlichen Silber- und Goldtupfern.


    Ich eile die massive Wurzel entlang, registriere, wie sie sich aufwirft und wächst. Sie wird höher und breiter und verschlingt sich mit anderen Wurzeln, bis sie zu einem komplexen System wird, das – soweit ich sehen kann – meilenweit entlangmäandert, bis es an einem wuchtigen Baumstamm endet, den ich nur vage in der Ferne ausmachen kann.


    Ich halte einen Moment lang inne, von dem Anblick, der vor mir erstrahlt, ebenso atemlos wie von der Wanderung. Ich genieße den majestätischen Anblick in all seiner Ehrfurcht gebietenden Weite – die Äste, die hoch in den Himmel aufragen, die glänzenden grün-goldenen Blätter, die vibrierende Aura, die ihn auf allen Seiten umgibt. Mir fällt auf, dass die Luft wärmer geworden ist, obwohl angesichts der Höhe eigentlich das Gegenteil der Fall sein müsste.


    »Das ist er also«, flüstere ich wie in Trance vor mich hin. Ich bin so beeindruckt, so überwältigt von dem Farbenspiel, dass ich Feinde und Schmerzen vorübergehend ganz vergesse.


    Zumindest für den Moment bin ich eine Pionierin, eine Pilgerin, eine Erstbegeherin dieses herrlichen Neulands. So erfüllt bin ich von dem Wunder vor meinen Augen, dass ich völlig sprachlos bin. Keine Worte könnten dem je gerecht werden.


    Ich fand ja schon die Großen Hallen des Wissens umwerfend, aber das hier – also, so etwas habe ich noch nie gesehen. Noch nie habe ich etwas auch nur annähernd so Großartiges erblickt.


    Doch schon bald weicht meine Ehrfurcht, und ich bin erneut auf der Hut. Mein anfänglich so faszinierter Blick wird rasch von Argwohn überrollt, und so sehe ich mich überall um, spähe in sämtliche Richtungen und suche nach Spuren von meinen Reisegefährten.


    Ich habe nicht vergessen, wie in Rafes Augen eine unausgesprochene Drohung aufblitzte, als er seinen Anspruch auf die Frucht erklärte. Mir ist klar, dass ich sie am besten überwältige, indem ich sie überrumpele, sie in einem Moment der Unaufmerksamkeit erwische, wenn sie gar nicht mit einem Angriff rechnen.


    Am besten verhalte ich mich ruhig, bewege mich unauffällig und lasse sie nicht im Leisesten erahnen, dass ich zurückgekehrt bin.


    Ich bahne mir den Weg durch das verschlungene Gewirr aus Wurzeln, bis ich weit genug gekommen bin, um den gigantischen Stamm genauer betrachten zu können. Er ist so breit wie ein Haus, und seine Äste reichen so hoch, dass er aussieht wie ein Wolkenkratzer der Natur. Und ich bin gerade an seinem Fuß angelangt, als ich sie sehe.


    Sie sehen genauso blutig und zerschunden aus wie ich wahrscheinlich – und ich weiß, dass sie sich das gegenseitig angetan haben, dass sie wie die Höllenhunde miteinander gekämpft haben, um als Erste hier anzukommen. Und obwohl Misa und Marco in der Überzahl waren, hat es den Anschein, als hätte Rafe gewonnen.


    Er klammert sich an einen Ast, der ein paar Meter weit entfernt von dem ist, an dem Misa und Marco hängen.


    Und als ob dieser Anblick nicht schon schlimm genug wäre – als würde mich die Tatsache, dass sie mich um Längen geschlagen haben, nicht schon genug niederschmettern –, kommt es noch schlimmer. Rafe ist nicht nur uns allen zuvorgekommen, sondern hält bereits die Frucht in der Hand.


    Er hat es geschafft.


    Ihm ist gelungen, was wir nicht zu Stande gebracht haben.


    Ich sehe es an seinem siegessicheren Grinsen. Ich höre es an seinem Triumphschrei.


    Er hat gewonnen.


    Wir haben verloren.


    Ich habe verloren.


    Und nun müssen tausend Jahre vergehen, ehe wir eine zweite Chance bekommen.


    Doch auch diese offenkundige Niederlage hindert mich nicht daran, hastig an der Seite hochzuklettern, die Finger tief in die Rinde zu krallen und mit den Füßen verzweifelt nach einem Halt zu suchen. Obwohl das Spiel eindeutig zu Ende ist, obwohl Rafe zweifellos gesiegt hat, weigere ich mich, klein beizugeben und die Flinte ins Korn zu werfen.


    Er wird mir meine Bestimmung nicht rauben.


    Er wird mir meine letzte Chance, mit dem Universum wieder ins Reine zu kommen, nicht wegnehmen.


    Ich warte nicht noch einmal tausend Jahre.


    Sein Blick fällt auf mich. Mein Bemühen scheint ihn zu amüsieren. Er hebt die Frucht hoch in die Luft, so hoch, dass wir alle sie sehen können. Dann hält er inne und genießt seinen Sieg.


    Ohne den Blick von mir abzuwenden, schiebt er sich die Frucht mit breitem Grinsen zwischen die Zähne und beißt zu.

  


  
    

    DREIUNDREISSIG


    Ich klammere mich an meinen Ast und will eigentlich gar nicht zusehen, doch ich kann den Blick nicht abwenden, so überwältigt bin ich vor Scham und Erniedrigung darüber, besiegt worden zu sein. Aus der Bahn geworfen durch die schreckliche Erkenntnis, dass ich bei der einzigen Aufgabe versagt habe, für die ich geboren bin.


    Mein Körper ist nur noch ein schmerzendes, blutendes Häufchen Elend, mein Seelengefährte ist überzeugt davon, dass ich ihn verlassen habe, und Rafe tut sich demonstrativ an der Frucht gütlich.


    Und wozu?


    Was war der Sinn des Ganzen?


    Wozu der ganze Kampf? Warum jeden Schritt meistern, nur um dann bei dem einen zu versagen, das mehr als alles andere zählt?


    Dieser bittere Geschmack der Niederlage erinnert mich an das, was ich einst zu Damen gesagt habe, nachdem ich ihm die ganze schreckliche Geschichte über meinen fehlgeschlagenen Versuch mit der Zeitreise gestanden hatte.


    Manchmal liegt unsere Bestimmung einfach außerhalb unserer Reichweite.


    Erstaunt registriere ich, dass mir das nicht mehr zutreffend erscheint.


    Meine Bestimmung ist durchaus noch in Reichweite.


    Nie und nimmer ist hier Schluss.


    Ich springe.


    Ich überwinde den brüllenden Schmerz in meinem Körper und kämpfe mich an meinen protestierenden Muskeln und meinen blutig aufgeschürften Händen vorbei. Ich springe, so hoch ich kann, grabsche mir den Ast direkt über mir und dann den darüber. Ich schwinge mich nach oben wie ein agiler Affe, bis ich nur noch einen Ast unter Misa und Marco bin, die wiederum nur einen Ast unter Rafe sitzen.


    Als Rafe zu unserem Erstaunen von seinem Ast zu ihrem hüpft, sehe ich, dass sein Gesicht nach wie vor gealtert wirkt, nach wie vor von der Zeit gezeichnet, dennoch lässt sich sein Leuchten nicht verleugnen – er strahlt regelrecht und besitzt eine schimmernde Aura –, alles Beweis genug, um mir zu sagen, dass es funktioniert hat, dass seine Unsterblichkeit rückgängig gemacht wurde. Er lässt den kleinen Rest der Frucht in Misas ausgestreckte Hände fallen und klettert eilig zum Boden hinunter, während ich mich zu Misa und Marco vorarbeite.


    Ich schwinge mich auf sie zu und erschrecke vom Knacken des Asts, der unter der Last unseres gemeinsamen Gewichts bedrohlich knarrt, doch die beiden scheinen nichts zu bemerken und sich keine Sorgen zu machen. Sie sind viel zu sehr vom Anblick der Frucht abgelenkt und vom entfernten Geschrei eines jubelnden und grölenden Rafe, der mittlerweile die Wurzeln entlangklettert.


    »Komm bloß nicht näher«, warnt mich Marco, der mich zuerst bemerkt hat.


    Ich erstarre. Nicht weil er es mir befohlen hat, sondern weil mir soeben etwas Ungewöhnliches ins Auge gestochen ist, etwas, womit ich nie gerechnet hätte.


    »Bleib, wo du bist.« Marco sieht Misa an und bedeutet ihr, sich keinen Zwang anzutun, und so schiebt sie sich vor meinen Augen die Frucht in den Mund. Ihre strahlend weißen Zähne graben sich in das feste, samtige Fleisch, und sie schließt die Augen, um den Geschmack einen Moment lang zu genießen, dann reicht sie die Frucht an Marco weiter. Er sieht mich an und sagt: »Wenn ich Lust hätte, großzügig zu sein, wenn mir auch nur das kleinste bisschen an dir läge, würde ich den letzten Bissen mit dir teilen. Schließlich scheint ja genug für uns beide da zu sein, oder nicht?«


    Ich beiße mir auf die Unterlippe und hoffe, dass er viel zu sehr damit beschäftigt ist, mich zu verspotten, um auf das Wunder aufmerksam zu werden, das sich nur ein paar Äste weiter hinten zuträgt.


    Ist das echt?


    Kann das überhaupt sein?


    Soll ich auf das vertrauen, was mein Bauchgefühl mir sagt?


    Soll ich auf etwas vertrauen, das jedem Mythos und jeder Weisheit widerspricht, die ich je über diesen Baum gelernt habe?


    Oder soll ich Marco attackieren, gleich hier? Mir den letzten Happen der Frucht schnappen, solange es noch geht und sie ebenso mitgenommen, verletzt und geschwächt sind wie ich?


    Er hält die Frucht vor sich, spöttisch, höhnisch, und sperrt übertrieben theatralisch den Mund auf. Und ich weiß, es ist Zeit zu wählen, Zeit, mich zwischen dem zu entscheiden, was man mir gesagt hat, und dem, was ich vor mir sehe. »Aber, offen gestanden, habe ich überhaupt keine Lust, dir gegenüber großzügig zu sein«, sagt er. »Also werde ich mir jetzt schlicht und einfach den ganzen Rest einverleiben.«


    Ich rutsche ein Stück weiter vor, als er sich die Frucht in den Mund schiebt.


    Und noch ein Stück, sodass ich ihm schon ganz nahe bin, als er die Augen schließt und hineinbeißt.


    Der Anblick verschwimmt mir vor den Augen, während Lotos’ Stimme in meinem Kopf ertönt:


    Der Baum ist immertragend.


    Ich erstarre. Verliere den Halt. Falle wirbelnd nach hinten, dem Boden entgegen. Ein paar Äste weiter wird mein Sturz durch dichtes Laub aufgehalten, während Marco sich über mir in Position stellt, demonstrativ schluckt und sich mit dem Ärmel den Saft vom Kinn wischt.


    Als ich die beiden ansehe, fällt mir auf, dass sie sich ganz ähnlich wie Rafe verändert haben. Obwohl sie nach wie vor gealtert wirken, leuchten ihre Auren munter und lebhaft und lassen sie regelrecht erstrahlen, während sie sich die Hände reichen und langsam vom Baum steigen. Sie beachten mich gar nicht, als sie unterwegs an mir vorüberkommen, doch das kümmert mich nicht mehr. Meine Aufmerksamkeit wird von etwas gefesselt, was sie in ihrer Engstirnigkeit gar nicht sehen – etwas, das alles verändert.


    Es sind die Früchte.


    Der schiere Überfluss an Früchten.


    Offensichtlich ist der Baum des Lebens nicht auf eine einzige Frucht alle tausend Jahre beschränkt, wie die Legende behauptet. Für jede Frucht, die gepflückt wird, wächst eine neue nach.


    Und auf einmal begreife ich, was mein Instinkt mir schon die ganze Zeit sagen will – auf einmal weiß ich, was Lotos gemeint hat, als sie gesagt hat, der Baum sei immertragend.


    Auf einmal weiß ich, was es bedeutet, wenn es heißt, dass im Universum Überfülle herrscht und es alles für uns bereithält, was wir brauchen, und die einzigen Mankos die seien, die in unserem Kopf herrschen.


    Ich kämpfe mich weiter nach oben, bis zu der Stelle, wo die reife Frucht hängt. Dann zerre ich mir das blutverschmierte, zerrissene T-Shirt vom Leib, sodass ich nur noch das nicht minder blutverschmierte und zerfetzte weiße Trägertop darunter anhabe, lege mir das T-Shirt glatt auf den Bauch und pflücke das einsame Gewächs, bette es darauf und warte. Ich hoffe, ich irre mich nicht, ich hoffe, es ist wirklich so, wie ich denke, und grinse wie verrückt, als nur wenige Minuten später ein weiteres Stück Obst an derselben Stelle wächst, das ich ebenfalls pflücke. Das wiederhole ich mehrmals, bis mein T-Shirt so voll ist, dass ich keine weiteren Früchte mehr unterbringe. Dann falte ich es, binde die Zipfel über Eck zusammen und schwinge es mir wie einen provisorischen Rucksack über die Schulter.


    Gerade will ich mir den Weg nach unten bahnen, als ich in die Ferne blicke und ein verblüffendes Schauspiel aus Licht vor mir sehe, das auf so faszinierende, farbenfrohe Art durch den Nebel bricht, dass es mich ganz sprachlos macht.


    »Was ist das?«, flüstere ich und starre auf das Spektakel vor meinen Augen. Da ich so hoch oben bin, nehme ich an, dass ich Zeugin einer himmlischen Lightshow oder dergleichen werde.


    Doch es dauert nicht lange, bis ich vage das Jubeln und Grölen höre, das der Wind herbeiträgt, Laute, die mir verraten, dass sie von Marco, Misa oder Rafe oder vielleicht von allen dreien zusammen stammen müssen. Und auf einmal begreife ich, warum Lotos sie mir hinterhergeschickt hat.


    Sie wusste über den Baum Bescheid. Wusste, dass er immertragend ist. Wusste, dass ich – ganz egal, was die anderen tun, ganz egal, wie sehr sie sich auch bemühen mochten, mich aufzuhalten – letztlich ans Ziel kommen würde.


    Sie mag sich ja nicht allzu offen über die Form der Unsterblichkeit geäußert haben, die die Frucht tatsächlich spendet, aber schließlich haben sie ihr nur gesagt, sie seien auf der Suche nach dem Elixier des Lebens, daher hatte Lotos zweifellos das Recht, sie hierherzuschicken.


    Und auch wenn sie vielleicht nicht begriffen haben, worauf sie sich eingelassen haben, lässt sich aus ihren begeisterten Jubelrufen und Freudenschreien und aus der Art, wie ihr Glanz den Himmel aufleuchten lässt, schließen, dass das, was sie gefunden haben, sogar noch besser ist als das, was sie ursprünglich gesucht haben.


    Sie haben die Erleuchtung gefunden – die wahre Unsterblichkeit.


    Die von der Art, wie ich sie nun in Händen halte.


    Begierig darauf, nun selbst an die Reihe zu kommen, klettere ich vom Baum und trete meinerseits den Rückweg an.

  


  
    

    VIERUNDDREISSIG


    Als ich wieder in Laguna Beach ankomme, registriere ich als Erstes, dass ich heil bin.


    In meiner Begeisterung muss ich wohl so schnell den Rückweg zurückgelegt und den Schleier manifestiert haben, dass mir gar nicht aufgefallen ist, dass mein Körper nicht mehr blutig und voller blauer Flecken ist und mir die Klamotten nicht mehr in Fetzen vom Leib hängen, obwohl sie ganz schön schmutzig sind.


    Das Zweite, was mir auffällt, ist das Wetter.


    Es ist heiß.


    Richtig, richtig heiß.


    Auf jeden Fall viel zu heiß für die dicken Socken und die Wanderstiefel, die ich immer noch anhabe.


    Ich sehe mich auf den belebten Straßen der Innenstadt um, wo die Sonne so intensiv von den Schaufenstern gespiegelt wird, dass ich mir eine Hand vor die Augen halten muss, bis ich mir eine neue Sonnenbrille manifestieren kann. Zum einen hoffe ich, dass ich lediglich deshalb so irritiert bin, weil im Sommerland die Temperaturen nicht wirklich schwanken und stets eher etwas kühl sind, jedoch fürchte ich andererseits, dass es sich gar nicht um eine der Jahreszeit zuwiderlaufende Hitzeperiode handelt, sondern die Temperaturen nur allzu gut passen.


    Ich habe das schreckliche, niederschmetternde Gefühl, dass ich viel, viel länger weg war als geplant.


    Auch wenn es im Sommerland keine Zeit gibt, ändert das selbstverständlich nichts daran, dass sie hier weiterläuft, und wenn das Wetter irgendein Anhaltspunkt ist, dann haben sich meine Winterferien weit länger ausgedehnt als die zwei Wochen, die ich eigentlich nur schulfrei hatte. Ja, womöglich habe ich sie sogar bis über meine einwöchigen Frühjahrsferien hinaus beansprucht, was nun wirklich nichts Gutes verheißt.


    Noch bizarrer als das Wetter – oder na ja, jedenfalls beinahe noch bizarrer – ist allerdings die Tatsache, dass ich die Schwerkraft der Erdebene regelrecht spüre. Ich fühle mich schwerer und langsamer, was reichlich seltsam ist. Obwohl ich schon viele Male zwischen dem Sommerland und hier hin- und hergereist bin, habe ich den Unterschied nie richtig registriert. Oder zumindest nicht so. Nicht auf so gründliche und offenkundige Art. Aber andererseits habe ich auch nie bei einem einzigen Aufenthalt so viel Zeit im Sommerland verbracht, also hat es wahrscheinlich auch damit etwas zu tun.


    Ich denke an die längeren Aufenthalte zurück und greife nach meinem Handy, um nach dem Datum zu schauen. Erst verspätet fällt mir ein, dass ich es nicht dabeihabe, was logisch ist, da ich in einer mystischen Dimension ohnehin keinen Empfang kriege. Also linse ich ins nächste Schaufenster und suche nach einem Anhaltspunkt für Tag und Uhrzeit, ja selbst der Monat würde mir genügen. Doch alles, was ich sehe, ist ein Haufen teurer, jahreszeitlich undefinierbarer Angebote für das schöne Heim, darunter ein mit Synthetikfell bezogenes Katzenbett in Form einer Krone, was mir überhaupt nichts sagt.


    Ich schlinge mir mein T-Shirt-Bündel über die Schulter, wobei mir dessen Gewicht versichert, dass die Früchte 
     die Heimreise überstanden haben – im Gegensatz zu im Sommerland manifestierten Dingen, die den Weg auf die Erdebene ja nie überstehen. Aber schließlich habe ich die Früchte ja auch nicht manifestiert. Für sie ist der Baum verantwortlich, was wahrscheinlich der einzige Grund dafür ist, dass ich sie noch habe.


    Ich mache mich auf den Weg zu Judes Laden, einfach um mal reinzuschauen, mich zu vergewissern, dass ihm nichts fehlt, und mich unauffällig nach dem Datum zu erkundigen.


    Doch statt Jude anzutreffen, stehe ich einer Person gegenüber, die ich hier als Letzte erwartet hätte.


    Okay, vielleicht nicht der allerletzten, denn das wäre selbstverständlich Sabine. Aber ich will nicht lügen, denn sowie ich Honor hinter dem Tresen bei MYSTICS & MOONBEAMS stehen sehe, wo sie mit einer Kundin plaudert und einen offenbar ziemlich umfangreichen Einkauf abkassiert, bleibe ich wie angewurzelt stehen und starre sie mit großen Augen und offenem Mund an.


    Ich hatte erwartet, Jude zu sehen oder vielleicht Ava oder vielleicht sogar jemand ganz anderen. Doch mit Honor hätte ich nie gerechnet – ja, sie stand nicht einmal auf meiner Liste der üblichen Verdächtigen.


    Sie sieht von der Kasse auf und wirft mir einen gehetzten Blick zu, ehe sie erneut Zahlen eintippt, Karten durchs Lesegerät zieht und Waren einpackt. Ihr Gesicht zeigt keinerlei Hinweis darauf, wie es auf sie wirkt, dass ich auf einmal hier auftauche, was, wie ich sagen muss, eine weitaus größere Leistung ist, als ich sie mit meinem glubschäugigen Geglotze zu Stande gebracht habe.


    Soweit ich zuletzt mitgekriegt habe, hat Jude damit aufgehört, die Entwicklung übersinnlicher Fähigkeiten, 
     mit kleiner Betonung von Selbstmotivation und Magie, zu unterrichten, als Honor schließlich seine einzige Schülerin war. Und nach ein paar Privatstunden unter vier Augen war er zu dem Schluss gekommen, dass es das Beste wäre, ganz damit aufzuhören. Was mich, offen gestanden, ziemlich erleichtert hat, da Honor ihre neu entdeckten Kräfte nicht unbedingt mit den besten Absichten oder aus den edelsten Motiven eingesetzt hat.


    Aber ganz egal, wie schrecklich Stacia auch sein mag – und glaubt mir, sie ist wirklich absolut schrecklich –, ich konnte nicht zulassen, dass Haven und Honor ihren geplanten Coup gegen sie durchziehen. Es war einfach nicht richtig – die Auswirkungen hätten viel zu viele Leute verletzt. Und es ist ja nicht so, als ob die beiden sich irgendwie besser benommen hätten, seit sie Stacias Platz eingenommen haben. Im Grunde haben sie eher Stacias schlimmsten Untaten nachgeeifert.


    Soweit ich im Bilde bin, haben sich Honor und Stacia sozusagen wieder versöhnt, aber nur weil ich sie mehr oder weniger dazu gezwungen habe. Und jetzt, nachdem ich wer weiß wie lange weg war, habe ich keine Ahnung, wie sich die Sache weiterentwickelt hat. Womöglich sind sie alle beide in ihren schrecklichen alten Trott zurückgefallen und pflegen erneut ihre schrecklichen alten Gewohnheiten. Trotzdem hoffe ich, dass ich mich irre. Ich hoffe, sie haben wenigstens versucht, etwas Produktiveres mit ihrem Leben anzufangen.


    Die Kundin nimmt ihre Tüte und huscht direkt an mir vorbei zur Tür, während Honor die Rechnung verräumt. Sorgfältig legt sie sie in die violette Schachtel, in der Jude sie immer aufbewahrt, ehe sie sich auf dem Hocker niederlässt und mich anspricht.


    »So, so.« Sie schüttelt den Kopf und mustert mich von Kopf bis Fuß. Während sie mich taxiert, verbirgt sie geschickt jeden Hinweis darauf, wie sie es empfinden mag, dass ich hier aufgetaucht bin. »Du warst so ziemlich der letzte Mensch, den ich hier erwartet hätte.«


    »Ist Jude da?«, frage ich, da ich keine Lust habe, mich auf ihr Spielchen einzulassen. Es ist schwer zu sagen, was sie im Schilde führt. »Oder Ava?«, füge ich hinzu, um deutlich zu machen, dass ich mit jedem zu sprechen bereit bin außer mit ihr.


    »Ava kommt bald«, sagt sie, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Jude auch.« Sie lächelt, ein unwillkürliches Hochziehen der Mundwinkel, das ebenso rasch wieder verschwindet.


    Ich trete an den Tresen und begegne ihrem starren Blick mit einem ebensolchen meinerseits. Sie zieht die Schultern hoch, lehnt sich gegen die Wand und mustert mich weiterhin.


    »Wie lange arbeitest du schon hier?«, beginne ich, statt die Frage zu stellen, die mir eigentlich auf den Nägeln brennt: Welchen Tag und welchen Monat haben wir? Ich weiß, dass man sie als Ersatz für mich eingestellt haben muss, und hoffe darauf, dass ihre Antwort mir einen Hinweis darauf geben wird, wie lange ich weg war.


    »Etwa sechs Monate. Mehr oder weniger.« Sie zuckt mit den Achseln, schiebt sich eine Strähne kupferfarben getöntes Haar hinters Ohr und konzentriert sich dann auf den Zustand ihrer Fingernägel, während ihre Antwort in meinem Kopf einen Schwindelanfall auslöst.


    Sechs Monate.


    Sechs Monate?


    Sechs Monate?


    Der Raum beginnt mir vor den Augen zu verschwimmen, sodass ich mich am Tresen festhalten muss, um nicht umzufallen.


    Sechs Monate – dann hätten wir jetzt Mai.


    Damit wäre ich schon im letzten Teil meines Abschlussjahres angelangt.


    Damit wäre ich in großer Gefahr, mit Pauken und Trompeten durchzufallen, falls ich nicht in den Unterlagen im Schulsekretariat massive Veränderungen manifestieren kann.


    Sofort frage ich mich, ob das Gleiche für Damen gilt – ob er auch in Gefahr ist durchzufallen. Oder ob er es geschafft hat, rechtzeitig hierher zurückzukehren, während die Reise zum Baum des Lebens mich in den Abgrund gestürzt und gezwungen hat, mich durch unzählige Jahreszeiten zurückzukämpfen.


    Andererseits hat sich Damen nie viel aus der Schule gemacht. Der einzige Grund, warum er sich angemeldet hat, ist auch der Grund, warum er hiergeblieben ist – meinetwegen. Nachdem er schon sechshundert Jahre gelebt hat, sieht er kaum einen Sinn in einem Schulabschluss. Und obwohl ich neulich einen ähnlichen Standpunkt vertreten habe – wie man aus meiner lückenhaften Anwesenheit im Unterricht vor meiner Abreise schließen kann –, ist es ja nicht so, dass ich absichtlich durchfallen will.


    Schließlich habe ich nie davon geträumt, Schulabbrecherin zu werden.


    Okay, sogar wenn ich mal geglaubt habe, ich bräuchte keine Bescheinigung meiner Studierfähigkeit, keinen guten Notendurchschnitt und keine Vorkurse fürs College, selbst wenn ich mir eingebildet habe, dass ich aufgrund meiner Unsterblichkeit keinen Bedarf an diesen Dingen hätte, 
     Highschool-Abschluss zu verzichten.


    Bei der Abschlussfeier mein Barett in die Luft zu werfen, ist so ziemlich das einzig Normale, das ich wirklich unbedingt machen will.


    Und jetzt habe ich die Chance darauf offenbar auch noch verspielt.


    Seufzend schüttele ich den Kopf und versuche, mich wieder auf die Gegenwart zu konzentrieren, auf meine momentane Situation. »Wow, das ist … das ist ja schon ganz schön lang …« stoße ich hervor, da ich nicht weiß, was ich sonst sagen soll.


    »Du warst ja auch ganz schön lange weg.« Sie sieht mich fragend an. »Und, wie war’s? Was macht das Sommerland?« Sie stellt die Frage so beiläufig, dass man meinen könnte, wir sprächen andauernd über solche Dinge. Nachdem sie mich eines flüchtigen Blickes gewürdigt hat, studiert sie erneut ihre Fingernägel und zupft an einem Hautfetzchen neben ihrem Daumennagel, während ich nach einer Antwort suche, doch mir fehlen die richtigen Worte. »Ich weiß über das Sommerland Bescheid.« Sie steckt den Daumen in den Mund und beendet ihr Werk mit den Zähnen, ehe sie die Hände sinken lässt und mich ansieht. »Natürlich war ich noch nie dort, allerdings nicht, weil ich es nicht versucht hätte.« Sie setzt eine betrübte Miene auf. »Aber für eine Anfängerin wie mich ist es schwer. Jude hat gesagt, du hättest ihn zum ersten Mal dorthin gebracht, und jetzt versucht er, mir den gleichen Gefallen zu tun. Bisher allerdings ohne viel Erfolg, aber ich gebe nicht auf. Ich habe ziemlich intensiv gelernt und so ungefähr alles gelesen, was es zu dem Thema gibt. Ist es wirklich so magisch, wie Jude behauptet?«


    Sie lässt ihren Blick über mich wandern und betrachtet meine schmutzigen Klamotten, aber man muss ihr – erstaunlicherweise – zugutehalten, dass sie keine Anstalten macht, eine ihrer gewohnt giftigen Bemerkungen loszulassen. »Schau nicht so entsetzt. Es ist schließlich kein großes, schlüpfriges Geheimnis.« Sie zieht die Brauen hoch und verzieht den Mund. »Tja, vermutlich ist die Tatsache, dass du ständig dorthin gehst, doch eine Art großes, schlüpfriges Geheimnis, aber der Ort an sich ist keines. Außerdem hab ich niemandem davon oder von dir erzählt. Glaub mir, Jude hat mich gewarnt. Beinahe hätte er mich bedroht, für den Fall, dass ich auch nur ein Wort über dich oder deine Talente ausplaudere. Also kannst du ruhig mal tief Luft holen und dich entspannen, okay?«


    Doch obwohl sie mir versichert, dass ich ganz beruhigt sein kann, schaffe ich es nicht. Sämtliche entspannenden Gedanken, die ich haben könnte, sind davon weggefegt worden, wie sie »Jude« gesagt hat.


    Jude hat gesagt, du hättest ihn zum ersten Mal dorthin gebracht


    Jude sagt, es ist magisch.


    Jude hat mich gewarnt, dass ich es nicht ausplaudern soll.


    Oberflächlich betrachtet erscheint das Wort harmlos und beiläufig, es sei denn man hat wahrgenommen, wie sie es ausgesprochen hat: warm, intim, mit einer Vertraulichkeit, die weit über eine Schüler/Lehrer- oder Chef/Angestellte-Beziehung hinausgeht.


    Ganz zu schweigen davon, wie oft sie es ausgesprochen hat – wie ein wahnsinnig verliebtes Mädchen, das jeden Vorwand nutzt, um den Namen ihres Angebeteten in einem Satz unterzubringen.


    »Dann bist du also mit Jude zusammen, ja?« Unsere 
     Blicke begegnen sich, während ich zu ergründen suche, wie ich das finde. Ich suche nach Zeichen der Eifersucht und bin erleichtert, als ich registriere, dass es nicht das ist, was mich stört.


    Ich habe Beschützerinstinkte, keinen Eifersuchtsanfall. Ich will nicht, dass er verletzt wird. Jude hat eine lange Geschichte damit, sich in die falschen Mädchen zu verlieben, die ihn über kurz oder lang verletzen – mich eingeschlossen.


    Und entweder hat sie gewaltige Fortschritte hinsichtlich ihrer hellseherischen Fähigkeiten gemacht oder ich habe das schlechteste Pokerface aller Zeiten aufgesetzt, denn nun mustert sie mich von der Seite und sagt: »Hör mal, Ever, ich weiß, dass du mich weder magst noch mir vertraust, aber in den letzten sechs Monaten ist wirklich eine ganze Menge passiert. Ich glaube, du würdest dich wundern.«


    »Na ja, als du das zum letzten Mal gesagt hast, hat es sich als eine jener Veränderungen entpuppt, die nicht das Geringste besser gemacht haben.« Ich schaue ihr noch eine Weile unverwandt in die Augen, ehe ich den Blick an ihr herunterwandern lasse.


    Ich registriere, dass ihre früher so modische Garderobe sich komplett gewandelt hat. Heute trägt sie ein T-Shirt mit Yin-Yang-Symbol, das weit über den Bund ihrer ausgebleichten, alten Jeans herabhängt, einen Malachitring oder vielmehr Judes Malachitring, den sie mit Seidenband enger gemacht und sich an den Mittelfinger gesteckt hat, während von ihren Füßen Gummi-Flipflops baumeln. Zwangsläufig frage ich mich, ob sie nicht nur mit Jude geht, sondern auch noch seinen Kleiderschrank geplündert hat.


    »Du hast Recht«, sagt sie völlig ungerührt, und allein das ist schon ein ziemlich klarer Beweis dafür, dass sie Fortschritte 
     gemacht hat. »Aber ich hab eigentlich gemeint, du wärst in positiver Hinsicht erstaunt. Ich arbeite nicht mehr gegen dich, Ever. Im Ernst. Mir ist schon klar, dass du mir das nicht glaubst, aber ich habe mich wirklich verändert. Meine ganze Sichtweise hat sich gewandelt. Und nur damit du’s weißt, ich habe Jude wirklich gern. Ich werde ihn nicht so verletzen wie du.«


    Ich sehe sie an und warte darauf, dass sie weiterspricht, denn bestimmt hat sie doch eigentlich gemeint: »Ich werde ihn nicht so verletzen, wie du glaubst«, und wird sich sogleich korrigieren.


    Aber nein, sie belässt es dabei. Offenbar hat sie gesagt, was sie gemeint hat, und ich kann nicht einmal behaupten, dass es nicht wahr sei.


    »Und Stacia?«, frage ich, da ich in diesem Fall lieber das Thema wechsele und zu etwas genauso Schlimmem, wenn nicht Schlimmerem übergehe. »Hat sie diese Veränderung auch vollzogen?« Ich weiß aus erster Hand, wie egoistisch und ahnungslos sie ist, da ich noch gut in Erinnerung habe, wie mühsam es war, sie auch nur dazu zu überreden, sich für die schlimmsten Dinge zu entschuldigen, die sie angerichtet hatte. Aber hey, es soll ja Wunder geben, und es ist nie zu spät, sein Leben zu ändern und etwas Besseres anzustreben – zumindest hab ich das gehört.


    Obwohl Honor in Bezug auf ihre Freundin ziemlich realistisch ist, lacht sie nur kurz auf. »Was soll ich dazu sagen? Stacia ist eher eine ewige Baustelle. Aber glaub mir, sie ist nicht mal mehr annähernd so schlimm, wie sie mal war, und das will doch was heißen, stimmt’s? Jedenfalls, wenn Jude mich mag und Ava mir vertraut, dann könntest du doch vielleicht auch versuchen … na ja, mich wenigstens zu tolerieren, und dann sehen wir mal weiter.«


    »Und in Bezug worauf vertraut dir Ava?«, frage ich. »Abgesehen davon, im Laden auszuhelfen, meine ich?«


    Honor steht auf, ihre Aufmerksamkeit vorübergehend von der hart anschlagenden Türglocke gebannt, die einen neuen Kunden ankündigt. »Zum einen hat sie mich beauftragt, ein paar seltene Kräuter für Damen aufzutreiben«, erklärt sie. »Hat irgendwas mit einem Gegengift zu tun, das er zubereiten will.« Sie zieht eine Braue hoch und nickt der Kundin zu, die sich im Laden umsieht, ehe sie sich wieder mir zuwendet. »Und zufälligerweise sind die gerade vor einer Stunde angekommen. Hab sie direkt hier.« Sie fasst unter den Tresen, schnappt sich ein winziges, neutral eingepacktes Päckchen und knallt es vor sich auf die Tischplatte. »Ich wollte ihn eigentlich anrufen, dass er es abholen soll, aber jetzt, da du da bist, könntest du es ihm ja vielleicht vorbeibringen. Ich schätze, es ist eine Weile her, seit du ihn zuletzt gesehen hast, oder?«


    Ich starre auf das Päckchen. Mein Herz hämmert, und es schnürt mir die Kehle zusammen, während ich ihren Blick auf mir lasten spüre.


    »Was für einen Tag haben wir heute?«, frage ich.


    Sie sieht mich befremdet an. »Sonntag, warum?«


    »Sonntag …«


    »Sonntag, den vierundzwanzigsten Mai.« Sie huscht um den Tresen herum und geht auf die neue Kundin zu, während ich mir das Päckchen schnappe, es tief in die vordere Hosentasche schiebe und den Laden verlasse.

  


  
    

    FÜNFUNDDREISSIG


    Ich fahre nicht zu Damen.


    Ich habe es natürlich auf jeden Fall vor, doch zuerst muss ich etwas anderes erledigen. Und so manifestiere ich mir ein Auto und fahre zu Jude. Ich will ihn noch erwischen, ehe er zum Laden aufbricht, und stoße fast mit ihm zusammen, als er mit dem Jeep aus seiner Einfahrt rollt, während ich gerade hineinfahren will.


    »Ever?« Er sieht mich im Seitenspiegel an, tritt ruckartig auf die Bremse und springt heraus.


    Ich starre ihn an. Ich kann nicht anders. Er sieht so völlig anders aus, als ich ihn in Erinnerung habe.


    Sein Kopf ist kahl rasiert.


    Und ohne sein Markenzeichen, die langen goldbronzenen Dreadlocks, erkenne ich ihn kaum – zumindest nicht, ehe sein Blick meinen findet. Die leuchtend blaugrünen Augen sind mir nur allzu vertraut, ganz zu schweigen von der Welle kühler, gelassener Energie, die mich überspült und umhüllt, genau wie sie es die ganzen vergangenen Jahrhunderte getan hat.


    Er fährt sich verlegen mit der Hand über seinen kahlen Schädel und sagt: »Ich dachte, es sei Zeit für eine Veränderung, aber deinem Blick nach zu urteilen, sollte ich sie wohl wieder wachsen lassen.«


    Ich steige aus und bemühe mich, es mit dem Starren nicht zu übertreiben. Obwohl er super aussieht, ja sogar 
     mehr als sagenhaft, muss ich immer noch eine ziemlich breite optische Kluft überbrücken.


    »Nö.« Ich lächele fröhlich und schüttele den Kopf. »Lass nur. Ich meine, wozu zurückgehen, wenn du stattdessen voranschreiten kannst?«


    Er lässt die Worte eine Weile auf sich wirken, bevor er das Schweigen bricht. »Du siehst ganz schön mitgenommen aus«, sagt er schließlich und zeigt auf meine Kleider, die in erbärmlichem Zustand sind. »Aber du hast es geschafft, und nur darum geht’s. Schön, dich zu sehen, Ever.« An seinem Tonfall und dem Glitzern in seinen Augen merke ich, dass er das zum ersten Mal seit langer Zeit ernst meint. Meine Gegenwart löst nicht mehr das gleiche Verlangen in ihm aus wie früher.


    »Dich auch.« Ich schicke meinen Worten ein Lächeln hinterher, da er wissen soll, dass ich es ernst meine.


    Wir stehen einander gegenüber und schweigen eine Weile einträchtig. Es ist kein verlegenes Schweigen, sondern ein Schweigen zwischen zwei Menschen, die etwas so Außergewöhnliches zusammen erlebt haben, dass man es nicht in Worte fassen kann.


    »Wann bist du zurückgekommen?«, frage ich, da ich wissen will, ob er auch lange weg war.


    Er sieht mich schief an. »Schon längst. Eine halbe Ewigkeit vor dir. Ich hab mir überlegt, ob ich dir nachreisen und dich suchen soll, aber Lotos hat mir davon abgeraten und gemeint, ich soll mich nicht einmischen.« Jude klimpert mit den Schlüsseln und zeigt auf seine Haustür. »Willst du reinkommen?«


    Ich presse die Lippen zusammen und denke über drinnen nach. Die Küche, in der ich mal sein Geschirr gespült habe, der alte Stuhl, auf dem ich immer gesessen habe, die antike 
     Tür, die er zum Couchtisch umfunktioniert hat, das braune Cordsofa, auf dem er mir seine Gefühle gestanden hat …


    »Nein, ich …« Ich sehe ihn an, schlucke schwer und beginne erneut. »Ich wollte mich nur vergewissern, dass du es aus dem Sommerland zurück geschafft hast. Wollte nur sichergehen, dass du alles heil überstanden hast und …« Ich ziehe die Schultern hoch, sehe mich um und erblicke die Pfingstrosen, die in Blüte stehen – große, bunte Wattebäusche in Pink und Violett, die sich auf kräftigen grünen Stängeln wiegen. »Und anscheinend hast du das ja, also …«


    Doch so leicht lässt er mich nicht vom Haken. Er lässt nicht zu, dass ich es einfach so abhandele. »Sollen wir darüber reden?«, fragt er, wobei sein Blick mir sagt, dass er nur allzu gern bereit ist, darüber zu reden, wenn ich es auch bin.


    Und obwohl wir das natürlich könnten, frage ich mich unwillkürlich: Was soll das bringen?


    Ich meine, was gibt es denn im Grunde noch zu reden? Wir wissen jetzt alles. Wir haben die tatsächlichen Ereignisse für uns selbst noch einmal durchlebt. Also was soll es für einen Sinn haben, noch einmal all das durchzukauen, was wir bereits wissen?


    Ich schüttele den Kopf und senke den Blick auf unsere Füße – seine in den altbekannten Flipflops, meine in schlammverkrusteten Wanderstiefeln. Schließlich hebe ich den Kopf wieder und sage: »Das würde jetzt auch nichts mehr ändern, oder?«


    Er zieht die Schultern hoch und sieht mich an.


    »Aber eigentlich müsste es doch eine Erleichterung für dich sein, dass du mich in all den Jahren nicht wirklich geliebt und immer wieder verloren hast, oder?«


    Er legt den Kopf schief und kann meine Äußerung offenbar nicht ganz nachvollziehen.


    »Also, nachdem ich mir alles zusammengereimt habe, sieht es für mich so aus, als hättest du nur versucht, mich von Damen fernzuhalten, damit er mich nicht unsterblich macht. Du weißt schon, damit ihm nicht das gelingt, was ihm in unserem ersten Leben misslungen ist, als du Heath warst, er Alrik und ich Adelina.«


    »Ist das wirklich deine Meinung?« Er beugt sich zu mir herüber, und sein Blick ist so eindringlich, dass ich nicke, schlucke und mir den Arm kratze. Ich gebe mich einem nervösen Tic nach dem anderen hin und frage mich, warum ich unbedingt so etwas sagen musste, wenn es nur zu meinem eigenen Unbehagen führt. Doch als er meine Beklommenheit bemerkt, gibt er rasch nach und fragt: »Also, sag mal – hast du es geschafft? Hast du es bis ans Ende deiner Reise geschafft? Hast du den Baum gefunden, den du gesucht hast?«


    »Ja, hab ich.« Meine Stimme wird heiser, als vor meinem inneren Auge das herrliche Bild des Baums entsteht. Ein Anblick, den ich Jude vermitteln will, und dazu gibt es nur eine Art. »Mach die Augen zu«, sage ich, beeindruckt von der Geschwindigkeit, mit der er gehorcht. »Und jetzt öffne deinen Geist.« Ich lege die Hände auf beide Seiten seines Gesichts, umspanne seine scharf hervortretenden Wangenknochen, die jetzt, mit dem geschorenen Schädel, noch markanter wirken, suche mit den Fingerspitzen die leichte Innenkurve seiner Schläfen und drücke leicht dagegen. Dann projiziere ich die ganze herrlich strahlende Szene aus meinem Kopf in seinen und zeige ihm den Baum so, wie ich ihn in Erinnerung habe, in all seiner Fülle und Pracht.


    »Wow«, sagt er mit einer Stimme wie ein Seufzen. »Das muss ja … echt was gewesen sein.« Er sieht mich mit durchdringendem Blick an.


    Ich nicke und beginne langsam die Hände von seinem Gesicht zu nehmen, woraufhin er seine Hände fest daraufpresst und mich nicht weglässt.


    »Ich muss gehen.« Ich versuche mich loszumachen, was lediglich dazu führt, dass er mich noch fester umfasst und vor sich fixiert.


    »Ever …« Seine Stimme ist belegt, rau, ein Tonfall, den ich gut kenne.


    Ich sehe ihn an und registriere seine frischgewaschenen Sachen, das T-Shirt und die Jeans, den Duft nach Seife, frischer Luft und Meer, den seine Haut ausstrahlt – und ich weiß, dass er sich die Mühe wegen Honor gemacht hat, nicht meinetwegen.


    »Jude, bist du glücklich?«, frage ich und hoffe inständig, dass er das ist, dass der Nachtstern, den ich gemacht habe, meinen Wunsch in Erfüllung hat gehen lassen, oder es zumindest bald tun wird.


    Er sieht mich nachdenklich an, und zwar so lange, dass ich schon glaube, er wird nicht mehr antworten, als er schließlich die Hände fallen lässt und sie tief in den Hosentaschen vergräbt. »Ich arbeite daran«, sagt er achselzuckend. »Mit der Zeit komme ich dem immer näher. Und du?«


    Ich will schon eine lässige Antwort von mir geben, eine von der Art, wie man sie vor sich hin plappert, wenn einen jemand fragt, wie es einem geht, und man sowieso schon weiß, dass der andere gar nicht mehr hinhört. Doch dann überlege ich es mir schlagartig anders. Jude hat ehrlich geantwortet, also bin ich ihm zumindest auch eine ehrliche Antwort schuldig. Es dauert allerdings einen Augenblick, bis mir einfällt, wie diese Antwort lauten könnte. Ich hatte gar nicht richtig über den Stand meines persönlichen Glücks nachgedacht – oder jedenfalls schon lange nicht mehr.


    Mal sehen. Ich habe jede Prüfung auf meiner Reise bestanden und meine Bestimmung erfüllt, womit ich mich im wahrsten Sinne des Wortes selbst verwirklicht habe, doch auch nach alldem fehlt noch eine Sache ganz eklatant. Oder vielmehr zwei Sachen – eine riesige und eine etwas weniger riesige. Doch wenn ich von hier weg bin, werde ich mich auch diesen beiden Dingen stellen.


    »Mir geht’s genauso«, sage ich schließlich. »Ich arbeite auch noch daran. Aber ich glaube, ich mache gute Fortschritte, also ich komme jedenfalls ziemlich nah ran.«


    Ich will mich gerade umdrehen und wieder in mein Auto steigen, als er mich zurückzieht. »Hey, Ever …«


    Ich sehe ihn an.


    »Nur damit du’s weißt, du bist komplett auf dem falschen Dampfer.«


    Ich kneife die Augen zusammen und habe keine Ahnung, was er meint.


    »Das war es nicht, was ich die ganzen Leben getan habe – oder zumindest nur zum Teil. Der andere Grund, warum ich dich von Damen ferngehalten habe, war, dass ich dich ganz für mich allein haben wollte. Will ich immer noch.« Er versucht ein Lachen, doch es ist keines von der lustigen Sorte. Dafür ist es viel zu resigniert. »Weißt du noch, was du zu mir gesagt hast, als wir uns das erste Mal begegnet sind?«


    Ich blinzele. Damals hab ich eine ganze Menge Dinge gesagt. Ja, ich habe ihm sogar großspurig aus der Hand gelesen und ihm alles über seine Vergangenheit erzählt – oder zumindest über seine jüngste Vergangenheit.


    »Du hast mir gesagt, dass ich ein Problem damit habe, mich immer wieder in die falschen Mädchen zu verlieben.«


    Ach ja. Das.


    »Du hast sogar Recht gehabt.« Erneut kommt dieses Lachen, diesmal etwas leichter, heiterer und deutet auf die Verheißung besserer Zeiten in der Zukunft hin. »Du wusstest nicht, dass es nur um ein ganz spezielles Mädchen geht – immer wieder dasselbe Mädchen. Du konntest nicht wissen, dass du die Eine warst.«


    In meiner Magengrube bildet sich ein komischer Klumpen.


    »Es ging immer nur um dich.« Er wirft mir ein wehmütiges Lächeln zu.


    Ich rücke näher an mein Auto heran und habe keine Ahnung, was ich tun oder sagen soll, aber das ist okay, weil er die Verlegenheit für mich mit übernimmt.


    »Und, was hältst du von Honor?«, fragt er.


    Unsere Blicke treffen sich, bis ich in der Lage bin, etwas zu sagen. »Im Ernst?«


    Er nickt und fährt sich mit der gleichen Geste über den Kopf, wie er es früher tat, als sein Haar lang und lockig war, doch jetzt gibt es nicht mehr viel, woran er sich festhalten könnte, und so lässt er den Arm wieder fallen. »Was hast du mir damals gesagt? Wenn ich dumm genug bin zu fragen, dann bist du dumm genug zu antworten?« Er lacht kurz auf. »Ja gut, was soll’s. Und jetzt schieß los. Was hältst du von Honor? Oder vielmehr was siehst du in unserer Zukunft? Haben wir überhaupt eine?«


    Er hält mir seine Hand hin und will, dass ich sie nehme und ihm alles sage, was ich sehe. Und ich stehe vor ihm und weiß, ich brauche nur meinen psychischen Schutzschild herunterzufahren, einen Finger auf seine Haut zu drücken, und schon wird alles enthüllt, was er wissen möchte, einschließlich der Dinge, die er höchstwahrscheinlich lieber doch nicht wissen will.


    Ich gehe ein Stück weiter auf ihn zu und will schon beginnen, als mir einfällt, was Damen einst gesagt hat. Und so beschließe ich, stattdessen Damen zu zitieren.


    »Das Leben ist keine Prüfung mit Hilfsmitteln«, erwidere ich, steige in mein Auto und fahre davon.

  


  
    

    SECHSUNDDREISSIG


    Als Nächstes fahre ich zu Sabine.


    Da wir Sonntagnachmittag haben, stehen die Chancen gut, dass ich sie zuhause antreffe.


    Vielleicht sogar zuhause mit Mr. Muñoz.


    Je näher ich ihrer Straße komme, desto mehr hoffe ich darauf, dass Mr. Muñoz da ist, wenn auch nur deshalb, weil er auf meiner Seite zu stehen scheint – zumindest vorwiegend. Was bedeutet, dass er im Stande sein könnte, mir dabei zu helfen, sie von der Wahrheit zu überzeugen.


    Der verblüffenden, aufrüttelnden, umwälzenden Wahrheit, die beweist, dass alles, was sie so vehement leugnet, tatsächlich wahr ist.


    Die Wahrheit, die sie bestimmt nach Leibeskräften abstreiten wird, ganz egal, wie viele Beweise ich ihr auch vorlege.


    Und obwohl ich absolut bereit bin, sämtliche Register zu ziehen und alles Nötige zu tun, um sie zu überzeugen – obwohl ich eigentlich weiß, dass es dazu mindestens einen Richter, zwölf handverlesene Geschworene und vielleicht zur Sicherheit noch ein paar Ersatzleute obendrauf braucht –, wäre es trotzdem gut, Mr. Muñoz dabeizuhaben, der meine Argumentation unterstützt.


    Ihr wisst schon, zwei gegen einen.


    Macht durch Überzahl.


    Die Art von Situation.


    Am Tor angelangt, bekomme ich auf der Stelle ein noch schlechteres Gewissen wegen meiner überlangen Abwesenheit, als ich bemerke, wie die Securityfrau mich ansieht, ja mich unverhohlen angafft und regelrecht zusammenzuckt, ehe sie mich hineinwinkt. Und als ich in die Einfahrt biege und sehe, wie sich der Garten verändert hat, der nach einer Jahreszeit, die ich komplett verpasst habe, in eine neue übergegangen ist, die ich hoffentlich noch zur Gänze hier genießen kann, nehmen die Schuldgefühle überhand.


    Doch das ist noch gar nichts im Vergleich dazu, wie mir zu Mute ist, als ich an der Tür stehe und verfolge, wie Sabines Gesichtszüge eine Reihe fast comicartiger Ausdrücke durchmachen. Angefangen bei einer ersten Reaktion erstaunten Erkennens, geht es rasch weiter über äußersten Schock bis hin zu völligem Unglauben und dann zu einem Aufglimmen von Hoffnung hin zu totalem Trotz, ehe ihre Miene schließlich bei schwerer Besorgnis Halt macht, als sie den erbärmlichen Zustand meiner verschrammten Wanderstiefel, der schmutzigen Jeans und des fleckigen Tops wahrnimmt, nachdem ich vergessen habe, mir neue Sachen zu manifestieren.


    »Wo warst du?«, fragt sie. Ihre Stimme ist eine merkwürdige Mischung aus Ärger und Neugier, während sie mit ihren blauen Augen die Begutachtung fortsetzt.


    »Ehrlich, du würdest es mir nicht glauben, wenn ich es dir erzähle«, sage ich, wobei meine Worte wesentlich aufrichtiger sind, als sie sich vorstellen kann.


    Sie verschränkt die Arme vor der Brust und presst die Lippen zu einer grimmigen Linie zusammen. Damit kehrt sie wieder zu ihrer strengen Seite zurück, der Seite, die ich nur allzu gut kenne, und sagt: »Probier’s aus.«


    Es ist die wütende Sabine.


    Die selbstgerechte Sabine.


    Die Sabine, die mir das Ultimatum gestellt hat, das mich letztlich zum Gehen veranlasst hat.


    Ich spähe über ihre Schulter, da ich weiß, dass Mr. Muñoz hier irgendwo sein muss, denn ich habe seinen silbernen Prius in der Einfahrt gesehen. Erleichtert atme ich auf, als ich ihn aus dem Fernsehzimmer kommen sehe. Auf seiner Miene zeichnen sich zum Teil die gleichen Regungen ab wie bei ihr, allerdings ohne den Trotz und die schwere Besorgnis, was ich als gutes Zeichen auffasse.


    »Ich würde es dir gern erklären.« Ich ringe um einen gelassenen, nicht provokanten Tonfall, denn ich kann nur dann zu ihr durchdringen, wenn ich die Gefühle raushalte. »Genau deshalb bin ich ja hier. Ich will dir alles erzählen, dir alles sagen. Aber es ist ziemlich kompliziert, also wäre es vielleicht besser, wenn ich reinkommen und mich setzen könnte, damit wir über alles reden können.«


    Ihre Wangen laufen vor Empörung rot an. Sie kann meine Frechheit kaum fassen. Dass ich erwarte, eingelassen zu werden, wenn ich völlig unangemeldet nach monatelanger Funkstille einfach so vor der Tür stehe. Ich kann die Gedanken praktisch hören, die ihr durch den Kopf gehen, obwohl ich mir selbst versprochen habe, nicht zu lauschen. Allerdings muss ich gar nicht lauschen, wenn ich sehe, wie die ganze Energie um sie herum in Bewegung gerät und in einer stetig zunehmenden Wutwelle aufblitzt und Funken schlägt.


    Trotzdem zieht sie die Tür weit auf, winkt mich hinein und folgt mir ins Fernsehzimmer, wo ich mich auf einen der weich gepolsterten Sessel setze und zusehe, wie sie und Mr. Muñoz auf der Couch direkt gegenüber Platz nehmen.


    »Möchtest du etwas trinken?«, fragt sie steif und springt 
     sofort wieder auf. Außer Stande, ihre nervöse Energie zu bezähmen, weiß sie nicht, wie sie mit meinem plötzlichen Auftauchen umgehen soll, und so schaltet sie schnurstracks auf Gastgeberin um, eine Rolle, die sie beherrscht.


    »Wasser«, sage ich, und sofort zieht sie die Brauen zusammen, da sie mich kaum je etwas anderes hat trinken sehen als das Elixier und nicht weiß, dass ich meinen letzten Schluck vor ungefähr sechs Monaten genommen habe. »Wasser wäre super, danke.« Ich schlage die Beine übereinander, während sie in die Küche geht. Mr. Muñoz lehnt sich zurück und breitet die Arme weit über die Polster aus, in der behaglichen, entspannten Art eines Mannes, der hier absolut zuhause ist.


    »Wir haben nicht mit dir gerechnet.« Seine Stimme klingt vorsichtig. Er weiß nicht, was er von meinem Auftauchen halten soll und fragt sich, was für Gründe mich hierhergeführt haben.


    Ich sehe mich im Zimmer um und stelle erleichtert fest, dass es noch genauso aussieht wie früher, nachdem sich so viele andere Dinge verändert haben. Dann blicke ich auf meine schmutzigen Kleider herab und manifestiere mir schnell ein paar frische.


    »Ever …« Mr. Muñoz spricht leise, damit Sabine nichts hört. »Ich glaube, das ist keine so gute Idee …«


    Ich sehe auf mein neu manifestiertes blaues Kleid und die beigen Ledersandalen herab und zucke die Achseln. Nervös trommele ich mit den Fingern auf die gepolsterte Armlehne meines Sessels. »Hören Sie, ich brauche in dem Fall vielleicht Ihre Hilfe, also versuchen Sie bitte einfach, mir zu vertrauen. Ich bin nicht hier, um den Streit fortzuführen oder alles noch schlimmer zu machen. Ich will nur ein paar Dinge klären, ehe es zu spät ist und ich es nicht mehr kann.« 
     Er sieht mich erschrocken an und will gerade nach einer Erklärung fragen, als Sabine wieder hereinkommt, mir ein Glas Wasser reicht und sich neben ihn setzt.


    Ich nehme die Beine auseinander und kreuze sie erneut, streiche mir mit den Händen über den Rock meines Kleids, bis der Saum bis fast an die Knie reicht. Eine Reihe von Gesten, die nicht gerade dezent sind, Gesten, von denen Notiz zu nehmen ich sie praktisch anflehe, damit sie mich fragt, wie ich es geschafft habe, mich so schnell umzuziehen – damit sie etwas sagt, irgendetwas, aber ein so hartnäckiges Verdrängen wie ihres ist schwer zu bekämpfen.


    Schwer, aber nicht unmöglich.


    Ich kann nicht glauben, dass es unmöglich ist. Sonst hätte mein Besuch hier gar keinen Sinn.


    Da es das Beste ist, den Stier gleich bei den Hörnern zu packen, sehe ich sie an und sage: »Du hast mir gefehlt.«


    Sie zuckt zusammen, nickt und lehnt sich enger an Mr. Muñoz, der ihr beruhigend die Schulter drückt. Doch sie bringt nicht mehr heraus als: »Also, willst du mir dann sagen, wo du warst?«


    Ich presse die Lippen zusammen und bin über ihre Reaktion ein bisschen verblüfft, doch vermutlich kostet es sie emotional zu viel, wenn sie zugibt, dass ich ihr auch gefehlt habe. Aber das ist okay. Selbst wenn sie es nicht zugibt, weiß ich, dass sie mich vermisst hat. Das sehe ich daran, wie in der Mitte ihrer nach wie vor zornesroten Aura ein kleiner pinkfarbener Fleck aufflammt.


    Auren lügen nie. Nur Menschen lügen.


    »Ich war im Sommerland«, sage ich und sehe zwischen ihr und Mr. Muñoz hin und her.


    »In Santa Barbara?« Sie wirft mir einen skeptischen Blick zu, aber den lasse ich an mir abgleiten.


    »Nein. Nicht in dem Stranddorf in Santa Barbara, sondern im echten Sommerland. Dem ersten Sommerland. Der mystischen Dimension zwischen der hier und der direkt dahinter.«


    Mr. Muñoz verspannt sich, und sein ganzer Körper geht in Alarmposition, während er sich aufs Schlimmste gefasst macht. Sabine verzieht grimmig den Mund, kneift die Augen zu und sagt: »Das verstehe ich nicht.«


    Ich lehne mich vor und rutsche an den äußersten Rand meines Sessels, ehe ich weiterspreche. »Ich weiß. Glaub mir, ich verstehe dich total gut. Es ist ganz schön viel auf einmal. Vor allem, wenn man zum ersten Mal davon hört. Bei mir war es genauso. Ich habe es auch lange Zeit geleugnet. Eigentlich beinahe so lange, bis es nicht mehr ging. Ich weiß auch, dass es für dich noch schwerer ist, weil du an überhaupt nichts glaubst, was außerhalb deiner Behaglichkeitszone liegt, und lieber alles wegschiebst, was sich nicht direkt vor deinen Augen abspielt. Aber der Grund, warum ich mich dir trotzdem anvertrauen will, trotz der Sisyphusarbeit, die mir damit bevorsteht, ist der, dass ich die Spielchen leid geworden bin. Ich habe es satt, dich ständig anlügen zu müssen. Ich habe es satt, Dinge vor dir verbergen zu müssen. Aber vor allem habe ich es satt, so hart an dieser komplett erfundenen, falschen Version von mir arbeiten zu müssen, nur damit du weiter das glauben kannst, was dir passt.«


    Ich halte einen Moment lang inne, um ihr Gelegenheit zu einer Erwiderung zu geben, doch sie schaut nur so kühl und ungerührt drein wie immer, also rede ich hastig weiter. »Die ersten zwei Wochen, die ich weg war, war ich bei Damen. Und ich weiß, dass du darüber informiert bist, weil ich weiß, dass er es dir gesagt hat. Aber wahrscheinlich hast 
     du nicht geahnt, dass ich eigentlich felsenfest davon ausgegangen bin, dass ich nie mehr zurückkomme. Ich hatte mir geschworen, nach dem Schulabschluss weit weg zu ziehen und dich nie wieder zu sehen. Und zwar nicht, weil ich mich rächen oder dich bestrafen wollte – ganz egal, was du auch denken magst, ich war dir nie böse. Der Grund, warum ich dich für immer verlassen wollte, ist der, dass ich wirklich geglaubt habe, es würde unser beider Leben einfacher machen. Aber jetzt ist alles anders oder zumindest wird bald alles ganz anders werden …«


    Ich schlucke schwer, werfe Mr. Muñoz einen Blick zu, und als er mich durch ein Nicken ermuntert weiterzusprechen, tue ich es. »Aber ehe diese richtig große Veränderung stattfinden kann, wollte ich mit dir ins Reine kommen. Ich wollte einen letzten Versuch unternehmen, dich zu überzeugen. «


    »Und was ist das nun, was ich glauben soll?«, fragt sie, doch ihre trotzig hochgezogene Braue und ihr herausfordernder Tonfall sagen mir, dass sie es bereits weiß.


    »Du musst mir glauben, dass ich kein jämmerlicher, verrückter, nach Aufmerksamkeit hungernder Teenager bin, der durch den Verlust seiner Familie so verletzt und traumatisiert ist, dass er vorgibt, übersinnliche Kräfte zu haben. Du musst mir glauben, dass ich weder eine Schwindlerin noch eine Blenderin bin, die die Leute übers Ohr haut. Und der Grund, warum du mir das glauben musst, ist, dass es die Wahrheit ist. Ich kann hellsehen. Ich kann die Gedanken anderer Menschen hören. Außerdem sehe ich die gesamte Lebensgeschichte eines Menschen allein durch eine Berührung, genau wie ich Auren sehe und mit sämtlichen Geistern in Kontakt stehe, die noch auf der Erdebene herumlungern, obwohl sie schon längst hätten weiterziehen 
     sollen. Und darüber hinaus bin ich auch noch unsterblich. «


    Ich halte inne und warte ab, damit sie meine Worte verarbeiten kann und mein Geständnis zur vollen Geltung kommt. Ich weiß, dass es so weit ist, als ihre Aura grell zu flammen und zu wallen beginnt und ich mich regelrecht wundere, dass ihr dazu nicht auch noch Rauchwolken aus den Ohren schießen.


    »Der rote Saft, den ich immer trinke?« Ich lege den Kopf schief und sehe sie an. »Das ist das Elixier des ewigen Lebens. Der Trank, den die Menschheit zeit ihres Bestehens gesucht hat. Damen ist einer der wenigen, die es tatsächlich geschafft haben – er hat vor über sechshundert Jahren die geheime Formel entdeckt.«


    »Ever, wenn du glaubst, dass ich …« Sie schüttelt den Kopf und ist zu wütend, um ihren eigenen Satz zu Ende zu führen, obwohl sie es schafft, ihn zu denken, und diesmal schalte ich mich ein. Wenn auch aus keinem anderen Grund, um meine Aussage zu untermauern.


    Mein Blick begegnet ihrem, und ich mustere sie genau, während ich langsam ihre unausgesprochenen Worte wiederhole. »Nein, ich glaube wirklich nicht, dass du bereit bist, auch nur eine Sekunde lang etwas so Groteskes, so Lächerliches, so weit Hergeholtes, so … Erbärmliches zu glauben.« Entsetzt reißt sie die Augen auf, doch sie hat sich ebenso schnell wieder gefasst und sich eingeredet, dass ja auf der Hand lag, was sie gedacht haben muss. Und obwohl das stimmt, bin ich noch lange nicht fertig.


    »Falls dich das noch nicht überzeugt hat, dann vielleicht das. Aber ich muss dich warnen, ich schrecke vor nichts zurück, um dir zu beweisen, dass ich weder lüge noch verrückt oder eine nach Aufmerksamkeit gierende Schwindlerin bin. 
     Ich werde dir genau zeigen, wozu ich im Stande bin, was ich vermutlich schon längst hätte tun sollen. Der einzige Grund, warum ich es nicht getan habe, ist, dass keine von uns schon bereit dafür war. Aber jetzt sind wir es. Oder zumindest ich bin es, und ich bin mir ziemlich sicher, du auch. Und was Mr. Muñoz angeht …« Ich sehe ihn kurz an. »Er weiß Bescheid. Offen gestanden, weiß er es schon eine ganze Weile.«


    Sabine wendet sich mit flehender Miene zu Mr. Muñoz um. Doch er holt nur tief Atem und nickt, ehe er ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich lenkt. »Das stimmt, Sabine, Schatz, Ever lügt nicht«, sagt er. »Sie hat Fähigkeiten, die wirklich erstaunlich sind. Ich bitte dich nur, ihr eine Chance zu geben. Versuch einfach, mit offenem Geist zuzuschauen und zuzuhören, und du wirst staunen, was du zu sehen bekommst. Und wenn nicht, wenn du dann immer noch nicht glauben willst …« Er sieht sie an und hofft offenkundig, dass das nicht der Fall sein wird. »Na ja, das ist dann deine Entscheidung. Aber warum versuchst du nicht, deinen Horizont durch ganz neue Ideen zu erweitern, über die du vielleicht noch nie nachgedacht hast?«


    Sie verschränkt Arme und Beine, was vom Gesichtspunkt der Körpersprache aus ziemlich entmutigend ist. Argwöhnisch mustert sie mich, als ich sage: »Zuerst einmal – was hatte ich an, als du die Tür aufgemacht hast?« Sie blinzelt und lässt ihren Blick über mich wandern, nimmt eine komplette Inspektion vor, doch als sie mir eine Antwort verweigert, sondern sich nur noch mehr verschließt, fahre ich fort. »Waren das dieselben Sachen, die ich jetzt anhabe?«


    Sie rutscht beklommen hin und her, antwortet aber immer noch nicht, was in meinen Augen Antwort genug ist.


    »Oder waren es die hier?« Ich manifestiere die schmutzigen Klamotten, mit denen ich vor ihrer Tür stand, doch deren Anblick entlockt ihr keine Reaktion. »Oder vielleicht waren es die?« Ich manifestiere ein Abendkleid aus dunkelgrüner Seide, genau wie das, das ich im Pavillon trage, wenn Damen und ich Szenen aus meinem Londoner Leben nachvollziehen, damals, als ich das verwöhnte, reiche Töchterchen namens Chloe war. Spontan beschließe ich, es anzubehalten, und sitze nun als leuchtendes Beispiel für den Putz und Prunk eines längst vergangenen Jahrhunderts vor ihr. Irgendwie muss ich sie dazu bringen, etwas zu sagen, irgendetwas, doch sie schweigt verbissen. Sie weigert sich hartnäckig, von den Vorstellungen abzuweichen, an die sie sich so lange geklammert hat.


    »Meine Kräfte sind aber nicht nur auf schnelle Garderobenwechsel beschränkt«, sage ich. »Ich kann genauso leicht einen Elefanten manifestieren.« Dann schließe ich die Augen und tue genau das. Ich muss ein Lachen unterdrücken, als ich sehe, wie viel Mühe es sie kostet, die Fassung zu bewahren. Sie ist ihrem festgefahrenen Weltbild derart verhaftet, dass sie nicht einmal dann zu reagieren bereit ist, wenn ein ausgewachsener Elefant neben ihr erscheint und ihr den Rüssel ins Gesicht schwenkt. »Ich kann auch Blumen manifestieren«, füge ich hinzu und überschwemme den Couchtisch mit einer riesigen Masse leuchtend gelber Narzissen. »Und Schmuck.« Ich schließe die Augen, und als ich sie wieder aufschlage, ist Sabine über und über mit Diamanten, Rubinen und Smaragden behängt, doch all das lässt ihre Miene nur noch mehr versteinern. »Ich kann auch Autos und Boote und Häuser manifestieren – praktisch alles, was du dir vorstellen kannst. So gut wie nichts ist ausgeschlossen – na ja, abgesehen von Menschen. Man 
     kann keinen Menschen manifestieren, weil man keine Seele manifestieren kann. Allerdings kann man das Abbild einer Person manifestieren, so wie ich es einst mit Orlando Bloom gemacht habe.« Ich schmunzele kurz über die Erinnerung und Damens Reaktion, als er sah, was ich fabriziert hatte. »Was ich aber nicht manifestieren kann, auch wenn ich mich noch so anstrenge, ist deine Bereitschaft, endlich das anzuerkennen, was direkt vor deiner Nase ist. Das nennt man freien Willen, und der gehört nur dir allein.«


    Sie reckt das Kinn, macht die Augen schmal und schaut wütend, trotzig, obwohl ihre Stimme sofort die Angst verrät, die dahintersteckt. »Ich weiß nicht, was du im Schilde führst, Ever, aber du musst aufhören! Du musst aufhören mit den …« Sie sieht sich um und sucht nach dem richtigen Wort. »Du musst auf der Stelle mit den Zaubertricks aufhören! «


    Sie wirkt so erschüttert, dass ich ihrem Wunsch rasch nachkomme. Ich nicke und blinzele, bis alles restlos verschwunden ist – bis alles wieder normal ist, einschließlich meiner Klamotten, aus denen wieder das viel bequemere, wenn auch weitaus weniger beeindruckende Outfit aus blauem Kleid und beigen Sandalen geworden ist.


    Mein Blick begegnet ihrem, und ich kann mich des Gedankens nicht erwehren, dass es noch schlimmer werden wird als befürchtet. Trotzdem werfe ich die Flinte nicht ins Korn. Ich kann jetzt nicht aufgeben, da ich doch noch ein paar Trümpfe im Ärmel habe.


    »Ich kann noch mehr«, sage ich und manifestiere flugs ein Messer mit edelsteinbesetztem Griff, das ich direkt über meine ausgestreckte Handfläche halte. »Ich weiß, dass du empfindlich bist und eigentlich kein Blut sehen kannst, aber ich verspreche, es ist gleich wieder vorüber.«


    Ich ramme mir die Messerspitze ins Fleisch und ziehe die scharfe Klinge quer über meine ganze Hand. Sabine kann sich ein Keuchen nicht verkneifen und verzieht entsetzt die Miene, als sie das Blut aus mir hervorquellen sieht – wie es über mein Kleid rinnt und auf dem Boden eine Lache bildet – bis es – bis es – nicht mehr da ist.


    Das Messer ist weg.


    Meine Hand ist völlig unversehrt.


    Und nirgends ist eine Spur von dem Blut, das ich soeben vergossen habe.


    Und obwohl es eine ziemlich beeindruckende Vorstellung war, muss ich zugeben, dass es mir allmählich peinlich wird und ich mir langsam vorkomme wie die gruseligste Zirkusnummer der Welt.


    »Hör mal.« Ich schaue zwischen ihr und Mr. Muñoz hin und her, wobei er nicht einmal versucht, sein Entsetzen über das soeben Gesehene zu verhehlen. »Ich könnte noch stundenlang weiterreden. Ich könnte euch jeden Trick zeigen, den ich beherrsche. Und das mach ich auch, wenn es sein muss. Aber im Grunde braucht ihr nur zu wissen, dass alles, was ihr gerade gesehen habt, echt war. Und auch wenn es unangenehm ist, auch wenn ihr euch am liebsten abwenden und so tun würdet, als hättet ihr das alles nicht gesehen, ändert das nichts. Es tut mir leid, Sabine, es tut mir leid, dass ich dir das antun muss. Und auch wenn mir klar ist, dass es deine Entscheidung ist, ob du mir glaubst, und es natürlich gut sein kann, dass sich deine Einstellung nicht ändert, ganz egal, was ich tue, muss ich dir Folgendes sagen: Ob du mir glaubst oder nicht, liegt allein bei dir – aber wenn du mich je wiedersehen willst, wenn du irgendeine Art von Beziehung zu mir haben willst, dann musst du über deine tief sitzenden Vorurteile hinauswachsen und lernen, mich 
     zu akzeptieren. Alles an mir. Auch die Anteile, die dir nicht gefallen. Auch die Anteile, die dir Angst machen. Denn genau das werde ich dir gegenüber tun. Deine Neigung zu Selbstgerechtigkeit und Dickköpfigkeit, dein Hang, mir auszuweichen, statt zu versuchen, mich zu verstehen, das alles macht mir genauso viel Angst, wie meine Show mit den Partyspielchen der Unsterblichen dir gerade Angst gemacht hat. Dennoch akzeptiere ich dich lieber so, wie du bist, statt einer Zukunft entgegenzugehen, in der ich dich nie wiedersehe. Mit alledem habe ich eigentlich gehofft, dass wir einen Kompromiss finden, bei dem wir uns in der Mitte treffen können. Aber auch das ist deine Entscheidung. Ich werde deine Wahl auf jeden Fall akzeptieren.«


    Ich lehne mich zurück und sehe zu, wie der Dampf förmlich aus ihr herausströmt, während ihre Aura schlaff wird und zusammenfällt wie ein verschrumpelter Heliumballon.


    »Wie lange bist du schon so?«, fragt sie schließlich.


    Als mein Blick ihrem begegnet, begreife ich, dass sie glaubt, ich sei schon immer so gewesen – als Außenseiterin geboren. Sie glaubt, ich hätte auch deshalb den Unfall überlebt, während der Rest meiner Familie dabei umkam. Doch das kann ich ihr rasch austreiben.


    »Ich bin bei dem Unfall tatsächlich gestorben«, sage ich. »Ich hatte ein sogenanntes Nahtoderlebnis, obwohl ich den Begriff ein bisschen schief finde, da daran überhaupt nichts nah war. Aber darüber weiß Mr. Muñoz sicher besser Bescheid als ich. Er hat eine ganze Menge darüber gelesen.« Ich schaue zwischen ihnen hin und her und registriere, wie sie ihm einen fragenden Blick zuwirft, den er mit einem Nicken und einem Achselzucken quittiert. »Jedenfalls, anstatt zusammen mit Mom und Dad und Buttercup die Brücke zur anderen Seite zu überqueren, bin ich im Sommerland 
     geblieben, auf diesem unbeschreiblich schönen Feld. Und genau damit hat sich meine Seele beschäftigt, als Damen meinen Körper neben dem Auto gefunden und mich von dem Elixier hat trinken lassen, das mich wieder ins Leben zurückgeholt hat.«


    »Und Riley?« Sabine beugt sich mit großen Augen vor und vermutet das Schlimmste.


    »Riley saß eine Weile fest«, antworte ich beklommen.


    »Sie saß fest?«


    Ich seufze. »Zwischen hier und dem Sommerland. Sie hat begonnen, mich zu besuchen, als ich im Krankenhaus war. Dann, als wir hierhergezogen sind, ist sie fast jeden Tag vorbeigekommen, bis ich sie überredet habe, über die Brücke zu gehen und weiterzuziehen. Obwohl ich glaube, dass sie mich gelegentlich in meinen Träumen besucht, habe ich sie seither nicht mehr gesehen. Diejenigen, die über die Brücke gegangen sind, kann ich nicht sehen. Ihre Energie vibriert zu schnell. Aber ein Freund von mir hat sie öfter gesehen …« Ich halte inne und denke daran, wie Jude versucht hat, mir beizubringen, sie auch zu sehen, jedoch ohne Erfolg. »Und laut dem, was er sagt, geht es ihr gut. Eigentlich sogar besser als gut. Sie ist glücklich. Mom und Dad und Buttercup sind auch glücklich. Offenbar fühlen sie sich lebendiger denn je.« Ich sehe sie an. »Weißt du, nur weil du sie nicht sehen kannst, heißt das nicht, dass sie nicht mehr existieren. Die Seele ist ewig. Es ist die einzig wahre Unsterblichkeit, die es gibt.«


    Ich weiß nicht, welcher Teil meiner Predigt sie schließlich berührt hat, doch auf einmal liegt Sabine an Mr. Muñoz’ Brust und schluchzt in sein Hemd. Ihre Schultern zittern heftig, während er ihr über das kinnlange blonde Haar und den Rücken streicht, ihr leise Trostworte ins Ohr flüstert 
     und sie zu beruhigen sucht, bis sie sich so weit gefasst hat, dass sie mir wieder in die Augen sehen kann.


    Ich sitze ruhig da und weiß ganz genau, wie sie sich fühlt, denn ich weiß nur allzu gut, wie ich anfangs reagiert habe, als auf einmal meine geisterhafte kleine Schwester vor mir stand – wie ich leugnete, dass das real war. Und wie ich Damen an jenem Tag auf dem Schulparkplatz behandelt habe, als er mir zum ersten Mal reinen Wein über meine Existenz einschenkte – wie ich beschloss, ihn aus meinem Leben zu verbannen, und ihn mit grausamen, von Angst getriebenen Worten wegschickte, statt mich einer Wahrheit zu stellen, auf die ich absolut nicht vorbereitet war.


    Wir sind gar nicht so verschieden, Sabine und ich.


    Ich weiß, wie es ist, wenn um einen herum auf einmal alles auf dem Kopf steht.


    Und so sage ich nach einer Weile: »Es tut mir echt leid, dass ich dich damit so überfallen muss. Ich weiß, es ist eine ganze Menge zu verdauen. Aber ich wollte, dass du es weißt, ehe …«


    Sie hebt den Kopf. Ihre Augen sind rot und voller Tränen, als sie mich ansieht.


    »Ich wollte nur, dass du es weißt, ehe ich wieder in den Normalzustand zurückkehre.«


    Sie blinzelt und schüttelt den Kopf. »Was?«, murmelt sie und wischt sich mit dem Ärmel das Gesicht. »Das verstehe ich nicht.«


    Ich hole tief Luft, schaue auf meine Füße und schinde einen Moment lang Zeit, da ich erst die richtigen Worte finden muss. Dann sehe ich sie an. »Offen gestanden, bin ich mir gar nicht mal wirklich sicher, ob ich es so ganz begreife. Es ist eine so lange Geschichte, und es gibt so vieles zu erklären … Aber die Einzelheiten sind sowieso nicht 
     so wichtig. Ich dachte nur … na ja, also ich habe gehofft, dass wir, wenn ich ganz offen bin und dir erkläre, wer ich jetzt bin … also, dass wir dann, wenn ich nicht mehr so bin, wieder Freunde sein können. Du weißt schon, ohne das ganze Brüllen und Schreien und gegenseitige Beschimpfen. Natürlich nur, wenn du willst. Es liegt mehr oder weniger an dir. Ich verspreche, deine Entscheidung zu respektieren, wie auch immer sie ausfällt.«


    Sabine steht auf und geht mit ausgestreckten Armen auf mich zu, aber ich bin schneller als sie – so viel schneller, dass ich mich schon an sie schmiege, bevor sie auch nur um die Ecke des Couchtischs gebogen ist.


    Und es ist ein so gutes Gefühl, wieder bei ihr zu sein, dass ich ebenfalls weinen muss. Wir werden zu einem nassen, tränenüberströmten, Entschuldigungen stammelnden Kuddelmuddel, bis mir Mr. Muñoz wieder einfällt und ich mir die Augen wische. »Hey, gibt es irgendwas, was ihr euch wünscht?«, sage ich und sehe zwischen ihnen hin und her. »Ihr habt ja gesehen, was ich alles machen kann, wozu ich im Stande bin. Also, wenn ihr mal nachdenkt, was darf es dann sein? Ein neues Auto? Ein Ferienhaus in exotischer Lage? Backstage-Pässe für Bruce Springsteen?« Ich zwinkere Mr. Muñoz zu, da ich weiß, was für ein großer Fan er ist.


    Doch sie schütteln alle beide den Kopf.


    »Seid ihr sicher?« Ich runzele die Stirn, da ich ihnen unbedingt etwas schenken will. »Also, ich weiß aber nicht, ob ich das alles noch kann, wenn ich erst einmal … wieder so werde wie früher. Ich verliere dann vielleicht alle meine Kräfte oder zumindest einen Teil meiner Kräfte. Was heißt, dass dies eure letzte Chance sein könnte.«


    Sabine geht zurück zu Mr. Muñoz und legt ihm eine 
     Hand auf die Schulter. »Was soll ich denn noch wollen, wenn ich alles, was ich mir je erträumt habe, direkt hier habe?«


    Und da sehe ich es.


    Da sehe ich den nagelneuen, glitzernden Verlobungsring an ihrem linken Ringfinger.


    »Familie ist das Einzige, was mir je etwas bedeutet hat«, sagt sie und zieht mich in ihren Kreis mit hinein. »Und jetzt, da du wieder da bist, habe ich alles, was ich brauche.«

  


  
    

    SIEBENUNDDREISSIG


    Ich hatte fest vor, zu Damen zu fahren.


    Ich hatte fest vor, Sabine und Mr. Muñoz Gute Nacht zu sagen und sofort rüberzufahren.


    Doch es lief nicht ganz so wie geplant.


    Sabine und ich blieben lange auf. Richtig lange. Noch eine ganze Weile, nachdem Mr. Muñoz sich verabschiedet hatte und zu sich nach Hause gefahren war.


    Wir hockten bis in die frühen Morgenstunden auf dem Sofa herum, futterten die restliche Pizza aus der Schachtel auf – ja, ich hab auch ein oder zwei Stücke gegessen und konnte kaum glauben, was ich mir die ganze Zeit habe entgehen lassen! –, und erzählten uns gegenseitig alles, was wir in den letzten Monaten erlebt hatten. Und auf einmal waren es nur noch ein paar Stunden, bis ich in der Schule sein musste.


    Laut Mr. Muñoz habe ich absolut keine andere Wahl, als in der Schule zu erscheinen und entweder mit intensiver Zauberkraft auf die Unterlagen im Sekretariat einzuwirken oder übermenschliche Mühe aufzuwenden, um all das nachzuholen, was ich versäumt habe – oder beides –, wenn ich mir Hoffnungen darauf machen will, zusammen mit meiner Klasse den Abschluss feiern zu können.


    Und so beschloss ich, mir – statt zu Damen zu fahren – noch ein paar Stunden dringend benötigten Schlaf in meinem alten Zimmer zu gönnen, da ich ausgeruht und fit sein wollte, wenn ich ihn besuche. Ich konnte ja nicht 
     wissen, wie er darauf reagieren würde, mich wiederzusehen, die Frucht in der Hand. Aber natürlich stand fest, dass ich in Topform sein musste.


    Sowie ich seinen schwarzen BMW auf dem Schülerparkplatz stehen sehe, wird mir klar, dass ich gar nicht so lange werde warten müssen. Offenbar erscheint er nach wie vor jeden Tag, besucht den Unterricht und verhält sich so, wie man es von einem Schüler erwartet, auch wenn ich mir nicht um alles in der Welt erklären kann, warum.


    »Weil ich dir etwas versprochen habe«, sagt er und beantwortet damit die Frage in meinem Kopf, als er plötzlich neben mir auftaucht. Er hält mir die Tür auf und wartet, dass ich aussteige und zu ihm komme, doch zumindest für den Moment bleibe ich wie erstarrt sitzen.


    Ich lasse den Blick über ihn wandern, genieße seinen Anblick und das Gefühl seiner Gegenwart, während der tiefe, nagende Schmerz in meinem Bauch mich daran erinnert, wie sehr ich ihn vermisst habe.


    Trotz meiner Begeisterung über meine jüngsten Heldentaten – trotz des Triumphs, meiner Bestimmung gerecht geworden zu sein –, ohne Damen an meiner Seite verblasst das alles und fühlt sich hohl und leer an.


    »Ich habe dich gesucht.« Er sieht mich mit durstigem Blick an, als wollte er mich aufsaugen, und sagt mir damit, dass er mich ebenso vermisst hat wie ich ihn. »Ich hab das ganze Sommerland abgesucht. Und obwohl ich dich nicht finden konnte, hab ich dich trotzdem gespürt. Daher wusste ich, dass dir nichts fehlt. Du warst weit weg – an einem Ort, den ich nicht ergründen konnte, aber du warst unversehrt. Und dieser Trost hat mich auf den Tag warten lassen, an dem du zu mir zurückfinden würdest.«


    Ich schlucke schwer, schlucke an dem dicken Kloß vorbei, 
     der jetzt in meinem Hals steckt. Ich weiß, ich sollte etwas sagen, irgendetwas, doch ich kann nicht. Das Einzige, was ich kann, ist, ihn anzustarren.


    »Und, wann bist du zurückgekommen?« Er sieht mich weiterhin mit festem Blick an, und obwohl er sich darum bemüht, eine ruhige, gelassene Ausstrahlung zu wahren, fürchte ich, dass meine Reaktion das krasse Gegenteil ist.


    Seine Frage reißt mich in einen Strudel – einen schrecklich nervösen Strudel. Ich grabsche nach meiner Tasche, fummele in meinen Haaren herum, kratze mich am Arm und rutsche auf dem Sitz hin und her, ehe ich mich schließlich an seiner ausgestreckten Hand vorbei aus dem Auto winde. Mein Blick schießt wild hin und her, auf der Suche nach einem sicheren Landeplatz, wie es ihn so ziemlich überall gibt außer bei Damen.


    Ich atme abgehackt und zu schnell, als ich »Gestern« antworte. Eine so schreckliche Wahrheit, dass ich innerlich zusammenzucke.


    Ich weiß genau, wie er das auffassen wird – nämlich auf die einzig mögliche Weise. Und so gern ich es auch leugnen würde, ich kann es nicht. Es führt einfach kein Weg an der Tatsache vorbei, dass ich seit einem ganzen Tag von meiner Reise zurück bin und noch nicht die Zeit gefunden habe, zu ihm zu kommen, bis er auf mich zugegangen ist.


    Es führt kein Weg an der Tatsache vorbei, dass ich andere Leute ihm vorgezogen habe.


    Eine ganze Menge anderer Leute, Jude eingeschlossen.


    Damen steht neben meinem Auto und wägt dieses eine Wort sorgfältig ab, bis es dauerhaft und unauslöschlich wird wie ein versehentlicher Fußabdruck in frischem Zement, den ich nicht zu glätten oder dessen Haltbarkeit ich nicht zu tilgen suche.


    Und obwohl ich weiß, dass ich etwas sagen muss, habe ich keine Ahnung, was dieses Etwas sein könnte.


    Er sieht mich an, offenkundig gespalten zwischen dem Gefühl, dadurch noch verletzter und noch verwirrter zu sein, und dem Wunsch, sich irgendwo in der Mitte zu treffen.


    »Ich hatte Angst davor, dir zu begegnen«, gestehe ich ihm. »Vor allem, weil ich nicht wieder mit dir streiten möchte. Das könnte ich nicht ertragen. Trotzdem wissen wir, glaube ich, beide, dass es genau darauf hinausläuft. Doch vorher sollst du wissen, dass ich den Moment nicht etwa deshalb hinausgezögert habe, weil ich dich nicht vermisst hätte …« Mir bricht die Stimme, da mein Hals wie zugeschnürt ist, und ich muss mich erst ein paar Mal räuspern, ehe ich weiterreden kann. »Bitte glaub niemals, dass du mir nicht gefehlt hättest.« Mir treten die Tränen in die Augen, und ich sehe ihn flehentlich an.


    Doch statt zuzugeben, dass er mich auch vermisst hat, statt auf mich zuzugehen und mich zu trösten, wie ich es mir erhofft hatte, sagt er nur: »Warum hältst du einen Streit für so unvermeidlich?«


    Er lässt den Blick seiner dunklen Augen über mich wandern und reißt sie erschrocken auf, als ich in meine Tasche fasse, das Päckchen heraushole, das mir Honor gegeben hat, und es ihm reiche. »Deswegen«, sage ich.


    Er studiert das kleine, neutral eingepackte Etwas und lässt es von seiner Hand baumeln.


    »Es ist das Kraut.« Ich sehe ihn an. »Es ist das schwer zu findende, ganz besondere seltene Kraut, das du für das Gegengift brauchst. Das Gegengift, das es uns erlaubt, so zusammen zu sein, wie wir es wollen, damit wir unser Leben als Unsterbliche fortführen können.«


    Er ballt die Fäuste und knüllt dabei die Papierverpackung zusammen, während er mich so durchdringend ansieht, dass ich unwillkürlich ebenfalls die Fäuste balle und nach Luft schnappe. Da klingelt es zum ersten Mal, und das Geräusch scheucht alle unsere Mitschüler auf und lässt sie eilig dem Schulhaus zustreben, während Damen und ich wie angewurzelt stehen bleiben. So dringend ich auch in meine Klasse gehen und anfangen muss, den ganzen Schaden zu beheben, den meine lange Abwesenheit angerichtet hat, müssen wir zuerst das hier zu Ende bringen. Wir müssen zu einem Schluss kommen, bevor ich irgendwohin gehen und etwas anderes tun kann.


    »Aber ich bin immer noch der festen Überzeugung, dass dieses Leben kosmisch gesehen falsch ist. Und selbst wenn wir das Gegengift nehmen, wird irgendwas anderes auftauchen, das uns voneinander trennt. Der einzig wahre Weg, unserer Bestimmung zu folgen – für immer zusammen zu sein –, ist, unsere Unsterblichkeit rückgängig zu machen. Die Frucht zu essen.« Ich schaue auf unsere Füße herunter, betrachte den dunkel glänzenden Lack seines Wagens, spähe zu dem in Bälde verschlossenen Tor hinüber und höre die Glocke zum letzten Mal läuten, ehe ich ihm wieder in die Augen sehe. »Damen, ich habe die Mittel, das jetzt zu tun. Ich habe den Baum gefunden. Es gibt ihn wirklich.«


    Er reagiert nicht, bewegt sich nicht und verzieht keine Miene.


    »Ich war dort. Habe ihn mit eigenen Augen gesehen. Ich bin seinen gigantischen Stamm hinaufgeklettert, habe mich an seinen kilometerlangen Ästen entlanggehangelt …« Ich halte inne, da ich sicher sein will, seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu haben, ehe ich fortfahre, »und ich habe seine Frucht gepflückt.«


    Ich sehe ihn weiterhin unverwandt an, aber nichts passiert. Nichts deutet daraufhin, dass er mich verstanden hat.


    »Deshalb war ich ja so lange weg. Es war eine lange, mühsame, gefährliche, einsame und doch absolut wundervolle Reise. Ich musste einen Ansturm von Jahreszeiten durchstehen, um dorthin zu gelangen, einen Winter überleben, der so unbarmherzig war, dass ich mir sicher war, als Eisklotz zu enden, ich wurde von Regen dermaßen durchnässt, dass ich mir sicher war, nie wieder zu trocknen, und doch, obwohl ich wirklich manchmal daran gezweifelt habe, ob ich ans Ziel kommen würde, habe ich es geschafft. Ich habe geschafft, was ich mir vorgenommen hatte. Und jetzt bin ich hier und kann dir sagen, dass der Baum kein Mythos ist, wie du meinst. In Wirklichkeit ist er sogar besser als sein Mythos. Weißt du noch, wie Lotos gesagt hat, der Baum sei immertragend? Sie hatte Recht. Der Baum trägt und trägt und trägt. Das Gerücht von wegen Eine-Frucht-alle-tausend-Jahre ist der reine Humbug. Soweit ich es miterlebt habe, gibt es keinerlei Knappheit. Nur Überfluss. Der Baum des Lebens ist geradezu der Inbegriff von Überfluss. Und ich habe ein ganzes Bündel Früchte mitgebracht, mit denen ich es beweisen kann.«


    »Du hast welche mitgebracht?« Sein Gesicht nimmt einen Ausdruck an, der unergründlich ist. »Warum denn das? Warum hast du sie nicht einfach Lotos gegeben und ihr alles Weitere überlassen?«


    »Weil ich Romans Aufgabe übernehme«, sage ich und nicke, um es mir selbst zu bestätigen. Und jetzt, da ich es gesagt habe, beginnt sich in meinem Kopf ein kompletter Plan herauszubilden.


    Doch Damen sieht mich nur verständnislos an.


    »Die Party, die er alle anderthalb Jahrhunderte gibt?« Ich 
     unterdrücke ein Grinsen, aber ich kann meine zunehmende Begeisterung nicht unterdrücken. »Diesmal werde ich die Gastgeberin sein. Ich lade sämtliche Unsterblichen ein, die er verwandelt hat, und gebe ihnen die Wahl zwischen körperlicher Unsterblichkeit – oder wahrer Unsterblichkeit.«


    »Und wenn sie ablehnen?«, fragt er, offensichtlich davon überzeugt, dass sie das tun werden, da er es für sich schon mehr oder weniger getan hat.


    »Dann lehnen sie eben ab.« Ich zucke die Achseln. »Aber wenn ich es ihnen erkläre und sie die Folgen begriffen haben, glaube ich nicht, dass sie das tun werden.«


    Damen reißt die Augen auf, und sein Teint wird leichenfahl, und ich brauche einen Moment, um zu begreifen, warum. Er hat meine Worte missverstanden. Er denkt, ich hätte bereits von der Frucht gegessen.


    »Hast du …?«, fragt er, doch ich beschwichtige ihn rasch.


    »Nein.« Ich schüttele den Kopf und fixiere ihn mit meinem Blick. »Ich wollte auf dich warten. Ich will, dass wir unsere Unsterblichkeit gemeinsam rückgängig machen. Ich weiß nicht, was ich tun werde, wenn du das ablehnst – ob ich dann dieses Leben mit dir oder ein Leben als Sterbliche allein wählen werde –, ich weiß es wirklich nicht. Aber ich hoffe ehrlich, dass du mich nicht zu einer Entscheidung zwingst. Ich hoffe, du denkst darüber nach und teilst die Frucht mit mir. Nur so können wir die Zukunft haben, die wir uns wünschen.«


    Ich sehe ihn erneut flehentlich an. Doch als ich nur Bedauern in seinem Blick finde, wende ich mich ab und gehe aufs Tor zu.

  


  
    

    ACHTUNDDREISSIG


    Ich stehe vor dem großen Eisentor, das Damen mit der Kraft seiner Gedanken aufgeschlossen hat, während er mir bedeutet, mich auf der anderen Seite zu ihm zu gesellen. Und obwohl ich stark versucht bin, genau das zu tun – und glaubt mir, ich hätte wirklich große Lust dazu –, wenn ich wieder in ein normales Leben zurückkehren will, dann muss ich hier damit anfangen.


    Jetzt.


    Wenn ich wieder normal leben will, muss ich damit aufhören, mich auf Magie zu verlassen, um mich aus all meinen Schwierigkeiten zu befreien.


    Kopfschüttelnd gehe ich an Damen vorbei, ignoriere seinen befremdeten Blick und marschiere auf das Büro zu, wo ich die Sekretärin sofort zu hektischem Aktivismus nötige, als ich auf sie zugehe und sage: »Hi. Ich bin Ever Bloom. Ich besuche hier die Abschlussklasse. Und ich komme nicht nur zu spät, sondern habe in den letzten sechs Monaten praktisch ständig geschwänzt und wollte nun wissen, wie ich das wiedergutmachen kann.«


    Sie reißt die Augen auf und mustert mich von Kopf bis Fuß, ehe sie auf einen Stuhl an der Wand zeigt und mich anweist, mich zu setzen und mich nicht vom Fleck zu bewegen, während sie sich umwendet und gleichzeitig nach ihrer Computertastatur und nach dem Telefon greift. Den Hörer zwischen Ohr und Schulter geklemmt, hackt sie unsanft auf 
     die Tasten ein und alarmiert den Rektor, den Konrektor, meine Lehrer und Sabine, die umfassend in meinen Plan eingeweiht ist und auf diesen Anruf gewartet hat. Über das Schicksal meines Abschlusszeugnisses wird mit wenig oder gar keiner Mitwirkung meinerseits entschieden, und als meine einstmalige Suspendierung zur Sprache kommt, könnte ich wetten, dass ich ausgespielt habe. Doch dann, dank Sabines raffiniertem Verhandlungsgeschick, erlauben sie mir, das zu versuchen, was garantiert alle als unmöglich erachten: Wenn ich binnen der nächsten zwei Wochen alles nachhole, was ich verpasst habe, und jede einzelne Klausur nachschreibe, dann lassen sie mich den Abschluss machen.


    Sechs Monate versäumter Arbeit, die in nur vierzehn Tagen erledigt werden muss, damit ich zusammen mit meinen Mitschülern Barett und Talar tragen darf. Andernfalls würde ich es nicht einmal bis nächstes Jahr um die gleiche Zeit schaffen, wenn überhaupt.


    Mit starker Betonung des Wenn.


    Wenn es je einen passenden Zeitpunkt für Magie und Manifestieren und Besuche in den Großen Hallen des Wissens gab, dann jetzt. Aber auch wenn ich es ablehne, mich auf meine Kräfte zu verlassen, hindert mich das nicht daran, mich auf meine Freunde zu stützen – darunter auch ein paar Leute, von denen ich nicht einmal wusste, dass sie meine Freunde sind.


    Als mir dann Klassenkameraden, mit denen ich kaum je ein Wort gewechselt habe, anbieten, mir ihre Notizen zu leihen – aufgefordert von Miles, aber trotzdem –, und als mir Stacia und Honor dabei helfen wollen, den ganzen versäumten Physikstoff nachzuholen, bin ich über das Angebot so verdutzt, dass ich es annehme. Und für eine Schülerin, die über ein Jahr lang nicht mehr gelernt und keine Hausaufgaben 
     mehr gemacht hat, ist es ein bisschen schwer, jetzt wieder den Anschluss zu finden.


    Auch kann ich es unmöglich verhindern, dass ich automatisch den Inhalt aufnehme, kaum dass ich eines aus dem Riesenstapel meiner Lehrbücher berührt habe. Das Gedankenlesen kann ich kontrollieren, da brauche ich nur meinen geistigen Schild herabzulassen oder meine Quanten-Fernbedienung zu benutzen, aber das universelle Bewusstsein anzuzapfen, indem ich Dinge einfach intuitiv aufsauge, ist etwas, worüber ich keine Kontrolle habe. Und so nutze ich diese Gabe für meine Zwecke, anstatt dagegen anzukämpfen, indem ich mich durch Berge von Lesestoff ackere, die ohne dieses Talent niemals zu bewältigen wären. Zusätzlich muss ich ja trotzdem noch Referate verfassen, Gleichungen lösen und mir Formeln einprägen, also kann man nicht sagen, dass ich komplett schummele. Allerdings muss ich zugeben, dass bei den Multiple-Choice-Tests auch automatisch sämtliche Antworten vor meinem inneren Auge auftauchen. Aber auch dagegen bin ich machtlos.


    Doch auch wenn mir meine Freunde und meine hellseherischen Kräfte dabei helfen, bleibt es noch ein gewaltiger Berg, den ich in so kurzer Zeit schaffen muss. Während ich also mit meinen Schularbeiten beschäftigt bin, erbieten sich Jude und Ava, ihren Anteil zu übernehmen, indem sie Romans alte Tagebücher durchforsten, um möglichst alle der in sämtliche Himmelsrichtungen verstreuten Waisen aufzutreiben – die Waisen, die Damen verwandelt hat, ebenso wie die, die Roman im Lauf der Jahre für würdig befunden hat, unsterblich zu werden. Während Romy und Rayne mit geballten Zwillingskräften handgemachte Partyeinladungen basteln und sie so ziemlich in alle Ecken des Globus versenden, kümmert sich Sabine um meine 
     College-Bewerbungen, die allerdings so spät dran sind, dass ich wahrscheinlich gezwungen sein werde, ein Sabbatjahr einzulegen. Das wäre wahrscheinlich auch das Beste, da ich schon ewig keine normale Zukunft mehr für mich in Erwägung gezogen habe und überhaupt nicht mehr weiß, was da alles dazugehört.


    Ganz zu schweigen davon, dass ich stets davon ausgegangen bin, Damen an meiner Seite zu haben, wohin es mich auch verschlägt.


    Ich bin stets davon ausgegangen, dass wir zusammen losziehen würden, nur wir zwei.


    Ich hätte nie gedacht, dass ich am Ende allein dastehen würde.


    Aber da ich ihn seit dem Tag nicht mehr gesehen habe, an dem ich ihn am Tor habe stehen lassen, muss ich mir eingestehen, dass es durchaus möglich ist. Er macht einen Bogen um die Schule. Er macht einen Bogen um mich. Und obwohl ich ihm den Freiraum zugestehe, den er seiner Meinung nach braucht, hoffe ich, dass er sich am Ende an meine Seite stellen wird.


    Obwohl alle Anzeichen dagegen sprechen, hoffe ich doch, dass er letztlich die richtige Wahl treffen wird.


    Falls nicht, weiß ich nicht, was ich tue. Vielleicht ist das auch der Grund dafür, warum mir die Unmenge von Schularbeiten ganz gelegen kommt – sie lenken mich von der schrecklichen, unvermeidlichen Tatsache ab, dass ich, wenn sich Damen gegen die Frucht entscheidet, eine unerträgliche Wahl treffen muss. Ich muss wählen zwischen dem falschen Leben als Unsterbliche – wobei das Universum bei jeder Gelegenheit versuchen wird, uns voneinander zu trennen – und einem Leben ohne Damen, was zu grauenvoll ist, um überhaupt daran zu denken.


    Und so gönne ich mir neben der ganzen Büffelei und den zahllosen Klausuren und Essays, die ich schreiben muss, eine kleine Auszeit für einen Besuch im Sommerland.


    Zum einen, weil ich unbedingt Lotos treffen will, damit ich ihr sagen kann, was ich alles geschafft habe, und zum anderen, weil ich – na ja – unbedingt ins Sommerland will, solange es noch geht, solange es nur ein einfacher Schritt ist, bei dem ich mir bloß den schimmernden goldenen Schleier vorzustellen und hindurchzutreten brauche, um auf die andere Seite zu gelangen. Also, auch wenn ich viele Sterbliche kenne, die dorthin gelangen können, weiß ich ja nicht, ob ich es noch kann, wenn ich erst einmal wieder sterblich bin, und deshalb will ich es genießen, solange es noch geht.


    Nachdem ich ein paar wunderbare Momente auf dem weiten, duftenden Feld verbracht habe, auf dem ich stets ankomme, nach einem Besuch in den Großen Hallen des Wissens, wo ich vor der stets im Wandel begriffenen Fassade stehe und erneut Freudenschauer darüber verspüre, hineingelassen zu werden, nachdem ich alle von meinen und Damens Lieblingsplätzen aufgesucht habe – den Nachbau von Versailles, den er einst speziell für mich manifestiert hat, das von Tulpen übersäte Feld um den Pavillon herum, den er mir zu meinem siebzehnten Geburtstag gebaut hat –, nachdem ich noch einmal die Stelle aufgesucht habe, wo das Gras einst in Matsch überging und die Bäume alle kahl waren – den früheren Eingang zum Schattenland –, nachdem ich den herrlichen Teich aufgesucht habe, auf dem nach wie vor Hunderte der prächtigsten Lotosblumen blühen, als ich nach alledem Lotos noch immer nicht gefunden habe, beschließe ich, eine von Romys und Raynes selbst gemachten Partyeinladungen im pink-schwarzen Umschlag unter einen 
     großen Felsen zu legen, gegen den sie sich einst lehnte, und hoffe, dass sie den Brief findet.


    Dann kehre ich auf die Erdebene zurück, vergrabe mich in den Lernstoff und warte.


    Warte darauf, von Lotos zu hören.


    Warte darauf, dass die Antworten all der anderen Unsterblichen eingetrudelt kommen.


    Warte darauf, von Misa, Marco und Rafe zu hören.


    Warte, dass ich erfahre, ob ich meinen Schulabschluss machen darf.


    Warte darauf, dass mir klar wird, welche Richtung meine Zukunft nehmen soll.


    Die Tage verstreichen, und gelegentlich gibt es eine kleine Neuigkeit – aber nicht die Nachrichten, die ich ersehne.


    Und kein Wort von Damen.

  


  
    

    NEUNUNDDREISSIG


    Vielleicht bin ich auf den Hype reingefallen. Vielleicht hab ich es in Gedanken viel zu sehr aufgebauscht.


    Aber letztlich muss ich leider sagen, dass die Schulabschlussfeier doch ein bisschen enttäuschend ist.


    Versteht mich nicht falsch, es ist alles bestens organisiert und läuft wie am Schnürchen. Eigentlich ist es ganz ähnlich wie in Filmen und im Fernsehen, mit all den Talaren und Baretten, den Reden, dem Gelächter und den Tränen sowie den Erinnerungen und den glühenden Versprechungen, miteinander Kontakt zu halten. Aber obwohl Sabine und Mr. Muñoz in der Menge sind und jedes Mal, wenn ich in ihre Richtung gucke, lächeln und winken, obwohl Miles und Honor und – was mich immer noch erschreckt, aber ich gewöhne mich allmählich dran – Stacia pfeifen und klatschen und mir zujubeln, als ich an der Reihe bin, auf die Bühne zu gehen, fehlt doch Haven. Und Damen.


    Und diese beiden Lücken überschatten so ziemlich alles. Als ich schließlich mein Barett in die Luft werfe, nutze ich die Gelegenheit, ein bisschen Magie zu wirken. Ich lasse es ganz hoch in den Himmel steigen, viel höher als das aller anderen, und verfolge, wie es zuerst eine Schleife in Form einer Tulpe dreht und dann eine in Form eines Unendlichkeitszeichens, ehe ich es gut sein lasse und zusehe, wie es wieder herunterfällt.


    Ich bahne mir gerade den Weg zu Sabine und Mr. Muñoz, als Stacia auf mich zukommt und mir eine Hand auf den Arm legt. »Na, wir sehen uns dann ja auf deiner Party, oder?« Sie fährt sich mit den Fingern durch ihr langes, blond gesträhntes Haar und schaut mich an.


    Blinzelnd mustere ich ihre leuchtend gelbe Aura und staune darüber, dass sie es ernst meint.


    Doch ehe ich ihr antworten kann, tritt Honor dazu und sagt: »Wir dachten, wir kommen ein bisschen früher und helfen dir bei den Vorbereitungen.«


    Ich blicke zwischen ihr und Stacia hin und her und frage mich, wann ich mich je an diese neue Seite an ihnen gewöhnen werde. Trotz ihrer vereinten Bemühungen, mir dabei zu helfen, erlebe ich jede ihrer freundlichen Gesten nach wie vor als Schock, auch wenn das natürlich völlig unfair ist. Sie strengen sich dermaßen an, dass ich ihnen ihre Besserung wenigstens abnehmen sollte.


    Stacia legt den Kopf schief und wartet auf meine Antwort, während Honor an ihrem Finger herumfummelt und Judes Malachitring hin und her dreht.


    »Ähm, das ist echt nett, aber ihr braucht nicht zu kommen. Ehrlich.« Ich nicke und hoffe, sie fassen das nicht falsch auf, aber ich weiß gar nicht, ob ich sie dabeihaben will. »Ihr habt doch sicher was Besseres zu tun, bessere Partys, auf die ihr eingeladen seid, deshalb …«


    »Besser als diese Party? Wohl kaum!« Stacia wirft mir einen ihrer altbekannten Spinnst-du?-Blicke zu, ehe ihr einfällt, dass sie sich die ja abgewöhnt hat, und sie wieder eine neutrale Miene aufsetzt. »Außerdem haben wir schon unsere Kostüme und alles!« Sie sieht Honor an, die einträchtig nickt. »Wir haben dir so viel geholfen, damit du den Abschluss schaffst – du kannst uns jetzt nicht ausladen!« 
    


    Ich starre sie verblüfft an und frage mich, wie sie darauf kommt, da ich mich nicht direkt daran erinnere, sie eingeladen zu haben. Andererseits war ich aber auch nicht verantwortlich für die Einladungen, sondern die Zwillinge. Und ebenso wenig wusste ich, dass es ein Kostümfest werden soll. Ja, im Grunde habe ich keine Ahnung, wie es dazu gekommen ist, woher sie überhaupt Bescheid wissen und wie das Ganze so aus dem Ruder laufen konnte. Ursprünglich war es doch bloß als nettes Treffen im kleinen Kreis geplant gewesen. Nur für Unsterbliche. Ich hatte keine Ahnung, dass es zur Mutter aller Abschlussfeten werden würde. Der gefragteste Event des Jahres.


    »Ich hab echt wahnsinnig viel Arbeit in mein Kostüm gesteckt«, sagt Stacia vorwurfsvoll. »Du bringst mich nie und nimmer davon ab, es zu tragen. Die Leute werden alle ausflippen, wenn sie es sehen!«


    »Judes Kostüm ist eine Überraschung«, sagt Honor. »Allerdings meint er, für dich sei es keine, weil du es schon kennst.« Sie sieht mich auf eine Weise an, die mir verrät, dass sie so ziemlich alles über Jude und mich weiß und sich immer noch nicht sicher ist, was sie davon halten soll. »Aber ich habe selbst eine kleine Überraschung. Romy und Rayne haben mir dabei geholfen, und ich bin total begeistert davon. Glaub mir, Ever, die Party wird der Hammer. Und du bist verrückt, wenn du glaubst, dass sich das eine von uns entgehen lässt!«


    Kostüme?


    Der Hammer?


    Und da hab ich gedacht, es ginge bloß darum, ein paar Unsterbliche zu überreden, von der Frucht zu essen.


    »Du hast doch die Einladungen gesehen, oder?«, fragt Stacia und lässt den Blick über mich wandern.


    Ich schüttele den Kopf und begreife zu spät, dass ich das versäumt habe. Ich habe lediglich den pink-schwarzen Umschlag gesehen, den ich am Teich hinterlegt habe. Nie wäre ich auf die Idee gekommen hineinzulugen. Schließlich war ich mit den ganzen Schularbeiten, die ich zu der Zeit erledigen musste, viel zu beschäftigt, um irgendwelche Fragen zu stellen. Nie habe ich mich erboten, bei der Planung zu helfen – ja, ich habe nicht einmal gefragt, wie es läuft. Alle schienen sich mit solcher Begeisterung ans Werk zu machen, dass ich es gerne den anderen überlassen habe. Ich dachte, ich müsste lediglich pünktlich mit der Frucht erscheinen, doch jetzt brauche ich anscheinend auch noch ein Kostüm.


    »Okay, nur damit du Bescheid weißt, es ist eine Party unter dem Motto ›Dein früheres Ich‹. Du weißt schon, verkleidet als eine Person aus deinem früheren Leben«, erklärt Stacia. »Und eines kann ich dir garantieren – wir kommen, ob es dir passt oder nicht.« Sie wirft mir einen herausfordernden Blick zu, der mich schlagartig an früher erinnert, an die Zeit, als ich neu hier war und sie mich mit gnadenloser Bosheit traktiert hat.


    Der einzige Unterschied zu damals ist, dass ich es diesmal verdient habe. Sie hat mir sehr engagiert dabei geholfen, alles wieder zum Guten zu wenden, und hat großzügig ihre Zeit geopfert, also kann ich zumindest ihre Bemühungen und die enorme Entwicklung, die sie durchgemacht hat, anerkennen.


    »Findet die Party noch bei Ava statt?«, erkundige ich mich, wobei ich mich frage, wie wir alle in ihren schnuckeligen kleinen Bungalow passen sollen, jetzt, da sich die Gästeliste vervielfacht hat.


    »Nein.« Miles bleibt grinsend neben Honor stehen und 
     mischt sich ins Gespräch ein. »Sie findet bei dir zuhause statt. Und glaub mir, Sabine und Mr. Muñoz legen sich mächtig ins Zeug – da wird an nichts gespart. Das wird sogar deine Halloween-Party komplett in den Schatten stellen.« Er nickt bekräftigend. »An deiner Stelle würde ich deshalb schleunigst nach Hause gehen und mir pronto ein gutes Kostüm manifestieren. Die Party beginnt nämlich um sieben.«

  


  
    

    VIERZIG


    A usnahmsweise hat Miles einmal nicht übertrieben. Sabine und Mr. Muñoz haben sich mit der Deko wirklich selbst übertroffen.


    Von dem Augenblick an, als wir in die Einfahrt einbiegen, kann ich nur völlig baff darüber staunen, wie sie dieses auf Pseudo-Toskana-Stil getrimmte Haus von der Stange in etwas verwandelt haben, das aussieht, als stammte es tatsächlich aus der Alten Welt.


    »Warte nur, bis du es von innen siehst!« Sabine strahlt mich an. »Ich weiß, du wolltest eigentlich im kleinen Kreis feiern, aber ich fand es schön, eine Party für alle deine Freunde zu geben. Du hast so schwer gearbeitet, Ever. Du hast dir ein bisschen Spaß verdient, und Paul und ich, offen gestanden, auch!«


    Als sie mich ins Haus führt, mit Mr. Muñoz im Schlepptau, tja also, ich kann nur sagen, wenn es von außen schon fantastisch war, dann ist es drinnen regelrecht umwerfend.


    »Das ist erst der Anfang«, sagt Mr. Muñoz mit immer breiter werdendem Grinsen. »Jeder Raum hat ein eigenes Motto.«


    »Wie seid ihr …?« Ich will fragen, wie sie das alles geschafft haben, ohne dass ich etwas mitgekriegt habe, doch dann sehe ich es – überall schwirren Dekorateure, Leute vom Partyservice und alle möglichen Helfer herum. Das ist 
     nicht bloß eine Party. Es ist eine Riesensause, um meinen Schulabschluss zu feiern.


    »Es gibt eine Menge zu feiern«, sagt Sabine. »Also dachten wir, wir gehen aufs Ganze. Betrachte es einfach als Willkommens- Schrägstrich Schulabschluss- Schrägstrich Verlobungsparty. Ach, und wir sind noch gar nicht dazu gekommen, dir das Neueste zu berichten: Ein großer Verlag hat kürzlich ein Angebot für Pauls Buch gemacht – also ist es auch noch eine Buchvertragsparty!« Sie sieht zu ihm auf, mit vor Stolz auf seinen Erfolg ganz geröteten Wangen, und auch ich werfe einen kurzen Blick auf ihn und werde mit einem Lächeln und einem Zwinkern belohnt. Ich weiß, er denkt an den Tag, als ich ihm genau das prophezeit habe. »Wir erwarten eine Menge Leute, ich hoffe, es macht dir nichts aus. Ich weiß, du hattest etwas ganz anderes geplant, aber wir haben es uns einfach schön vorgestellt. Miles hat das Motto vorgeschlagen, und danach hat sich alles Weitere von selbst ergeben.«


    Ich nicke und versuche, ebenso strahlend zu lächeln wie sie, doch ich kann an nichts anderes denken als an die Frucht – den wahren Grund für diese Einladung – und daran, dass der ja wohl bei alledem komplett aus dem Blickfeld geraten ist.


    Doch kaum habe ich das gedacht, da sieht mich Sabine schon an und sagt: »Keine Angst, dafür ist gesorgt. Ich habe das Fernsehzimmer neben deinem Schlafzimmer freigelassen, und du kannst dort tun, was immer du tun musst. Ich hoffe nur, du gönnst dir auch ein bisschen Zeit, um dich zu amüsieren.«


    Ich sehe sie an und weiß nicht, was ich sagen soll. Mit so etwas hätte ich nicht im Entferntesten gerechnet, und ich bin jetzt wirklich platt.


    Doch Sabine legt mir nur eine Hand auf die Schulter. »Jetzt geh schon«, sagt sie. »Geh nach oben und manifestier dir ein Kostüm, während Paul und ich unsere Kostüme anziehen. Du musst um sieben Uhr fertig sein, damit du die Gäste begrüßen kannst.«


    Ich tue, was sie sagt. Es ist einfacher so. Nachdem ich die Treppe hinaufgestiegen bin, gehe ich schnurstracks in mein Zimmer und lasse mich aufs Bett fallen. Irgendwie macht mich das alles ganz ratlos. Ich muss an meinen allerersten Tag hier denken, als Sabine mich am Flughafen abgeholt und in mein neues Zuhause, mein neues Leben gebracht hat. Ich war so in meinen Kummer verstrickt, dass ich die ganze Mühe, die sie sich gemacht hatte, um mir ein angenehmes Dasein zu bereiten, gar nicht würdigen konnte. Ich konnte mich nur bäuchlings aufs Bett werfen und heulen – jedenfalls bis Riley erschien und mich tröstete, indem sie mich alles aus ihrer Perspektive sehen ließ.


    Riley.


    Ich schließe die Augen und versuche das Brennen, die Tränen und den Kloß im Hals zurückzudrängen, die bei jedem Gedanken an sie zwangsläufig hochkommen. Allerdings bin ich überrascht, wie flüchtig es ist – binnen Sekunden sind die Symptome gekommen und wieder gegangen. Und ich weiß, das liegt an der Frucht.


    Obwohl mir Riley immer noch fehlt, obwohl ich mich danach sehne, sie wiederzusehen – weiß ich jetzt zum ersten Mal seit langer Zeit, dass ich sie bestimmt wiedersehen werde. Und dieses Wissen ist mir eine große Hilfe dabei, den Schmerz über ihren Verlust und den Verlust meiner ganzen Familie, Buttercup eingeschlossen, zu lindern.


    Durch einen einzigen Biss in die Frucht wird mein Körper nicht mehr unsterblich sein. Er wird augenblicklich 
     zum normalen Alterungsprozess zurückkehren, bis er eines Tages stirbt und meine Seele in ihren wahren, ewigen, unendlichen Zustand zurückkehrt – mit der Freiheit, die Brücke dorthin zu überqueren, wo meine Familie jetzt lebt.


    Ganz egal, was aus mir wird, meine Seele wird weiterleben, sodass meine Familie und ich wieder vereint werden können.


    Ich hoffe nur, dass auch Damen und ich wieder vereint werden.


    Ich hoffe nur, ich finde einen Weg, um ihn davon zu überzeugen, was wir alle beide tun müssen.


    Doch zuerst muss ich mir ein geeignetes Partykostüm einfallen lassen. Eigentlich sollte man meinen, dass jemandem mit sieben früheren Leben die Wahl leichtfiele.


    Aber soll ich nun als Adelina gehen – aus dem Leben, von dem ich erst kürzlich erfahren habe? Als Evaline – die Pariser Dienstmagd? Als Abigail – die Tochter des Puritaners? Als Chloe – das verwöhnte Töchterchen aus reichem Haus? Als Fleur – die Künstlermuse? Oder als Emala – das traurige kleine Sklavenmädchen?


    Oder als alle zusammen?


    Soll ich mir etwas einfallen lassen, wie ich sämtliche Versatzstücke aus meinen verschiedenen Leben zusammenstückeln kann, wie eine Art Karma-Quilt, wenn man so will?


    Ich überlege eine Weile und freunde mich mit der Idee an, doch ich habe keine Ahnung, wie ich es anfangen soll, bis ich auf einmal schlagartig weiß, was ich tun werde.


    Ein Blick auf meinen Wecker am Nachttisch verrät mir, dass ich nur noch sehr wenig Zeit habe und jetzt ganz schnell meinen Manifestierzauber anwenden muss. Also 
     springe ich auf und fange an, in der Hoffnung, dass es genauso ausfallen wird wie auf dem Bild, das ich im Kopf habe.


    Ich hoffe, es wird zu mehr nütze sein und nicht nur als Kostüm dienen. Ich hoffe, es wird die Belege liefern und damit genau den Beweis, den ich brauche.

  


  
    

    EINUNDVIERZIG


    Als ich fertig bin, stelle ich mich vor den Spiegel und mache eine Bestandsaufnahme. Ich gehe meine mentale Checkliste durch und vergewissere mich, dass alles da ist. Dabei höre ich Damens Stimme in meinem Kopf, die exakten Worte, die er benutzt hat, als er es mir erklärte. Sie versichern mir, dass jedes Detail, angefangen bei meinem feuerroten Haar, bis hin zu meinem aufwändigen Kleid, meinem koketten Blick, meiner inneren Stärke und meiner Demut, seinen Ursprung in der Vergangenheit hat, während meine Augen selbst unverändert bleiben, ewig gleich, ganz egal, was für eine Verkleidung meine Seele sich auch ausgesucht hat. Ich bin dem Bild, das er gemalt hat, so nahe wie möglich gekommen – eingeschlossen ein paar neue Anspielungen auf Emala und Adelina, von denen ich damals nichts wusste –, bis mir noch ein letztes Detail einfällt. Ein letztes Detail, von dem ich nicht weiß, ob ich es hinkriege.


    Die hauchdünnen Flügel.


    Kaum habe ich sie mir auf den Rücken manifestiert, komme ich mir albern vor.


    Es ist albern und peinlich – und na ja, ein bisschen schäme ich mich auch.


    Auf keinen Fall kann ich meinen Gästen so unter die Augen treten. Sie würden es nicht verstehen. Sie würden es falsch auffassen. Sie würden glauben, ich bilde mir ein, ich sei so etwas Besonderes, dass ich geradezu von den Engeln 
     herabgestiegen bin, um unter ihnen zu wandeln. Obwohl nichts weiter von der Wahrheit entfernt sein könnte.


    Ich presse die Lippen zusammen und will gerade die Augen schließen und die Flügel verschwinden lassen, als mir einfällt, dass ich es nicht für die anderen tue. Ich tue es für Damen. Oder vielmehr für Damen und mich.


    An dem Abend, als er im Getty-Museum mein Porträt gemalt hat, hat er behauptet, sie seien da und nur er allein könne sie sehen. Er meinte allerdings, dass nur er sie sehen könne, hieße nicht, dass sie nicht real seien. Und obwohl ich mir sicher bin, dass kein Mensch meine Absichten verstehen wird, geht es doch einzig und allein darum, dass Damen es begreift. Dass der Anblick meines Kostüms ihn davon überzeugt, was wir tun müssen.


    Ich hoffe nur, er sieht mich noch in dieser Weise.


    Ich hoffe nur, ich versuche nicht, etwas wiederzuerlangen, was gar nicht mehr existiert.


    Ich fummele an meiner Frisur herum, da ich es nicht gewohnt bin, mich mit roten Haaren zu sehen, außer wenn ich als Fleur im Pavillon bin, doch mir gefällt auch die Veränderung in diesem Leben. Dann streiche ich noch einmal mit den Händen über mein langes, dünnes Abendkleid, werfe einen letzten Blick in den Spiegel und gehe hinaus, ehe mir komplett die Nerven durchgehen.


    Inzwischen ist das, was sich Sabine und Mr. Muñoz zusammen mit ihrem Team aus begabten Dekorateuren ausgemalt haben, in voller Pracht vollendet worden. Ich fühle mich, als schwebte ich durch eine mystische Zauberwelt, machte eine Zeitreise in die Vergangenheit, als ich die einzelnen Räume durchschreite, von denen jeder anders gestaltet ist, obwohl alles bis ins letzte Detail aufeinander abgestimmt ist.


    Die Küche ist die griechische Antike, das große Fernsehzimmer die italienische Renaissance, das Badezimmer das Hochmittelalter – abgesehen davon, dass Waschbecken und Toilette funktionieren! –, das Esszimmer das Frühmittelalter, und das Wohnzimmer beschwört die viktorianische Epoche herauf, wohingegen der Garten ein Abbild der Sechzigerjahre bietet. Während sich das Haus allmählich mit mehr und mehr kostümierten Gästen füllt, stelle ich erstaunt fest, wie viel Spaß dieses Konzept macht.


    Die Party hat gerade erst angefangen, trotzdem sind bereits sämtliche Lieblingsfiguren aus der Vergangenheit, also sozusagen die üblichen Verdächtigen, vertreten. Cleopatra begegnet nicht nur Mark Anton, sondern auch Marie-Antoinette und der Jungfrau von Orléans, Janis Joplin und Alexander dem Großen, Napoleon und Einstein sowie einem Typen mit langem Mantel und Zauselbart, der vermutlich Konfuzius darstellen soll. Ein anderer mit einem langen grauen Bart plärrt Prophezeiungen heraus und fühlt sich offenbar als Nostradamus. Unwillkürlich muss ich darüber schmunzeln, dass immer alle glauben, sie seien eine Berühmtheit gewesen. Niemand sieht sich selbst je als Dienstmagd oder Sklavin, wie ich eine war.


    Miles findet mich als Erster und kommt Hand in Hand mit Holt auf mich zu. Noch ehe ich fragen kann, zeigt er auf sich selbst und sagt: »Leonardo da Vinci. Attraktiv, begabt und das ultimative Universalgenie – das passt doch, oder?«


    Ich nicke zustimmend, richte den Blick auf Holt und mustere seinen silbernen Haarschopf und den strengen schwarzen Rollkragenpullover. »Okay, du bist entweder Andy Warhol oder Albert Einstein …«


    Doch ehe er mir antworten kann, erscheint Stacia als Marilyn Monroe – welch große Überraschung – neben 
     Honor, die sich als Pocahontas verkleidet hat – was wirklich eine große Überraschung ist.


    »Wow, tolle Kostüme.« Ich nicke beiden anerkennend zu.


    Stacia streicht ihr rückenfreies, weißes Kleid glatt, während Honor die langen, schwarzen Zöpfe schwenkt und sagt: »Okay, ich war nicht direkt Pocahontas, aber ich hatte ein Leben als amerikanische Ureinwohnerin.«


    Ich blinzele und frage mich, ob das heißt, dass sie es ins Sommerland geschafft hat.


    Doch sie liefert die Erklärung sofort nach, indem sie sagt: »Romy und Rayne haben mich hypnotisiert.«


    Ich sehe sie scheel an. Was redet sie denn da für Zeug?


    »Weißt du, sie haben eine Reinkarnationstherapie mit mir gemacht. Sie sind ziemlich gut darin. Inzwischen überlegen wir schon, ob wir das im Laden anbieten sollen – natürlich mit Avas Unterstützung.«


    »Wow«, staune ich. »Ich hatte ja keine Ahnung.« Irgendwie kränkt es mich ein bisschen, dass ich so vieles verpasst habe und dass sie so locker ohne mich weitergemacht haben. Doch dann schüttele ich den Kopf, streiche den Gedanken und wende mich wieder Miles zu. »Und, hast du dich auch hypnotisieren lassen? Heißt das, du warst tatsächlich Leonardo?«


    Doch gerade als er mir antworten will, baut sich Jude vor mir auf, der als der sonst – na ja, zumindest bei mir – unter dem Namen Bastiaan de Kool bekannte Künstler erschienen ist. Er lässt sich Zeit damit, mich zu betrachten, und versucht, aus meiner Kostümierung schlau zu werden. Dabei studiert er mich so lange, dass es mir langsam unbehaglich wird. Ich werde so nervös und beklommen, dass ich Honor einen kurzen Blick zuwerfe, die von dieser intensiven 
     Aufmerksamkeit sicher alles andere als begeistert ist.


    »Verstehe«, sagt er. »Du hast von jeder ein Stück genommen. « Staunend schüttelt er den Kopf und lässt den Blick ein weiteres Mal über mich wandern. »Super Idee. Wünschte, es wäre meine gewesen.«


    »Ich wünschte auch, es wäre meine gewesen.« Ich blicke quer über den Raum hinweg und winke Sabine und Mr. Muñoz zu, die als Wikingerprinzessin beziehungsweise William Shakespeare kostümiert sind, ehe ich mich wieder Jude zuwende. »Es war Damens Idee.«


    »Ist er da?«, will Stacia wissen. Ihre Wangen laufen rot an, als sie begreift, wie ich das auffassen könnte – dass ich nach allem, was zwischen uns dreien abgelaufen ist, ihr Interesse leicht falsch interpretieren könnte. »Also, nicht dass es mir wichtig wäre.« Sie hält inne, als sie merkt, dass das womöglich noch schlimmer geklungen hat, und fügt hastig hinzu: »Ich meine, natürlich ist es wichtig – aber es ist mir nicht so wichtig, wie du jetzt vielleicht denkst.«


    Ich lege ihr beschwichtigend eine Hand auf den Arm und sage ihr, dass sie sich keinen Kopf machen soll, als mich auf einmal ein so heftiger Ansturm von Energie überfällt, dass ich das Gefühl habe, im Auge ihres ganz persönlichen Tornados festzusitzen. Und obwohl ich mich rasch losmache, registriere ich, dass es gar nicht so negativ war. Ja, ich habe sogar einen kurzen Blick darauf werfen können, wie weit sie gekommen ist und wie ernst es ihr damit ist, was sie gesagt hat.


    Ich sehe sie an und versuche, positiver zu klingen, als mir zu Mute ist. »Ehrlich gesagt«, erwidere ich, »habe ich keine Ahnung, ob er kommt, aber ich hoffe es.«


    Ava winkt mir von der anderen Seite des Zimmers und 
     bedeutet mir, dass ich zu ihr ins Fernsehzimmer rüberkommen soll, wo sie in ihrer Verkleidung als John Lennon neben Rayne steht, die einen Pillbox-Hut, pieksaubere weiße Handschuhe und ein perfektes Kostümchen trägt, kombiniert mit der schwungvollen Frisur von Jackie O., während Romy als Jimi Hendrix erschienen ist und sich sogar eine E-Gitarre umgehängt hat. Dies ist das totale Gegenteil dessen, was ich erwartet hätte, aber, offen gestanden, bin ich in all der Zeit nie richtig schlau aus den beiden geworden.


    Ich will ihnen gerade dafür danken, dass sie so gute Arbeit geleistet und mir im Lauf des vergangenen Jahres so viel geholfen haben, als sich jemand von hinten an mich heranschleicht und sagt: »Und so ist es geschehen.«


    Ich wende mich um, da ich die Stimme auf der Stelle erkannt habe.


    Sie sieht älter aus. So zart und gebrechlich, dass ich mir unwillkürlich Sorgen um ihre Gesundheit mache. Der Stock, mit dem ich sie einst sah, ist wieder da. Doch dann begreife ich, warum – es ist das erste Mal, dass ich sie auf der Erdebene zu Gesicht bekomme. Nachdem sie sich so lange im Sommerland aufgehalten hat, fordert die irdische Schwerkraft ihr einen ziemlich hohen Tribut ab.


    »Von dem Moment an, als ich dein Leuchten sah, wusste ich es.«


    Sie ist als Einzige nicht kostümiert, wobei angesichts ihres Baumwollkittels mit den dazupassenden Hosen wohl die meisten annehmen werden, sie wäre es.


    »Aber ich leuchte nicht«, entgegne ich, während ich langsam begreife, wie seltsam sie hier in diesem Umfeld wirkt. Wie wenig sie hineinpasst. »Ich habe keine Aura«, füge ich hinzu. »Unsterbliche haben keine.«


    Doch das ignoriert sie. »Auren sind ein Spiegelbild der Seele«, sagt sie. »Und deine ist wunderschön. Du bist doch auf ihr Vorhandensein hingewiesen worden und hast einen Blick auf sie erhascht, oder?«


    Ich blicke auf meine Hände herab und muss daran denken, wie ich sie in einem herrlichen Violett leuchten sah, damals im Sommerland, als ich noch auf meiner Reise war. Ich weiß noch, wie ich die Farbe von irgendwo ganz tief drinnen pulsieren spürte und mich das intensive Gefühl dazu anregte weiterzumachen. Dann erinnere ich mich noch daran, dass Drina es auch gesehen hat und eine Bemerkung darüber fallen ließ, gleich nachdem ich ihre Seele aus dem Schattenland befreit hatte. Und nun sieht Lotos es auch. Womit sich mir die Frage stellt, ob meine Aura vielleicht tatsächlich real ist und ob sie mir noch erhalten bleiben wird, selbst nachdem ich von der Frucht gekostet habe?


    Was mich natürlich ins Nachdenken über Damen bringt, genauer gesagt darüber, ob er bereit sein wird, zusammen mit mir von der Frucht zu essen.


    »Er braucht Zeit«, sagt Lotos, die meine Gedanken liest. »Im Gegensatz zu mir. Ich habe zu lange gewartet.«


    Ich nicke und reiche ihr meine Hand, um sie die Treppe hinaufzuführen, doch sie schüttelt nur den Kopf und stützt sich auf ihren Stock.


    Ich plane, zuerst ihr die Frucht zu geben, sie unter vier Augen davon essen zu lassen, ehe ich die anderen versammele, und wundere mich, als sie sich erneut in meine Gedanken einloggt und sagt: »Sie haben sich bereits versammelt und warten nur noch auf dich.«


    Und tatsächlich, als wir das Fernsehzimmer neben meinem Schlafzimmer betreten, werden wir von einem 
     verblüffenden Sortiment der ewig Jungen und Schönen begrüßt – der ewig Jungen und Schönen mit der besten Kollektion von Kostümen, die ich je gesehen habe. Manche von ihnen haben das Motto wörtlich genommen und sich als reale Personen verkleidet, während andere es im übertragenen Sinne aufgefasst haben und sich als Dinge wie Blumen und Bäume kostümiert haben – in einer Ecke steht sogar eine Sternschnuppe. Und falls es stimmt, dass alles Energie ist, falls es stimmt, dass wir alle verbunden sind, dann gibt es wirklich nichts, was uns von der Natur trennt – wir sind alle ein Teil des Ganzen.


    Sie wenden sich zu mir um, über fünfzig Leute, die Roman für würdig erachtet hat, was nur etwa ein halbes Dutzend pro Jahrhundert macht – eine wesentlich kleinere Gruppe, als ich erwartet hätte, die aber immer noch viel größer ist, als ich gehofft hatte.


    Und ehrlich gesagt, als ich sie wirklich alle wahrzunehmen beginne, so richtig jeden Einzelnen, komme ich mir allmählich ein bisschen albern vor in Bezug auf das, was ich ihnen vorschlagen will.


    Schließlich haben diese Leute eine weite Reise auf sich genommen, allein zu dem Zweck, um genau das Leben, das sie mittlerweile gewöhnt sind, aufrechtzuerhalten. Diese Leute sind in jeder vorstellbaren Hinsicht derart weit entwickelt, sie sind derart weit gereist, derart erfahren und weltgewandt, dass sie mich ganz schön einschüchtern. Ich muss mich wirklich fragen, warum sie auf mich hören sollten – ein siebzehnjähriges Mädchen, dessen größte irdische Leistung bisher, abgesehen davon, den Baum zu finden, darin bestanden hat, es mit knapper Not durch die Highschool geschafft zu haben.


    Warum sollten sie auch nur in Erwägung ziehen, alles, 
     was sie seit so vielen Jahren kennen und lieben gelernt haben, für eine unbekannte, völlig abwegige Idee aufzugeben, die ich zwar locker erklären, aber nicht beweisen kann?


    Doch dann sehe ich Lotos an, die mir aufmunternd zunickt. Ihre alten Augen machen mir Mut, und so schlucke ich meine Ängste hinunter und wende mich an die versammelte Runde. »Ich weiß, ihr rechnet alle mit Roman, aber Roman ist nicht mehr unter uns, also müsst ihr mit mir vorliebnehmen. Und auch wenn mir klar ist, dass ich mich nicht einmal ansatzweise mit ihm vergleichen kann, hoffe ich, dass ihr so nett seid, mir Gehör zu schenken, da ihr schon mal da seid.«


    Daraufhin ertönt Gemurmel. Viel Gemurmel. Gepaart mit reichlich Gemecker. Das Murren wird dermaßen laut, dass ich mir zwei Finger in den Mund stecke und lange und durchdringend pfeife, damit sie still sind.


    »Als ich gesagt habe, dass Roman nicht mehr unter uns ist, habe ich das im physischen Sinne gemeint. Sein Körper ist gestorben, doch seine Seele lebt weiter. Das weiß ich, weil ich es gesehen habe. Ich habe mit ihm kommuniziert. Die Seele stirbt nie. Jetzt ist er wirklich unsterblich.« Ich halte inne, da ich mit weiteren Ausbrüchen rechne, und staune über die Stille, die mir stattdessen entgegenschlägt.


    »Während ihr nun das Elixier erwartet, möchte ich euch etwas anderes anbieten.« Ich wende mich zur Seite, betrachte die vielen Flaschen roten Safts, die zur Kühlung in meinem Mini-Kühlschrank liegen, und ändere spontan meine Taktik. »Nein, eigentlich will ich euch die Wahl zwischen zwei Alternativen lassen.« Mein Blick fällt auf Lotos, da ich Angst vor ihrer Meinung habe, doch sie nickt lediglich abermals aufmunternd und ist von meinen 
     Worten nicht im Geringsten verärgert. »Ich halte es nur für fair, dass ihr eine echte Wahl treffen könnt. Aber ich möchte, dass ihr euch eure Entscheidung gut überlegt, denn es könnte sein, dass heute die einzige und letzte Gelegenheit dazu besteht. Also, kurz gesagt, ich biete euch einen Schluck von dem Elixier an, das euer Leben in der Form verlängern wird, wie ihr es schon kennt – eure Jugend, eure Schönheit und eure Lebenskraft werden erneut um hundertfünfzig Jahre verlängert –, aber ihr müsst wissen, dass es das nicht umsonst gibt. Ihr könnt trotzdem sterben. Wenn eines eurer schwachen Chakren angegriffen wird, löst sich euer Körper auf, und eure Seele sitzt im Schattenland fest – einem schrecklichen Ort, wo es euch nicht gefallen wird. Oder …« Ich halte inne, da ich weiß, wie wichtig der nächste Teil ist, und ich es unbedingt richtig rüberbringen und vermitteln will, wie wichtig es ist, ehe sie mir nicht mehr zuhören. »Oder ihr könnt von der Frucht essen, die ich vom Baum des Lebens gepflückt habe – der Frucht, die wahre Unsterblichkeit bietet, die Unsterblichkeit der Seele. Und nur damit ihr Bescheid wisst, wenn ihr davon esst, wird alles, was ihr jetzt seid, rückgängig gemacht. Eure Körper werden altern und verfallen und ja, ihr werdet eines Tages sterben. Aber euer Wesen, eure wahre Essenz, eure Seele, wird in die Ewigkeit eingehen, so wie es seit jeher vorgesehen war.« Ich beiße mir auf die Lippen und gestikuliere nervös mit den Händen herum. Ich habe alles gesagt, was ich zu sagen hatte. Jetzt ist es an ihnen zu wählen. Und obwohl ich finde, dass es nur eine Wahl geben kann, ist es immer noch eine ziemlich weitreichende Entscheidung.


    Nun erhebt sich heftiges Debattieren, es gibt zahlreiche Fragen und Mutmaßungen, und da ohnehin bereits alle Lotos für verrückt halten und mich alle für die Freundin 
     desjenigen halten, den zu hassen sie konditioniert worden sind, liegt ziemlich klar auf der Hand, dass meine kleine Rede nicht annähernd so gut angekommen ist, wie ich gehofft habe.


    Doch gerade als ich mir sicher bin, sie lediglich davon überzeugt zu haben, sich für weitere hundertfünfzig Jahre dessen, was sie kennen und lieben gelernt haben, zu entscheiden, treten die Blume, die Sternschnuppe und der Baum aus der Menge heraus und kommen zu mir herüber. Erstaunt blinzele ich, als ich erkenne, dass es sich um Misa, Marco und Rafe handelt.


    Sie leuchten.


    Eindeutig und unverkennbar leuchten sie.


    Ihre Auren strahlen hell und glitzern unübersehbar, genau wie kürzlich, als sie vom Baum stiegen.


    Sie knüpfen dort an, wo ich aufgehört habe, erzählen ganz begeistert, fallen sich gegenseitig ins Wort und schildern die wundersame Verwandlung, die sie in dem Moment durchlebt haben, als sie von der Frucht aßen.


    Sie berichten den anderen, was ich bereits als wahr erspürt habe – das ganze Jubeln und Grölen, in das sie ausbrachen, nachdem sie die Frucht gegessen hatten, kam nicht daher, weil sie sich eingebildet hätten, sie hätten sich die körperliche Unsterblichkeit gesichert, sondern weil sie spürten, dass die Unsterblichkeit ihrer Seelen wiederhergestellt war.


    Sie hatten das erhebende Erlebnis, wie sich ihr Karma mit dem Universum versöhnt hat.


    Während sie noch reden, sieht Lotos mich an, hebt die Hände mit dachförmig aneinandergelegten Fingerspitzen in einem stillen Segenswunsch vor die Brust und legt einzelne Stücke der Frucht in kleine Pappbecher, für jeden 
     eine Portion, bevor sie sich selbst eine nimmt und mich ansieht. »Bitte, komm mit.«


    Ich zögere. Ich will den Augenblick miterleben, wenn die Unsterblichen, überzeugt von allem, was sie gerade vernommen haben, alle wie ein Mann nach vorn treten und ihren neuen Weg wählen.


    Doch Lotos schüttelt nur den Kopf. »Du hast getan, was du konntest«, sagt sie. »Alles Weitere ist an ihnen.«


    Ich blicke mich um, sehe, wie die Menge sich dichter um Misa, Marco und Rafe schart, dann folge ich Lotos die Treppe hinunter und durchs Haus, wo wir unterwegs Ava, die Zwillinge, Jude, Stacia, Honor, Miles, Holt und sogar Sabine und Mr. Muñoz einsammeln, da sie diese letzte Reise mit all jenen gemeinsam antreten will, die ihr geholfen haben, so weit zu kommen.


    Sie führt uns in den Garten, wo sie die Schuhe abstreift, die Augen schließt und seufzend die Zehen im Gras vergräbt. Dann hebt sie den Kopf, sieht uns einen nach dem anderen an, ehe sie ihren Blick auf mir ruhen lässt. »Du hast mich erlöst«, sagt sie. »Meine Dankbarkeit dir gegenüber ist grenzenlos, denn dein Vertrauen zu mir hat dich persönlich sehr, sehr viel gekostet. Das tut mir leid.«


    Sie nickt und macht eine angedeutete Verbeugung, und ich warte, dass sie weiterspricht und mir versichert, dass ich mir keine Sorgen machen soll und von jetzt an alles nur noch besser wird, doch stattdessen hebt sie den Becher an die Lippen und isst von der Frucht. Sie schließt die Augen, während ihre Hände nach oben schnellen. Ihre Finger lösen und die Handflächen öffnen sich, und im ganzen Garten wird es still, als Lotos im herrlichsten Goldton zu leuchten beginnt, den man sich nur vorstellen kann.


    Mit strahlendem Gesicht lässt sie den Stock achtlos neben 
     sich ins Gras fallen, während sie den Blick nach innen richtet – eine Zeugin für etwas Wunderbares, etwas, das nur sie allein sehen kann. Unwillkürlich schnappe ich nach Luft, als anstelle der Asche, die ich bisher stets zu sehen bekam, zwei makellose Lotosblüten aus ihren Handflächen erblühen.


    Sie wendet sich zu mir um, steckt mir die eine hinters Ohr, legt mir die andere in die Hand und schließt sacht meine Finger um den Stängel. »Die ist für Damen«, sagt sie. »Du musst jetzt zu ihm gehen.«


    Ich nicke, begierig darauf, genau das zu tun, doch ich will auch die Sache hier zu Ende bringen.


    Ich bin hin- und hergerissen zwischen Gehen und Bleiben, als sich Jude zu mir herüberbeugt. »Er ist hier«, sagt er.


    Ich sehe ihn an, während mir das Herz in den Hals hüpft, da ich denke, er spricht von Damen, doch schon bald begreife ich, dass er jemand anders gemeint hat.


    »Ihr Mann. Er ist gekommen, um sie auf die andere Seite zu begleiten.« Er zeigt auf eine Stelle neben Lotos, die mir leer erscheint.


    Lotos geht einen Schritt, zwei Schritte und verschwindet dann einfach. Ihr Körper war so alt, so verbraucht, dass er, als ihre Unsterblichkeit rückgängig gemacht wurde, der Schwerkraft auf der Erdebene einfach nicht mehr standhalten konnte. Dennoch hat sie genau das bekommen, was sie wollte, wonach sie all die Zeit gestrebt hat. Und sie lässt nichts weiter zurück als ein glitzerndes Häufchen Goldstaub.


    Alle schweigen, da keiner die Stimmung durch Worte beeinträchtigen will.


    Alle außer Stacia, die herausplatzt: »Okay, jetzt, da wir das hinter uns gebracht haben, kann mir bitte jemand sagen, 
     wo ich diesen superheißen Typen finde, der als Gladiator verkleidet ist?«


    Miles und Holt prusten vor Lachen los und führen sie ins Haus, während Ava und die Zwillinge mit Sabine und Mr. Muñoz zurückbleiben und die Einzelheiten ihrer baldigen Hochzeit besprechen, bei der Romy und Rayne unbedingt Brautjungfern sein wollen.


    Dann blickt Honor zwischen Jude und mir hin und her und sagt: »Okay, wir machen es folgendermaßen: Ich und mein Pocahontas-Kostüm gehen jetzt rein, damit ihr beiden klären könnt, was ihr klären müsst. Ehrlich, haltet ruhig euren kleinen Kriegsrat ab, redet euch alles von der Seele, und dann, Jude, wenn ihr fertig seid, wenn du bereit bist, deine ungeteilte Aufmerksamkeit mir und nur mir zuzuwenden, dann weißt du ja, wo du mich findest.«


    Ich will sie zurückhalten, ihr sagen, dass wir nichts besprechen oder uns von der Seele reden müssen, dass wir alles geklärt haben und es nichts mehr zu sagen gibt. Doch sie dreht sich um und wirft mir einen Blick zu, der besagt, dass sie es ernst meint. Also lasse ich sie gehen und konzentriere mich auf Jude.


    »So, Bastiaan de Kool.« Ich lächele und hoffe, wenn ich diesen Blick lange genug beibehalte, wird er sich echt anfühlen. Wie kann es sein, dass ich mich so leer fühle, nachdem ich so viel vollbracht habe? Aber ich weiß, warum, und werde mich demnächst darum kümmern. »Von all deinen Leben, war da das von Bastiaan dein liebstes?« Ich betrachte seinen weißen Baumwollkittel und die Hose mit den Farbklecksen.


    Jude lacht mich aus seinen ozeangrünen Augen an und sagt: »Tja, jedenfalls ist er derjenige, der sämtliche Mädchen gekriegt hat. Oder vielmehr alle außer einer.«


    Ich sehe zum Fenster und ertappe Honor dabei, wie sie uns beobachtet. Ihre Miene verrät, welch große Angst sie hat, Jude an mich zu verlieren. Und obwohl ich keine Ahnung habe, ob sie tatsächlich auf Dauer füreinander bestimmt sind, scheinen sie einander wirklich zu genießen und sich gegenseitig gutzutun, und das ist das Einzige, was momentan eine Rolle spielt.


    »Gib ihr eine Chance«, sage ich zu Jude. Und als er das Wort ergreifen will, hebe ich die Hand und füge hinzu: »Als du mich das letzte Mal gefragt hast, was ich von ihr halte, war es kein Zufall, dass ich nicht geantwortet habe. Ich war mir wirklich nicht sicher. Aber jetzt bin ich mir sicher, und ich finde, du solltest ihr eine echte, uneingeschränkte und aufrichtige Chance geben. Sie hat sich enorm weiterentwickelt, seit ich sie zum ersten Mal gesehen habe, und sie ist verrückt nach dir.« Ich fange seinen Blick auf. »Und, offen gestanden, finde ich, dass du ein Mädchen verdient hast, das verrückt nach dir ist. Ich finde, du hast so viel Glück verdient, wie du überhaupt aushältst. Außerdem«, fahre ich achselzuckend fort, »bist du nicht mehr Bastiaan, und ich bin trotz meiner roten Haare nicht mehr Fleur. Ebenso wenig bin ich Adelina oder Evaline oder Emala oder Chloe oder Abigail oder irgendeine davon. Das waren nur Rollen, die wir gespielt haben, bis es Zeit war, zur nächsten überzugehen. Und auch wenn wir immer einen Teil von ihnen in uns weitertragen werden, gibt es noch so viele andere Rollen für uns. Wenn du’s dir mal genau überlegst, ist in der großen Ordnung der Dinge unsere gemeinsame Zeit wie eine Prise Gewürz in der riesigen kosmischen Suppe – wichtig für den pikanten Geschmack, aber trotzdem nicht die wichtigste Zutat. Die Vergangenheit ist vorbei. Sie kann und soll nicht zurückgeholt werden. Das Einzige, was wir 
     je haben, ist sowieso das Jetzt.« Ich nicke zum Fenster, wo Honor wartet. »Meinst du nicht auch, dass es an der Zeit ist, das zu akzeptieren?«


    Jude sieht mich lange eindringlich an und nickt schließlich zustimmend. »Und du?«, fragt er und bleibt selbst dann noch stehen, als ich mich bereits zum Gehen gewandt habe. »Hast du das auch vor?«


    Ich sehe mich um, erst zu ihm und dann nach unten, auf die Lotosblume in meiner Hand. »Ja«, sage ich. »Ab sofort.«

  


  
    

    ZWEIUNDVIERZIG


    Auf dem Weg zu Damen mache ich einen kurzen Umweg. Nur einen kurzen Abstecher, um meine Manifestierkünste zu nutzen, solange ich sie noch habe.


    Nur einen kleinen Schlenker, der hoffentlich zu etwas führen wird, was Damen und ich gemeinsam genießen können.


    Falls nicht, dann kann ich nur annehmen, dass es jemand anders an unserer Stelle genießen wird.


    Doch das darf ich nicht einmal denken.


    Darf nicht einmal das kleinste bisschen Negativität sich einschleichen lassen.


    Damen muss ohnehin schon genug für uns beide tragen, also brauche ich ihm nicht noch mehr aufzubürden.


    Ich winke Sheila am Tor zu, die mich – angesichts dessen, wie lange ich weg war – erstaunlicherweise sofort durchwinkt. Dann fahre ich den Hügel hinauf und die Kurven entlang, bis ich in seine Straße einbiege. Ich erinnere mich an das erste Mal, als ich hierhergekommen bin – damals, als ich ungebeten erschienen bin und durch ein offenes Küchenfenster steigen musste, nur um das Haus von sämtlichen Möbeln befreit vorzufinden, allerdings in einer Art, die nicht einfach nur leer war, sondern bedrohlich leer. Oder vielmehr bedrohlich leer abgesehen von dem Zimmer oben, in dem er all jene Erinnerungsstücke aufbewahrte, die 
     ihm am meisten am Herzen lagen – ein Zimmer, das ich erst ganz allmählich zu begreifen lernte.


    Ich lasse mein Auto in der Einfahrt stehen und gehe direkt zur Haustür. Ohne mich mit Klingeln oder Klopfen aufzuhalten, trete ich ein. Ich stürme durch seine riesige Diele und die Treppe hinauf, da ich genau weiß, wo ich ihn finde und wohin er geht, wenn er sich schlecht fühlt, so wie im Moment.


    Er steht am Fenster und wendet mir den Rücken zu, den Blick in eine unbestimmte Ferne gewendet, und beginnt sofort zu sprechen. »Es gab einmal eine Zeit, da fandest du diesen Raum gruselig. Da fandest du mich gruselig.«


    Ich bleibe vor dem alten Samtsofa stehen und mache keinen Versuch, seiner Äußerung zu widersprechen. Ich mustere seine Sammlung aus handgewebten Gobelins, Kristalllüstern, goldenen Kerzenständern und gerahmten Meisterwerken – sichtbare Erinnerungen an ein sehr langes, ereignisreiches Leben, sichtbare Erinnerungen daran, dass das, was ich ihm abverlangen will, kein kleines Ansinnen ist.


    »Es gab einmal eine Zeit, da warst du voller Groll gegen mich, dessentwegen, was ich dir angetan habe – was ich aus dir gemacht habe.«


    Ich nicke, denn auch das lässt sich nicht leugnen – wir wissen beide, dass es wahr ist. Und obwohl ich wünschte, er würde mich ansehen, obwohl ich ihn in Gedanken bitte, sich umzudrehen, damit er mich sieht, bleibt er wie angewurzelt stehen.


    »Und es ist offenkundig, dass du immer noch an diesem Groll festhältst. Deshalb stehen wir ja hier. So uneins.«


    »Ich hege keinen Groll gegen dich«, sage ich, den Blick weiterhin auf seinen Rücken geheftet. »Ich weiß, dass du alles, was du getan hast, aus Liebe getan hast. Wie könnte 
     ich dir deswegen böse sein?« Meine Stimme wird gedämpft von alten Teppichen, schweren Portieren und unzähligen Seidenkissen, trotzdem hallt sie zu mir zurück und klingt wesentlich kleinlauter, als ich erwartet hätte.


    »Aber jetzt stehen wir am Scheideweg.« Er nickt und spielt mit irgendetwas auf dem Fensterbrett, etwas, das er gezielt außer Sichtweite hält. »Du willst das ungeschehen machen, was ich getan habe, und zu deinem alten Sein zurückkehren, während ich so bleiben will, wie ich bin, und das Leben behalten möchte, an das ich mich mittlerweile gewöhnt habe.« Er seufzt. »Und angesichts all dessen sehe ich leider keine Aussicht auf einen Kompromiss. Wir sind an einem Punkt angelangt, an dem wir uns entweder irgendwie auf eine gemeinsame Zukunft einigen oder in verschiedene Richtungen aufbrechen und unser Leben getrennt verbringen müssen.«


    Ich bleibe stehen und sage nichts. Seine Worte sind mir ein Gräuel, es zieht mir den Magen zusammen, und mir wird ganz flau, trotzdem weiß ich, dass er Recht hat. Wir müssen eine Wahl treffen, und zwar bald.


    »Verstehst du, Ever, du hast dir zwar eine sehr starke und stichhaltige Argumentation aufgebaut, und meine Entscheidung ist in vielen oder vielleicht auch in allen Punkten komplett falsch – aber das hier war die ganzen letzten sechshundert Jahre das Einzige, was ich kannte. Dies ist das Leben, an das ich mich gewöhnt habe. Und so ungern ich es auch zugebe, ich weiß einfach nicht, ob ich dafür geschaffen bin, sterblich zu sein. Es ist mir zwar nicht schwergefallen, auf meine Extravaganzen zu verzichten, als ich dachte, mein Karma sei schuld an unseren Problemen – es war wirklich kinderleicht, meine handgenähten Lederstiefel gegen Gummi-Flipflops einzutauschen. Aber was du jetzt von mir 
     verlangst, ist etwas völlig anderes. Und mir ist durchaus bewusst, wie extrem heuchlerisch ich vermutlich klinge. Auf der einen Seite behaupte ich, dass mir der karmische Zustand meiner Seele ja so sehr am Herzen läge, doch auf der anderen wehre ich mich mit Händen und Füßen gegen die einzig realistische Lösung, die sich dafür bietet, aber trotzdem ist es einfach so. Platt gesprochen, habe ich einfach keine Lust, meine ewige Jugend und körperliche Perfektion aufzugeben, um zuzusehen, wie mein Körper alt und hinfällig wird und ich am Ende sterbe. Ich habe keine Lust, meinen Zugang zu Magie und Manifestieren und lockeren Reisen ins Sommerland aufzugeben. Ich bin einfach nicht dazu bereit. Vielleicht ist es für dich leichter, nachdem du ja erst seit einem Jahr unsterblich bist, im Gegensatz zu meinen sechshundert. Aber Ever, versuch bitte zu begreifen, dass meine Unsterblichkeit mich nun schon so lange definiert, dass ich gar nicht weiß, wer ich sein werde, wenn ich mich für ein Leben ohne sie entscheide. Ich weiß nicht, wer ich sein werde, wenn ich nicht mehr der Mann bin, den du jetzt siehst. Wirst du mich dann noch lieben? Werde ich mich überhaupt selbst leiden können? Ich bin einfach nicht bereit, das Risiko einzugehen.«


    Ich stutze. Komme schwer ins Grübeln. Aber eigentlich spielt es keine Rolle. Schließlich sieht er mich nicht. Und ich wusste ja, dass er Angst hat. Ich wusste, dass er Angst davor hat, eine so große Veränderung herbeizuführen, aber ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass er Angst haben könnte, mich zu verlieren, wenn er seine körperliche Unsterblichkeit nicht mehr hat.


    Schließlich finde ich meine Stimme wieder. »Glaubst du wirklich, ich würde dich dann nicht mehr lieben? Glaubst du ernsthaft, all deine Erfahrungen und Talente und Überzeugungen 
     – all die Dinge, die dich zu der fantastischen Person gemacht haben, als die ich dich kenne – würden auf einen Schlag verschwinden und dich in dem Moment, in dem du von der Frucht isst, als langweilige, unsympathische leere Hülle dastehen lassen? Damen, also ehrlich, du musst doch wissen, dass ich dich nicht liebe, weil du unsterblich bist, sondern ich liebe dich, weil du du bist.« Obwohl ich meine Worte voller Inbrunst spreche und sie direkt von Herzen kommen, erreichen sie ihn nicht.


    »Machen wir uns nichts vor, Ever. Zuerst hast du dich in mein magisches Ich verliebt – das schicke Auto, die Tulpen, das Mysterium. Erst danach hast du mein wahres Ich kennen gelernt. Selbst dann ist es noch schwer, die beiden voneinander zu trennen. Und wenn ich mich recht erinnere, warst du gar nicht so begeistert von dem, was du als meine ›Mönchsphase‹ bezeichnet hast.«


    Da hat er nicht ganz Unrecht, aber ich widerspreche ihm rasch. »Es stimmt, dass ich mich sofort total in dein mysteriöses, magisches, manifestierendes Ich verguckt habe – aber das war Verliebtheit, keine Liebe. Als ich dich richtig kennen gelernt habe, als ich dein Herz und deine Seele und das wirklich wundervolle Wesen, das du bist, kennen gelernt habe, ja, da wurde die Verliebtheit tiefer und wurde zu Liebe. Und ja, auch wenn ich nicht gerade behaupten kann, dass ich begeistert war, als du beschlossen hast, den ganzen Luxus aufzugeben, habe ich nie aufgehört, dich zu lieben. Außerdem, bist du nicht derjenige, der mir einst gesagt hat, dass alles, was im Sommerland gemacht werden kann, auch auf der Erdebene gemacht werden kann? Hast du nicht behauptet, dass es zwar ein bisschen länger dauern könnte, es zur vollen Blüte kommen zu sehen, aber trotzdem funktioniert?«


    Ich gehe auf ihn zu und bleibe nur wenige Zentimeter vor ihm stehen und wünschte, er würde sich umdrehen und mich ansehen, doch ich weiß, dass er noch nicht so weit ist.


    »Letztlich«, sage ich mit sanft drängender Stimme, »geht es doch nur um das, was du schon als wahr erkannt hast. Du weißt, wie das Universum funktioniert. Du weißt, dass alles Energie ist, dass Gedanken Dinge erschaffen und dass wir hier auf der Erdebene unsere eigene Magie wirken können, indem wir unsere Absichten positiv und klar halten. Also geht es jetzt nur darum, all unser Wissen in die Praxis umzusetzen. Es geht nur darum, an all das zu glauben, was du mir beigebracht hast. Es geht darum, dem Universum genug zu vertrauen, mir genug zu vertrauen und dir selbst genug zu vertrauen und zu glauben. Damen, willst du nicht mal einen Gang runterschalten? Willst du nicht mal länger als ein paar Jahre an einem Ort bleiben? Willst du keine dauerhaften Freundschaften aufbauen und vielleicht sogar – ich weiß es ja nicht – irgendwann einmal eine Familie haben? Mann, willst du denn nicht deine eigene Familie irgendwann mal wiedersehen?«


    Er holt tief Luft, mehrere tiefe Atemzüge nacheinander, bevor er sich umdreht. Seine dunklen Augen werden unglaublich weit, als er mich sieht – als er sieht, wie ich angezogen bin.


    »Du bist ein Traumbild«, sagt er, und ich höre ihm das Staunen an. »Du bist genau wie das Gemälde. Verzauberung. Haben wir es nicht so genannt?«


    Während er den Blick über mich wandern lässt, fixiere ich das, was er in der Hand hält.


    Das Ding, das er verborgen gehalten hat, während er aus dem Fenster sah, und das nun klar zu erkennen ist.


    Der Anblick erinnert mich an Romans letzten Abend, als 
     er auf seinem zerwühlten Bett vor mir saß – ein blinkendes Glasfläschchen mit glitzernder grüner Flüssigkeit zwischen Daumen und Zeigefinger.


    Ganz ähnlich wie jetzt Damen.


    Er ertappt mich dabei, wie ich darauf starre, und umfasst das Glas fester, sodass die grüne Flüssigkeit seitlich hochschwappt und fast über den Rand läuft.


    Und ich weiß, um so zusammen sein zu können, wie wir es wollen, brauchen wir nur davon zu trinken,


    Jeder von uns braucht nur einen kleinen Schluck zu nehmen, weiter nichts.


    Einen kleinen Schluck, und all unsere Probleme verschwinden.


    Bloß dass ich das eben früher gedacht habe. Jetzt weiß ich, dass es nicht mehr stimmt.


    Das Gegengift mag ja eine sichere Sache sein, aber die umfassendere Lösung, die wahre Lösung bietet keine Garantie. Sie verlangt einen Vertrauensvorschuss – einen gewaltigen Vertrauensvorschuss –, den ich dennoch zu gewähren bereit bin.


    Aber allem Anschein nach, so wie Damen das Fläschchen vor sich hält, sieht es ganz danach aus, als wäre ich die Einzige, die es so empfindet.


    Trotzdem fasziniert mich der Anblick. Mich fasziniert die Erkenntnis, dass ich drauf und dran bin, genau der einen Sache, nach der ich so lange gesucht habe, den Rücken zuzuwenden.


    Ich hebe die Hände, die Lotosblüte schützend zwischen beiden Handflächen, und sage: »Ich habe Lotos gesehen – direkt bevor sie übergetreten ist. Sie wollte, dass ich sie dir gebe.« Mein Blick begegnet seinem, und ich registriere, dass er von meinem Anblick völlig gebannt ist, während das 
     Gegengift nach wie vor in dem Fläschchen in seiner Hand herumwirbelt.


    Er greift zwar nicht nach der Blume, doch er gibt mir eine Antwort. »Eigentlich habe ich immer geglaubt, dass er ein reiner Mythos ist. Ich hätte nie gedacht, dass es ihn wirklich gibt.«


    Ich trete näher zu ihm hin, drücke mich an einem antiken Tisch mit Marmorplatte vorbei, der mit Stapeln von sehr eindrucksvollen signierten Erstausgaben bedeckt ist, die bei einer Versteigerung locker Hunderttausende von Dollar einbringen würden.


    »Der echte Baum des Lebens!« Er blickt zwischen mir, der Lotosblüte und dem Gegengift in seiner Hand hin und her und schüttelt sacht den Kopf. »Für mich ist es verblüffend, dass du ihn nicht nur gefunden hast, sondern auch genug Früchte für alle von unserer Art mitgebracht hast«, sagt er. »Ich kann mich zwar nicht dazu überwinden, davon zu essen, aber ich bin wirklich beeindruckt und erstaunt darüber, dass du das geschafft hast.«


    Trotz der Wärme in seinen Augen höre ich nur eines: Ich kann mich nicht dazu überwinden, davon zu essen.


    Die Worte hallen derart in meinem Kopf wider, dass ich keine Luft mehr bekomme und mir die Knie weich werden.


    Wir sehen uns an, das Schweigen breitet sich aus und liegt lastend zwischen uns. Wenn ich könnte, würde ich den Moment verlängern, ihn wachsen und für immer andauern lassen, doch ich weiß, dass er ein Ende haben muss. Alles hat ein Ende. Und ich weiß auch, was gesagt werden muss, also kann ich es genauso gut aussprechen.


    »Ich schätze, das war’s dann, oder?« Ich versuche nicht so gebrochen zu klingen, wie ich mich fühle, aber das gelingt mir nicht mal ansatzweise. 
    


    Er sieht mich an, und seine Miene ersetzt jegliche Worte, die er eventuell sagen könnte, und so seufze ich tief, schlinge die Finger fest um die Lotosblume und beginne mich langsam aus seinem Zimmer und aus seinem Leben zu entfernen.


    Wir sind am Scheideweg angelangt.


    Am alles entscheidenden Punkt.


    Es gibt kein Zurück.


    Ab hier gehen wir getrennte Wege


    Ich nehme das Beinahe-Gefühl seiner Hand auf meinem Arm wahr, als er mich zu sich zurückzieht und »Ja« sagt.


    Ich sehe ihn an und habe keine Ahnung, wozu er »Ja« sagt.


    »Die Fragen, die du vorhin gestellt hast, ob ich mich nicht fest binden, eine Familie gründen und meine eigene Familie wiedersehen will? Ja. Ja zu allem davon.«


    Ich versuche zu schlucken, kann aber nicht, versuche zu sprechen, doch die Worte wollen einfach nicht kommen.


    Seine Arme schlingen sich um mich und ziehen mich an ihn, ehe er das Fläschchen loslässt. Es fällt klirrend zu Boden, die grüne Flüssigkeit läuft heraus und rinnt über den Fußboden. »Aber vor allem Ja zu dir.«

  


  
    

    DREIUNDVIERZIG


    Obwohl er sich bereiterklärt hat, es zu tun, zögert er. Seine Hand zittert, und sein Blick ist so voller Kummer und Sorge, dass ich sage: »Schau mich an.«


    Er holt tief Luft und tut, was ich sage.


    »Lass dies den Beweis sein.«


    Er legt den Kopf schief und kann mir nicht ganz folgen.


    »Lass dieses Kostüm den Beweis dafür sein, dass ich stets zu dir zurückkommen werde. Ganz egal, was geschieht, wir werden immer zusammen sein, immer einen Weg zueinanderfinden. Ob ich nun Adelina bin, Evaline, Abigail, Chloe, Fleur, Emala, Ever oder irgendwann jemand ganz anders.« Ich lächele. »Ganz egal, welche Verkleidung meine Seele auch anzunehmen beschließt, ich werde immer zu dir zurückkehren. Wie ich es seit jeher getan habe.«


    Er nickt, hält meinen Blick fest und hebt den Becher an die Lippen, während ich das Gleiche tue.


    Erstaunt stelle ich fest, dass die Frucht ganz und gar nicht so süß ist, wie ich dachte, jedoch nehme ich ihre Bitterkeit kaum wahr – registriere kaum, dass sie sich auf der Zunge gar nicht so gut anfühlt. Ich würge sie einfach hinunter. Beschwöre sie, durch meinen Körper zu strömen, als wäre sie die süßeste Himmelsspeise, die ein Gott nur erschaffen kann, während Damen es mir nachtut.


    Als ich sehe, wie der Raum glitzert und leuchtet, als ich sehe, wie die Möbel vibrieren und sämtliche Gemälde lebendig 
     werden, da verstehe ich genau, was Misa, Marco und Rafe dazu veranlasst hat, so zu jubeln und zu jauchzen.


    Alles lebt.


    Alles strotzt vor Farbe, pulsiert vor Energie, und es ist alles mit uns verbunden.


    Wir sind alle Teil des anderen, Teil von allem, was uns umgibt.


    Es gibt keinerlei Grenzen.


    Die Welt erscheint mir genauso wie damals, als ich als Adelina gestorben bin. Als ich durch den Himmel geschwebt bin und auf die Schöpfung herabgeblickt habe.


    Nur dass ich nicht tot bin. Ganz im Gegenteil, ich habe mich noch nie so lebendig gefühlt.


    Ich sehe Damen an und frage mich, ob er sich ändern wird, ob ich mich ändern werde. Doch abgesehen davon, dass mein Haar von dem Rotton, den ich manifestiert habe, wieder zu seinem natürlichen Blond zurückkehrt, abgesehen von der violetten Aura, die mich umgibt, und dem Indigoblau um Damen herum scheint es nicht viel Veränderung zu geben.


    Ich fasse im selben Moment nach ihm wie er nach mir. Vorsichtig nähern sich unsere Fingerspitzen einander, als er zusammenzuckt und zurückweicht. »Selbst wenn es nicht funktioniert«, sage ich zu ihm, »selbst wenn wir merken, dass unsere DNA immer noch verflucht ist, selbst wenn einer von uns bei dem Versuch sterben sollte, werden wir einander wiederfinden. Und wieder. Und wieder. Genau wie bisher immer. Genau wie wir uns von jetzt an immer wiederfinden werden. Ganz egal, was auch geschieht, wir werden niemals getrennt sein. Jetzt sind wir wirklich unsterblich. Es ist, als wären wir im Pavillon, genau in dem Moment, in dem wir in die Szene eintreten wollen und 
     ich regelmäßig erstarre – was sagst du dann immer zu mir?«


    Er sieht mich an, und seine Züge werden weich, als er sagt: »Glaube.«


    Und das tun wir.


    Wir gewähren diesen großen Vertrauensvorschuss und glauben.


    Die Stille wird von zwei synchronen Atemzügen durchbrochen, als wir die Hände ausstrecken und uns berühren.


    Unsere Fingerspitzen berühren sich, drücken sich fest aneinander, ja, sie scheinen fast ineinander zu verschmelzen, bis es unmöglich wird, uns auseinanderzudividieren, zu bestimmen, wo er aufhört und ich anfange. Ich staune über seine Wärme – das Aufwallen reiner, kribbelnder Hitze, das er ausstrahlt. Aber schon bald bin ich damit nicht mehr zufrieden, sondern sehne mich nach etwas Innigerem, und wir gleiten in eine Umarmung.


    Meine Hände um seinen Hals, seine um meine Taille, umfasst er mich fest und zieht mich immer enger an sich. Forschend tastet er sich meine Wirbelsäule entlang, ehe er die Finger in meiner dicken Mähne vergräbt und meinen Kopf zu sich dreht, damit seine Lippen die meinen treffen können. Die weiche, üppige Festigkeit seiner Lippen erinnert mich an das erste Mal, dass ich ihn geschmeckt habe – in diesem Leben und auch in allen anderen. Unsere ganze Welt schrumpft zusammen, bis es nichts anderes mehr gibt als das.


    Einen perfekten, unendlichen Kuss.


    Die Gliedmaßen ineinander verschlungen, sinken wir auf einen antiken Teppich herab, über den schon einige der illustersten Figuren der Geschichte gegangen sind. Damen liegt neben mir, eng an mich geschmiegt, und wir sind 
     völlig überwältigt vom Wunder des anderen, dem Wunder, zusammen zu sein. Wir können kaum glauben, dass der Moment endlich da ist, nachdem wir so lange gewartet haben.


    Endlich ist der Fluch gebrochen.


    Das Universum arbeitet nicht mehr gegen uns.


    Damen macht sich los und scheint mich mit seinem Blick förmlich aufzusaugen, während seine Finger erneut entdecken, wie sich meine Haut anfühlt. Er erforscht die Stellen um meine Schläfen, meine Wangen, meine Lippen, mein Kinn, streift nach unten zu meinem Hals und dann noch tiefer, während meine Lippen sich schon wieder nach seinen sehnen und begierig an seiner Hand knabbern, seiner Schulter, seiner Brust, was immer in der Nähe ist. Ich kann nicht genug von ihm kriegen. Will einfach mehr von ihm haben.


    Alles, was ich kriegen kann.


    Jetzt.


    »Ever«, flüstert er und sieht mich so an wie einst Alrik, nur ist es diesmal besser, da es in Echtzeit geschieht.


    Ich hebe den Kopf, drücke meine Lippen auf seine und ziehe ihn wieder an mich. Mir wird heiß und schwummrig, und ich will weiter nichts, als dieses Gefühl zu vertiefen – entdecken, wie weit es gehen kann.


    »Ever.« Seine Stimme ist heiser, belegt, und er bringt die Worte nur mühsam heraus. »Ever, nicht hier. Nicht so.«


    Ich blinzele. Reibe die Lippen aneinander, als erwachte ich gerade aus einem Traum. Mir wird bewusst, dass wir immer noch auf dem Boden liegen, obwohl es doch weitaus gemütlichere Orte gibt, an denen wir uns aufhalten könnten, einschließlich dessen, den ich schnell noch manifestiert habe, bevor ich hierhergekommen bin.


    Ich stehe auf und lotse ihn nach unten, hinaus zu meinem 
     Auto, und fahre mit ihm den kurvenreichen Coast Highway entlang, bis zu einem wunderschönen, verwitterten Steinhaus hoch oben auf den Klippen. Aus den raumhohen Glastüren geht der Blick direkt auf die Brandung des Ozeans hinaus, doch vor einer Stunde gab es hier noch kein Haus.


    »Hast du das gemacht?«, fragt er.


    Ich nicke grinsend. »Was soll ich sagen? Ich hatte gehofft, wir würden uns einigen. Eigentlich wollte ich uns ein Zimmer im Montague buchen, aber ich fand das hier besser – intimer, romantischer. Ich hoffe, es ist okay?«


    Er fasst nach meiner Hand, und gemeinsam stürmen wir auf das Haus zu. Wir steigen endlos lange, gewundene Treppen hinauf, bis wir ganz oben anlangen, atemlos, aber mehr aus Erregung als vom Treppensteigen.


    Ich mache die Tür auf und winke ihn hinein. Er lacht, als er den alten Steinboden betritt und sieht, dass das Haus trotz seiner Größe, trotz seiner beachtlichen Quadratmeterzahl lediglich aus einem riesigen Schlafzimmer mit offenem Kamin, einem üppigen Himmelbett, einem herrlichen handgewebten Teppich, einem perfekt ausgestatteten Badezimmer und weiter nichts besteht.


    Ich werde rot. Ich kann nichts dagegen tun. Rasch murmele ich irgendetwas von wegen, dass ich nicht viel Zeit gehabt hätte und wir ja immer noch umbauen könnten, wenn wir uns länger hier aufhalten wollen.


    Doch er lächelt nur, beendet meine hastig gestammelten Erklärungen mit einem sanft auf meinen Mund gedrückten Finger, den er schon bald durch seine Lippen ersetzt, sodass mein schlagartiges Verstummen in einen langen, innigen Kuss übergeht. Er zieht mich mit sich aufs Bett zu und flüstert mir leise ins Ohr: »Du bist alles, was ich will. Alles, was ich brauche. Ich will gar nichts weiter.«


    Er küsst mich erneut sanft, aber intensiv, lässt sich Zeit und bemüht sich ganz offensichtlich, vorsichtig mit mir umzugehen. Und obwohl ich weiß, dass unsere Zeit zusammen unendlich ist, dass wir immer zusammen sein werden, bin ich begierig nach mehr.


    Ich zupfe am Saum seines Pullovers, zerre ihn ihm über den Kopf und werfe ihn beiseite. Dann erforsche ich die Landschaft seines Oberkörpers – die sanft geschwungenen Hügel seiner Schultern, das wellige Auf und Ab seiner Bauchmuskeln –, ehe ich meine Finger nach unten wandern lasse und einen Knopf, einen Reißverschluss und einen Gummizug aus dem Weg räume. Und obwohl ich ihn nicht zum ersten Mal nackt sehe, schnappe ich unwillkürlich nach Luft. Kann mir nicht verkneifen, seinen umwerfenden Anblick förmlich in mich aufzusaugen.


    Dann zieht er mich aus, wobei seine Finger weitaus geschickter ans Werk gehen als meine, denn er hat ja viel mehr Erfahrung. Es dauert nicht lange, bis nichts mehr zwischen uns steht – weder in physischem noch in mystischem Sinne.


    Es gibt nur noch ihn und mich.


    Und keinerlei Barrieren mehr.


    Er legt ein Bein über mich, umschlingt mich damit und bedeckt meinen Körper mit seinem. Ich bebe innerlich vor Kribbeln und Hitze und schließe die Augen unter seiner Wärme, dem Gefühl seiner Haut, bevor ich die Lider langsam wieder öffne und seinen brennenden Blick auffange. Wir werden beide in den hypnotischen, fließenden Rhythmus des anderen gezogen, und im nächsten Moment dringt Damen in mich ein und vereinigt uns.


    Vereinigt uns in der Art von Alrik und Adelina.


    Vereinigt uns auf die Art, von der wir die ganze Zeit geträumt haben.


    Doch es ist so viel besser als alles, was davor kam.


    Weil es real ist.


    Weil es richtig ist.


    Die endgültige Bestätigung dafür, dass wir füreinander geschaffen sind.


    Füreinander bestimmt.


    Auf immer und ewig.


    Unsere Körper heben sich, steigen auf und schweben höher, immer höher – der Augenblick weitet sich, dehnt sich aus, und wir halten daran fest, solange es geht … bis wir in unserer gemeinsamen Wärme aufgehen und sich der Himmel öffnet und eine Flut herrlicher roter Tulpen auf uns herabregnen lässt.

  


  
    

    VIERUNDVIERZIG


    Ich rolle mich auf die Seite, schmiege mich enger an Damen und fahre mit den Fingern von seiner Brust zum Bauch und weiter nach unten. Verblüfft darüber, wie er sich tatsächlich anfühlt, seine warme und wundervolle Nähe, frage ich mich, wie ich es so lange ohne ausgehalten habe.


    »Was denkst du?«, fragt er und knabbert mir sanft am Ohrläppchen.


    »Ach, weißt du …« Ich lächele kokett, fahre mit dem Finger wieder nach oben und drehe ein paar Runden um seinen Nabel, ehe er mich lachend auf seine Brust zieht. Er drückt mir einen Kuss auf den Scheitel, und mir kommt nur ein einziges Wort in den Sinn: zufrieden.


    Ich bin rundum zufrieden.


    Außerdem bin ich glücklich, entspannt und mit mir selbst im Reinen.


    Ich habe alles, was ich mir wünschen kann.


    Mein Leben ist perfekt.


    Ich sehe zu ihm auf, wünschte, wir könnten so bleiben und das hier möglichst endlos in die Länge ziehen, doch Damen hat andere Pläne und erklärt mir, dass wir einen wichtigen Termin haben.


    »Das Haus hier wird mir fehlen«, sagt er, während er sich erhebt und über den Teppich aus Tulpenblättern tappt, von denen so viele vom Himmel gefallen sind, dass sie den ganzen Fußboden bedecken.


    »Red nicht so endgültig«, schelte ich. »Es verschwindet ja nicht.« Ich lächele ihn an. »Oder müssen wir irgendwo anders hin? Müssen wir weg?« Ich spähe zu ihm hinüber und hoffe auf einen Hinweis. Doch er hat sein undurchdringlichstes Pokerface aufgesetzt, was heißt, dass ich nichts erfahren werde.


    Achselzuckend schlüpfe ich in das Kleid, das ich mir schlauerweise vorher manifestiert habe, da ich nicht vorhabe, noch einmal das Kostüm mit den Flügeln zu tragen.


    Sobald wir angezogen sind, packt er meine Hand und zieht mich zum Fenster, wo wir zusehen, wie die Wellen weit unten gegen die Felsen schlagen.


    »Siehst du es noch?« Er mustert mich.


    Ich nicke und versuche etwas, wofür ich vorher zu nervös – und außerdem zu beschäftigt – war, indem ich denke: Siehst du es?


    Er lächelt mich an und denkt: Ja. Und was noch besser ist, wir können einander immer noch hören!


    Ich lehne mich an ihn und frage mich, wie lange das anhalten wird. Irgendwann werden die pulsierenden Farben und das lyrische Summen des Universums unweigerlich aufhören. Selbst als Misa, Marco und Rafe begeistert von dem Erlebnis schwärmten, lag es schon in der Vergangenheit. Auch wenn es aus meinem Blick verschwinden mag, so wird es doch nie aus meinem Geist verschwinden. Jetzt, da wir die Wahrheit von allem begriffen haben und wissen, wie das Universum funktioniert, wird die Welt weiterhin so magisch und verblüffend sein wie immer, selbst für Sterbliche wie uns.


    »Bereit?«, fragt er, die Hand fest um meine geschlossen, während die vagen Umrisse unserer vereinten Energie mir 
     Beweis genug dafür sind, dass wir eins miteinander sind – eins mit allem.


    Nickend folge ich ihm hinaus zu meinem Auto. Einen Moment lang gerate ich in Panik, als ich wie gewohnt versuche, es mit der Kraft meiner Gedanken anzulassen. Doch ich entspanne mich augenblicklich, als mir einfällt, dass ich ja so geistesgegenwärtig war, den Schlüssel mitzubringen, denn soweit ich weiß, funktioniert diese Art von Magie nicht mehr.


    Und als Damen eine Tulpe für mich manifestieren will, kommt diese leider nicht über die Vision hinaus, die er von ihr in seinem Kopf hat. Aber bevor er sich deswegen grämen kann, erinnere ich ihn daran, dass, wenn es wahr ist, was man vom Universum sagt, nämlich dass Gedanken tatsächlich Fakten schaffen, die Tulpe irgendwann erscheinen wird.


    Bei mir zuhause angelangt, sause ich die Treppe hoch, stürme an meinen Schrank und packe in Windeseile eine Tasche, während Damen ins Fernsehzimmer geht. »Was soll ich mit denen hier anfangen?«


    Ich ziehe den Reißverschluss der Reisetasche zu und hänge sie mir über die Schulter, froh, dass ich zumindest etwas von meiner unsterblichen Kraft und Ausdauer zurückbehalten habe, da ich praktisch alles hineingeworfen habe, was Platz hatte.


    Dann gehe ich zu Damen und sehe ihn auf die Flaschen voller Elixier zeigen, die nach wie vor in meinem Mini-Kühlschrank lagern. Nur sind es wesentlich weniger geworden, seit ich letztes Mal hineingesehen habe.


    Ich schlüpfe um den Tresen herum, knie mich hin und zähle sie nach. Zähle dann noch einmal genau nach und noch einmal – und komme jedes Mal zum gleichen erstaunlichen 
     Schluss: Nicht alle der Unsterblichen haben sich für die Frucht entschieden.


    »Ich finde eigentlich, wir sollten die Reste vernichten oder wenigstens sicher unter Verschluss halten. Es wäre mir ein Gräuel, wenn sie in die falschen Hände fallen würden oder auch nur in ahnungslose Hände, weißt du?« Damen wendet sich zu mir um. »Hey, was ist denn los?«, fragt er, ganz erschrocken von meiner Miene.


    »Der Kühlschrank war voll.« Ich sehe ihn an. »Als ich die Party verlassen habe, war er voll. Und jetzt …«Ich lege mir kopfschüttelnd eine Hand auf den Bauch, da mir ein bisschen schlecht wird. »Ich hatte wirklich gehofft, sie zu überzeugen – sie alle. Aber vielleicht bin ich zu früh gegangen? Vielleicht hätte ich ein bisschen länger bleiben sollen?«


    Ich will gerade aufstehen, als Damen fragt: »Wie kannst du dir sicher sein, dass es ein Unsterblicher war?«


    Ich fange seinen Blick auf, und auf einmal beginnt sich das ganze Zimmer um mich zu drehen. Ich muss mich am Tresen festhalten, damit ich nicht umkippe.


    Doch ebenso schnell geht es auch wieder vorüber.


    Letztlich ist es so, wie Lotos gesagt hat – ich habe getan, was ich konnte –, alles andere war ihre Entscheidung.


    Es gibt so etwas wie einen freien Willen, und so wie’s aussieht, hat irgendjemand beschlossen, den seinen auszuüben.


    »Schütt es weg«, sage ich. »Schütt alles weg. Ich habe jede Menge Früchte für die Unsterblichen aufgehoben, die jetzt womöglich zwischen zwei Stühlen sitzen. Aber das Elixier brauchen wir nicht mehr. Es ist höchste Zeit, dass wir uns davon befreien.«


    Wir machen uns ans Werk, indem ich die Deckel abschraube und ihm die Flaschen reiche, die er dann in die 
     Spüle leert. Als wir fertig sind, wendet er sich zu mir um, fasst meine Hände und sagt mir, ich soll mir einen schimmernden goldenen Schleier vorstellen.


    »Sommerland?« Ich runzele die Stirn und frage mich, warum ich eine Tasche fürs Sommerland packen sollte, da man doch dort alles manifestieren kann, was das Herz begehrt. Allerdings frage ich mich, ob wir überhaupt noch dorthin gelangen können. Ich weiß, ich werde am Boden zerstört sein, wenn sich herausstellt, dass es nicht mehr geht.


    Damen schüttelt nur den Kopf und sagt: Glaube.


    Also tue ich es.


    Im nächsten Moment treten wir durch das Licht und gelangen auf das weite, duftende Feld. Ich bin glücklich und zufrieden, dass das immer noch im Rahmen unserer Möglichkeiten liegt.


    Damen sieht mich an und ist offenbar ebenso erleichtert wie ich. »Und jetzt zum zweiten Teil …«


    Ich warte und halte den Atem an, da ich keine Ahnung habe, was das sein soll.


    »Weißt du noch, wie Miles immer davon geredet hat, dass wir nach der Highschool alle zusammen auf Rucksackreise durch Europa gehen sollen?«


    Ich nicke und begreife noch immer nichts.


    »Also, ich finde, das ist eine super Idee. Und da wir die Reise nie gemacht haben, weil du zum Baum des Lebens gewandert bist und all das und du sowieso erst später zum College zugelassen wirst, dachte ich, wir könnten seinen Vorschlag verwirklichen.«


    »Aber Miles fährt gar nicht nach Europa«, entgegne ich, weil ich genau weiß, dass er ein wichtiges Vorsprechen in New York City vor sich hat und Holt ihn dorthin begleitet. 
     Und wenn ich mich recht erinnere, habe ich ihm prophezeit, dass er die Rolle kriegt. Er wird ein großer Broadwaystar werden, und Holt wird noch lange an seiner Seite sein.


    »Ich weiß. Aber das muss doch nicht heißen, dass wir auch nicht fahren können, oder? Also, wenn es dir recht ist, dachte ich, wir fangen in Italien an. Ich kann es gar nicht erwarten, dir meine alten Lieblingsplätze zu zeigen. Florenz ist eine wunderschöne Stadt, es wird dir gefallen. Und erst das Essen!« Grinsend sieht er mich an, ehe er fortfährt. »Na ja, jedenfalls hab ich gehört, dass es im Lauf der letzten sechshundert Jahre wesentlich besser geworden sein soll.«


    »Dann … gehen wir also in die Sommerland-Version von Italien?«, frage ich und versuche, nicht so enttäuscht zu klingen, wie mir zu Mute ist.


    Doch Damen lacht nur. »Nein. Ich wollte aus zwei Gründen hierherkommen – erstens, um zu sehen, ob wir es noch können – und zweitens, weil ich dem Verkehr ein Schnippchen schlagen wollte. Wir fliegen vom L.A. International Airport ab. Unser Flieger geht um …« Er schaut erst auf die Uhr und sieht dann mich an. »Unser Flieger geht in fünfzehn Minuten.«


    »Aber wir müssen noch durch den Sicherheitscheck! Und zum richtigen Gate und …«


    Er fällt mir ins Wort. »Schhh … Schließ einfach die Augen und visualisiere dich auf Platz drei A direkt an meiner Seite.«

  


  
    

    FÜNFUNDVIERZIG


    Wir landen auf unseren Sitzen. Und meinen Ängsten zum Trotz herrscht vor dem Abflug so viel Trubel im Flieger, dass niemand unser plötzliches Auftauchen registriert. Als Damen meine Tasche in das Fach über den Sitzen hievt, bemerke ich, dass er gar kein eigenes Gepäck dabeihat.


    »Was ist mit dir?«, frage ich, als er sich neben mir niederlässt. »Ich weiß, es wird ganz schön gewöhnungsbedürftig werden, aber du kannst nicht einfach neue Sachen manifestieren, wenn du gerade welche brauchst, weißt du? Du wirst ganz normal in einen Laden gehen und sie kaufen müssen. Du brauchst Geld und Kreditkarten und Pässe und – o mein Gott, hast du daran gedacht, Geld und Kreditkarten und Pässe mitzunehmen? Und warum fliegen wir überhaupt? Warum haben wir es nicht so gedeichselt, dass wir gleich in Italien rausgekommen sind?«


    Damen grinst und verschließt mir mit seinen Lippen den Mund. Schlagartig löst er so meine Ängste auf und erinnert mich an das Wichtigste.


    Er macht sich los, streicht mir mit einer Hand über die Wange und steckt mir ein paar lose Haarsträhnen hinters Ohr. »Keine Sorge. Ich habe an alles gedacht. Es ist für alles gesorgt. Uns fehlt es an nichts. Ach, und was das Flugzeug angeht, du wolltest doch normal sein …«


    »Erste Klasse ist normal?« Ich sehe mich in der geräumigen, 
     edel ausgestatteten Kabine um und wende mich dann wieder ihm zu.


    »Bei mir schon«, lacht er.


    Ich nicke und genieße die Wärme seiner Hand in meiner, während ich aus dem Fenster sehe und das Flugzeug zur Startbahn rollt. Unablässig staune ich darüber, wie weit wir gekommen sind – und wie weit unser Weg noch ist. Und mir wird bewusst, wie glücklich ich bin – vielleicht sogar so glücklich wie noch nie.


    Gerade will ich meine Aufmerksamkeit dem Sicherheitsvideo zuwenden – jetzt, da ich nicht mehr unsterblich bin, muss ich mir über solche irdischen Dinge Gedanken machen –, als ich sie sehe.


    Sie steht auf dem Flügel, hüpft auf und ab und winkt mir zu.


    Riley.


    Meine umwerfend freche, geisterhafte kleine Schwester – und soweit ich es erkennen kann, ist Buttercup direkt an ihrer Seite.


    Ich schnappe verblüfft nach Luft und presse meine Hand ans Fenster. Ich weiß nicht, ob der Anblick echt ist, ob ich sie jetzt wirklich wieder sehen kann oder ob das nur Wunschdenken ist. Dann bellt Buttercup und wedelt mit dem Schwanz, während Riley sich umblickt, als erwartete sie jemanden zu sehen, als würde ihr jemand folgen.


    Ich wende mich zu Damen um und zupfe ihn am Ärmel, damit er sie auch sieht. Doch als wir uns wieder umdrehen, ist Riley verschwunden. Und sosehr ich mich auch anstrenge, ich kann sie nicht zurückholen.


    Doch ich habe sie gesehen.


    Ich weiß hundertprozentig, dass sie es war.


    Und ich weiß auch, dass ich sie wiedersehen werde. Wenn 
     sie nicht gerade auf Flugzeugflügeln herumtollt, dann eben auf der anderen Seite jener Brücke.


    Ich hoffe nur, dass das nicht allzu bald geschieht.


    Das Flugzeug rast immer schneller die Startbahn entlang, und ich lehne mich an Damen. Gerade lege ich den Kopf auf seine Schulter, als aus dem Nichts eine herrliche rote Tulpe auftaucht und auf meinem Schoß landet.


    Dieselbe rote Tulpe, die Damen vorhin zu manifestieren versucht hat.


    Wir sehen einander mit großen, staunenden Augen an, denn nun haben wir den letzten Beweis dafür bekommen, dass es wirklich wahr ist.


    Alles, was im Sommerland möglich ist, ist auch auf der Erdebene möglich – es dauert nur ein bisschen länger, das ist alles.


    Ich lege meine Hand auf den Stängel, und Damen bedeckt meine Hand mit seiner. Wir schmiegen uns aneinander, glücklich und zufrieden und voller Vorfreude auf alles, was uns erwartet, während sich das Flugzeug in die Lüfte erhebt.

  


  
    

    DANKSAGUNG


    Diese Reihe zu schreiben war eine unglaubliche Reise, und ich bin dankbar dafür, dass ich ein so fantastisches Team von Sherpas hatte, das mir den Weg gewiesen hat. Großer, dicker, glitzernder und mit Sternchen bestreuter Dank geht an: Matthew Shear, Rose Hilliard, Anne Marie Tallberg, Katy Hershberger, Angela Goddard, Brittney Kleinfelter, Bill Contardi und Marianne Merola – Ihr seid die GRÖSSTEN!


    Und ein besonderes Dankeschön geht an meine Verleger und Lektoren im Ausland: Danke, dass Sie Evermore/ Die Unsterblichen zu Lesern auf der ganzen Welt gebracht haben!


    Und natürlich an Sandy: für immer.

  


  
    

    EVERMORE FÜR IMMER UND EWIG


    hat Ihnen gefallen?


    Dann können Sie sich freuen,

    dass es eine neue Serie von Alyson Noël gibt, in der

    Evers Schwester Riley die Hauptrolle spielt:


    



    Riley Bloom hat einen ganz neuen Lebensabschnitt vor sich – den Tod. Durch einen Autounfall wurde sie aus dem Leben gerissen und von ihrer Schwester Ever getrennt. Ein Abschied, der ihr so schwerfiel, dass sie noch eine Weile als Geist auf der Erde blieb. Aber da auch das schönste Geisterleben einmal ein Ende haben muss, überquerte Riley schließlich die Brücke ins Jenseits. Nur kann sie dort leider auch keine Ruhe finden, denn vom großen Rat wird ihr eine besondere Aufgabe zugeteilt: Sie soll auf der Erde verlorene Seelen einfangen. Und ausgerechnet der langweiligste Junge, dem sie je begegnet ist, wird ihr dabei zur Seite stehen. Riley hat sich das irgendwie anders vorgestellt.


    Zum Glück hält der Tod noch so einiges für sie bereit …
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        Mehr Informationen unter www.evermore-unsterbliche.de und www.alysonnoel.com.

      

    

  


  
    

    Wenn Sie EVERMORE lieben,

    dann müssen Sie auch den neuen Roman

    von COURTNEY ALLISON MOULTON

    lesen:
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        Sie ist stark. Sie ist kämpferisch.

        Nur sie kann die Welt retten.

      

      


    Zuerst kamen die Albträume. Jede Nacht wurde Ellie von ihnen heimgesucht. Schreckliche Wesen verfolgen und töten sie dann. Aber sind es tatsächlich Träume – oder nicht doch Erinnerungen? Und dann ist da dieser mysteriöse Fremde, Will. Es kommt ihr vor, als würde ihre Seele ihn wiedererkennen. Und wirklich weiß er mehr über sie als sie selbst – denn er offenbart ihr, dass sie magische Kräfte besitzt, an die sie sich nicht mehr erinnern kann. Und dass die Wesen in ihren Träumen schreckliche Realität sind, finstere Kreaturen, die es auf die Seelen der Menschen abgesehen haben. Ellie ist die Einzige, die den Kampf gegen sie aufnehmen und ihnen Einhalt gebieten kann. Doch zuerst muss sie sich ihrer eigenen Vergangenheit stellen, auch wenn die Erinnerungen daran fast schmerzlicher sind, als sie


    ertragen kann.
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    Auf den folgenden Seiten finden Sie

    Ihre exklusive Leseprobe aus Angelfire


    
      

      KAPITEL 1


      Ich starrte aus dem Fenster des Klassenzimmers und träumte davon, frei zu sein, aber ich saß hier fest. Überall hätte ich sein wollen, nur nicht hier, wo ich wie alle anderen die Ausführungen meines Wirtschaftskundelehrers über mich ergehen lassen musste. Als ich ihm noch zugehört hatte, hatte er über Finanzpolitik gesprochen, und das war auch schon der Moment gewesen, in dem er mich verloren hatte. Mein Blick wanderte zu meiner besten Freundin, Kate Green, die selbstvergessen ihre Notizen mit einem kunstvollen Blumenmuster verzierte. Dann starrte ich auf die grauen Brusthaare, die wie Stahlwolle aus dem Kragen von Mr Meyers Polohemd hervorquollen, und fragte mich, ob er jemals über Enthaarung nachgedacht hatte.


      Nach weiteren einschläfernden zwanzig Minuten weckte der erlösende Gong meine Lebensgeister und ließ mich erleichtert aufspringen. Kate schob ihre Arbeitsblätter in ihren Ordner und folgte mir durch den Gang zwischen den Tischen. Die anderen Zwölftklässler stürmten wie von der Tarantel gestochen zur Tür.


      »Ms Monroe?«, rief Mr Meyer mir nach, als ich gerade hinausgehen wollte.


      Ich drehte mich zu Kate um: »In fünf Minuten an deinem Schließfach?«


      Sie nickte und folgte den anderen Schülern auf den Flur, bis ich mit unserem Lehrer allein zurückblieb. Mr Meyer schaute mich durch seine dicken Brillengläser freundlich an und winkte mich zu sich.


      Ich holte tief Luft, denn ich ahnte, worüber er mit mir reden wollte. »Ja, Sir?«


      Sein Lächeln war warmherzig und nett, sein grauer Bart kräuselte sich um seine schmalen Lippen. Er schob die Brille 
       hoch. »Der Test letzte Woche ist wohl nicht so gut gelaufen? «


      Ich wappnete mich. »Nein, Sir.«


      Er blickte zu mir auf. »Letztes Jahr in meinem Politikkurs haben Sie anfangs sehr gut mitgearbeitet, aber in den letzten Monaten des Schuljahrs wurden Ihre Noten schlechter. Nach den Sommerferien sind sie noch weiter in den Keller gegangen. Ich möchte, dass Sie wieder besser werden, Ellie.«


      »Ich weiß, Mr Meyer«, erwiderte ich zerknirscht. Tausend Entschuldigungen kamen mir in den Sinn. Ich war abgelenkt. Abgelenkt durch die College-Bewerbungen, die ständigen Streitereien meiner Eltern, die Albträume, die mich Nacht für Nacht quälten. Natürlich wollte ich mit meinem Wirtschaftskundelehrer nicht über meine Probleme reden. Sie gingen ihn nichts an. Also entschied ich mich für eine vage Antwort. »Es tut mir leid. Ich war abgelenkt. Im letzten Jahr war so viel los.«


      Er stützte die Ellbogen auf seinen vollgepackten Tisch und beugte sich vor. »Ich weiß, es steht eine Menge an in der Abschlussklasse. College, Freunde, Homecoming, Jungs … Es gibt so vieles, das Sie beschäftigt. Aber Sie müssen sich auf das konzentrieren, was wirklich wichtig ist.«


      »Ich weiß«, sagte ich schuldbewusst. »Danke.«


      »Und ich spreche nicht nur von der Schule«, fuhr er fort. »Das Leben hält Prüfungen für Sie bereit, von denen Sie noch nichts ahnen. Lassen Sie nicht zu, dass die künftigen Herausforderungen das Gute, das Sie in sich tragen, verändern oder Sie vergessen lassen, wer Sie sind. Sie sind ein nettes Mädchen, Ellie. Ich hatte Sie immer gern in meinen Kursen.«


      »Danke, Mr Meyer«, sagte ich mit aufrichtigem Lächeln.


      Er lehnte sich zurück. »Dieser Kurs ist nicht besonders schwierig. Ich bin mir ganz sicher, wenn Sie sich ein bisschen mehr Mühe geben, werden Sie ihn bestimmt schaffen. Mein Kurs ist nichts im Vergleich zu dem, was da draußen in der realen Welt vor sich geht. Ich weiß, dass Sie das hinkriegen.«


      Ich nickte, obwohl er diese kleine Ansprache sicher für jeden parat hatte, der bei einem Test mit zwanzig Fragen ein »Ausreichend« bekommen hatte, aber seine Worte klangen so 
       ehrlich, dass ich sie ihm abkaufen wollte. »Danke, dass Sie an mich glauben.«


      »Ich sage das nicht zu jedem, dessen Noten schlechter werden«, erwiderte er, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Ich meine es ernst. Ich glaube an Sie. Aber Sie müssen auch an sich selbst glauben, versprochen?«


      Mein Lächeln wurde breiter. »Danke. Bis morgen.«


      »Ich werde hier sein«, sagte er und erhob sich mühevoll von seinem Stuhl. Seit dem ersten Schultag nach den Ferien benutzte er einen Stock. »Sie haben bald Geburtstag, stimmt’s?«


      Ich sah ihn erstaunt an. »Ja, woher wissen Sie das? Soll ich selbstgebackene Muffins für alle mitbringen, oder so?«


      Er lachte. »Nein, nein. Es sei denn, Sie möchten es gern. Ich hätte nichts dagegen. Alles Gute zum Geburtstag, Ms Monroe.«


      »Danke, Sir.« Ich winkte ihm lächelnd zu. Als ich das Klassenzimmer verließ, ging mir durch den Kopf, dass diese Ansprache ziemlich ernst gewesen war, für einen Wirtschaftskundelehrer, der sich auf seinen baldigen Ruhestand in Arizona freute.


      Ich traf Kate bei ihrem Schließfach. Sie musterte mich stirnrunzelnd, als ich näher kam.


      »Was hat Meyer denn gewollt?«


      Ich zuckte die Achseln. »Ich soll mir mehr Mühe geben.«


      Sie lächelte. »Also ich finde, du bist perfekt.«


      »Danke«, sagte ich lachend. »Kommst du direkt mit zu mir? Dann können wir für den Mathe-Test am Donnerstag üben.«


      Sie schüttelte den Kopf, strich ihr blondes Haar zurück und zog ihren Rucksack aus dem Schließfach. »Ich will vorher noch ins Sonnenstudio.«


      »Warum das denn? Es ist September, und du siehst jetzt schon aus, als würdest du den ganzen Tag am Strand liegen.« Ich stupste gegen ihre Schulter und grinste. Ihre Haut hatte einen wunderschönen goldbraunen Farbton, aber ich ärgerte sie gern damit, dass sie bald so aussehen würde wie all die anderen Barbie-Püppchen der Schule, wenn sie so weitermachte.


      »Ich will diesen Winter auf keinen Fall so käseweiß werden wie du!« Kate war sehr hübsch, und selbst wenn sie ein finsteres 
       Gesicht machte, sah sie fantastisch aus. Sie war fast einen Kopf größer als ich, aber das war kein Kunststück. Ich war ein gutes Stück kleiner als die meisten anderen Mädchen in meinem Alter.


      »Ich bin nicht käseweiß«, sagte ich und warf einen verstohlenen Blick auf meinen Arm. So blass war ich nun wirklich nicht.


      »Diesen umwerfenden Hautton bekommt man nicht einfach so, verstehst du?« Selbstverliebt strich sie über ihre Schulter und lachte.


      Ich streckte ihr die Zunge raus und öffnete mein Schließfach. Ich warf mein Biobuch hinein und stopfte meine Literatursachen in die Tasche. Mein Referat über Hamlet musste bis nächste Woche fertig sein, ich sollte allmählich mal damit anfangen. Etwas rumste gegen die Schließfachtür neben mir, und ich schaute auf.


      Landon Brooks hatte sich an die Schließfächer gelehnt und fuhr sich durch sein goldblondes Haar mit den professionell gesetzten hellen Strähnchen darin. Er war einer von den Jungs, die den angesagten Surfer-Look für unabdingbar hielten, obwohl es hier in Michigan weit und breit keine Möglichkeit zum Surfen gab. Fast die gesamte Fußballmannschaft kopierte seinen Look. Landon war der beste Stürmer der Schule, kein Wunder, dass er für alle eine Art Trendsetter war. »Und was ist jetzt mit der Party am Samstag? Läuft noch alles wie geplant? «


      Am Donnerstag wurde ich siebzehn und wollte Samstagabend eine Party feiern. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hatte die ganze Schule davon Wind bekommen, und nun gingen alle davon aus, dass es das Event werden würde. Ich war jetzt nicht gerade wer weiß wie beliebt oder bekannt für meine tollen Partys, aber an meiner Schule sorgte fast jede Party für Aufregung. Aber das war wohl ganz normal für eine Highschool in einem Vorort von Detroit wie Bloomfield Hills.


      »Ja, ja«, sagte ich lahm. »Es dürfen bloß nicht zu viele werden. Meine Eltern bringen mich um, wenn plötzlich hundert Leute bei uns auflaufen.«


      »Zu spät«, sagte Kate. »Es ist die erste Party im Abschlussjahr, 
       ist doch klar, dass da alle angerannt kommen. Außerdem ist nächstes Wochenende Homecoming, da brauchen wir eine gute Party zum Aufwärmen. Die Massen werden schon ganz unruhig. Und eine Außenseiterin bist du auch nicht. Die Leute mögen dich.«


      »Und dann hast du ja auch noch Josie eingeladen, schon vergessen?«, sagte Landon.


      Stimmt. Josie Newport. Unsere Mütter waren alte Highschool-Freundinnen und trafen sich auch heute noch ab und zu. Josie und ich hatten als Kinder viel miteinander gespielt, aber das war lange her. Sie war sehr beliebt in der Schule, aber abgesehen von den Verabredungen unserer Mütter hatten wir kaum etwas miteinander zu tun. Ich hatte sie zu meiner Party eingeladen, als wir uns vor einigen Wochen beim Friseur getroffen hatten. Das Vorurteil, dass alle beliebten, gut aussehenden Mädchen miese Zicken seien, hab ich noch nie verstanden. Josie war jedenfalls nett. Vielleicht ein bisschen naiv, aber sie würde niemals jemanden mit Absicht verletzen. Allerdings musste ich zugeben, dass sie ein paar Freundinnen hatte, über die ich das nicht hätte sagen können.


      »Und Josie hat immer ihr Gefolge im Schlepptau, egal wo sie hingeht«, fügte Kate hinzu. »Und dazu gehört die halbe Schule, Ell.«


      Ich schnitt eine weitere Grimasse und schloss mein Fach ab. »Ich klär das.« Aber in Wahrheit würde ich gar nichts tun. Ich konnte doch schlecht zu Josie Newport gehen und ihr sagen: »Ach, übrigens, als ich dich eingeladen habe, habe ich nur dich gemeint und vielleicht noch ein oder zwei Freundinnen. Nicht alle und jeden.«


      »Vielleicht denkt sie, sie tut dir einen Gefallen?«, mutmaßte Landon. »Damit du beliebter wirst, oder so?«


      Das klang natürlich cool, aber ich hielt es für ziemlich unwahrscheinlich. Josie würde mir keinen Gefallen tun. Falls die Party nicht so toll wäre, würde sie mit ihrem Gefolge einfach woandershin ziehen. Sie würden ihre eigene Party machen. Wenn meine blöd war, würde Josie ganz einfach eine neue starten. Genug Leute dafür hätte sie.


      »Also dann. Ich muss los«, sagte ich und war froh, das Gespräch beenden und nach Hause gehen zu können, auch wenn’s ’s nur zum Lernen war.


      »Okay, wir sehen uns in einer Stunde«, sagte Kate.


      »Adios, Ladys«, sagte Landon und verbeugte sich zum Spaß vor uns. »Könnt ihr nicht für mich mit lernen, damit ich’s nicht tun muss?«


      Kate hielt sarkastisch lächelnd die Daumen hoch und verschwand in Richtung Schülerparkplatz. Seit ihrem sechzehnten Geburtstag hatte sie den Führerschein und einen eigenen Wagen, wie die meisten anderen Teenager, die ich kannte. Den Führerschein hatte ich auch schon in der Tasche, aber noch kein Auto. Kates Daddy hatte ihr einen roten BMW zum Geburtstag geschenkt. In meinen Augen war es ein absolutes Wunder, dass sie ihn noch nicht zu Schrott gefahren hatte. Sie fuhr wie eine Blinde auf Crack.


      Ich winkte Landon zum Abschied zu, zog mein langes, dunkelrotes Haar unter dem Rucksackriemen hervor und machte mich auf den Weg zum Haupteingang, wo meine Mom auf mich wartete.


      Als ich die Rasenfläche vor der Schule überquerte, erblickte ich einen Jungen, den ich noch nie gesehen hatte. Er hatte sich an einen Baum gelehnt und trug ein braunes T-Shirt und Jeans. Sein Haar, das leicht im Wind wehte, sah schwarz aus, doch das Sonnenlicht brachte einen rötlichen Schimmer zum Vorschein. Er wirkte ein wenig zu alt, um noch auf die Highschool zu gehen, war vielleicht zwanzig oder einundzwanzig. Er sah irgendwie vertraut aus, und ich spürte eine gewisse Sympathie tief in meinem Herzen, schüttelte das Gefühl jedoch schnell wieder ab. Ich wusste ja gar nicht, wer er war. Vielleicht hatte er vor ein, zwei Jahren seinen Abschluss gemacht, und ich war ihm einige Male auf dem Flur begegnet? Meine Schule war ziemlich groß, und ich konnte unmöglich jeden kennen, der sie besucht hatte. Ich beobachtete ihn noch ein paar Sekunden lang, bis ich merkte, dass er mich ebenfalls ansah. Mein Gesicht wurde feuerrot, und ich richtete meinen Blick schnell auf die Auffahrt zur Schule, wo die Autos der Eltern warteten. Es war seltsam, 
       dass er hier herumhing, aber vielleicht wartete er ja auf einen jüngeren Bruder.


      Der Mercedes meiner Mom war kaum von den anderen silbergrauen Mercedesmodellen, die sich vor der Schule aneinandergereiht hatten, zu unterscheiden. Ich brauchte eine Weile, bis ich meine Mutter hinter einer der Windschutzscheiben ausgemacht hatte. Sie und mein Dad sahen mir so wenig ähnlich, dass ich mich manchmal fragte, ob ich adoptiert war. Moms Haar war dunkelblond – ganz anders als mein satter Rotton. Viele glaubten, ich hätte mir die Haare gefärbt, als wären sie knallrosa oder hätten irgendeine andere unnatürliche Farbe. Nein, die sind so. Außerdem hatte sie auch keine Sommersprossen. Viele Leute denken, dass alle Rothaarigen jede Menge Sommersprossen haben. Das stimmt aber nicht. Ich habe nur sechs Stück auf der Nase. Man kann sie leicht nachzählen. Es sind genau sechs.


      Ich stieg ein, und wir begannen unser typisches Nach-der-Schule-Gespräch.


      »Wie war dein Tag, Ellie Bean?«, fragte meine Mom, wie jedes Mal.


      »Hat mich nicht umgebracht«, antwortete ich wie immer.


      »Das freut mich zu hören«, lautete ihre Standardantwort.


      Ich blickte durchs Seitenfenster zu dem Baum, wo ich den Jungen gesehen hatte, aber er war fort. Auch auf dem Rasen konnte ich ihn nirgends entdecken.


      »Suchst du jemanden?«, fragte meine Mom, als sie losfuhr.


      »Nein, schon gut«, murmelte ich geistesabwesend.


      Meine Mutter beschimpfte den Fahrer vor uns, der trotz grüner Ampel nicht weiterfuhr. Ihr Ärger war schnell verflogen, und sie lächelte mir zu. »Ich bin so froh – nur noch ein paar Tage, dann muss ich dich nie mehr von der Schule abholen!«


      »Schön für dich!«


      Mom arbeitete als Webdesignerin von zu Hause aus und hatte mich immer zur Schule bringen und abholen können, sodass ich nie zur Nachmittagsbetreuung musste. Mein Dad war dagegen fast nie da. Er arbeitete in der medizinischen Forschung, und es gab viele Abende, an denen ich zu Bett ging, ohne ihn 
       gesehen zu haben. Zuweilen bekam ich ihn eine ganze Woche lang nicht zu Gesicht. In letzter Zeit war ich deswegen nicht sonderlich traurig.


      »Du hast mir noch immer nicht gesagt, was du dir zum Geburtstag wünschst«, sagte meine Mom.


      »Einen Lambo.«


      Sie lachte. »Ja klar. Wir verkaufen einfach unser Haus, damit wir dir einen Lamborghini zum Geburtstag schenken können.«


      Mittlerweile hatten wir die Zufahrtsstraße zur Schule verlassen und befanden uns auf dem Weg nach Hause.


      »Also, was wünschst du dir wirklich? Wir haben ja schon von einem Auto gesprochen, und dein Dad hat ja gesagt.«


      »Ich weiß nicht recht.«


      »Überlass die Entscheidung nicht mir«, warnte meine Mom. »Ich kauf dir ein Moped, mit dem du zur Schule fahren kannst.«


      »Ja, sicher!« Ich verdrehte die Augen. »Ich weiß nicht, kauft mir einfach ein schickes, sicheres Teil mit einem MP3-Adapter. Damit komm ich dann schon klar!«


      



      Ich erwachte von der Musik, die auf mein linkes Trommelfell eindröhnte. Ich tastete nach meinem Handy und drückte den Anruf ohne zu gucken weg. Wenige Sekunden später klingelte es erneut. Ich öffnete ein Auge, um auf die Uhr zu sehen. Es war Viertel vor sechs. Mit einem leisen Fluch zog ich das Handy vom Nachttisch und schaute auf den Namen des Anrufers. Es war Kate.


      Ich rieb mir die Stirn, um die Benommenheit zu verscheuchen, die mich nach meinem Albtraum am klaren Denken hinderte. In den vergangenen Monaten wurde ich von seltsamen Träumen gequält, die mich an den Dracula-Film mit Gary Oldman erinnerten. Gruseliges Zeug. In den ersten Wochen hatten sie mich schlecht schlafen lassen, aber nach und nach hatte ich mich daran gewöhnt, und jetzt machten sie mir nicht mehr so viel aus. Bis vor einem Monat war ich noch jede Nacht schreiend aufgewacht.


      Zu faul, mir das Telefon ans Ohr zu halten, drückte ich auf Lautsprecher und knallte es zurück auf das Nachtschränkchen. 
       »Bist du nicht ganz dicht? Mein Wecker hat noch nicht mal geklingelt.«


      »Mein Gott, Ellie, mach den Fernseher an.« Kates Stimme war leise und entsetzt. »Mr Meyer. Auf Kanal vier.«


      Ich griff nach der Fernbedienung und zappte wie befohlen auf Kanal vier. Wie vom Blitz getroffen fuhr ich hoch.


      »Er ist tot, Ellie«, flüsterte Kate. »Sie haben ihn gefunden. Hinter Lane’s Pub.«


      Meine Augen waren auf das Chaos gerichtet, das sich live auf dem Bildschirm abspielte.


      »… das fehlende Blut am Fundort der Leiche ist für die Ermittler ein Hinweis, dass Frank Meyer möglicherweise an einem anderen Ort getötet und hier hinter Lane’s Pub abgelegt wurde, zusammen mit der mutmaßlichen Tatwaffe, einem außergewöhnlich langen Jagdmesser mit Aufbruchhaken. Über den Grund kann zu diesem Zeitpunkt nur spekuliert werden, da die Polizei nur sehr wenige Details dieser grausamen Tat bekannt gegeben hat. Für diejenigen, die jetzt erst eingeschaltet haben, hier ist Debra Michaels vom Fundort der schwer verstümmelten Leiche eines der beliebtesten Pädagogen unserer Gemeinde, Frank Meyer von der West-Bloomfield-Highschool, der heute früh …« Mir war speiübel. Der vertraute Ort hinter der Reporterin wimmelte von Polizisten, Feuerwehrleuten und Sanitätern. Ausgerechnet Mr Meyer? Er war einer der nettesten Lehrer, die ich jemals hatte. Weniger als vierundzwanzig Stunden zuvor hatte ich noch mit ihm gesprochen. Wie konnte er jetzt tot sein? Ermordet? Und schwer verstümmelt?


      »Glaubst du, die Schule fällt aus?«, fragte Kate am anderen Ende der Leitung.


      Ich hatte ganz vergessen, dass sie am Telefon war. »Lass mich mit meiner Mom sprechen. Wir treffen uns dann bei mir.« Ich beendete das Gespräch.


      Eine Stunde später saß ich an der Theke unserer Kochinsel und starrte auf einen unberührten Teller mit Pfannkuchen. Mom machte eigentlich nur Pfannkuchen, wenn ich krank war oder einen schlechten Tag hatte oder an Feiertagen wie Weihnachten. Dies war anscheinend ein Tag, an dem Pfannkuchen 
       gerechtfertigt waren, aber ich brachte es nicht über mich, auch nur einen Bissen davon zu essen. Von dem Geruch nach Fett und Eiern wurde mir übel.


      Mom trat hinter mich und legte den Arm um meine Schulter. »Du musst was essen, Schatz. Bitte! Wenn du ein bisschen was im Magen hast, fühlst du dich gleich besser.«


      »Es würde eh nicht unten bleiben«, murmelte ich trübsinnig.


      »Ein Bissen«, befahl sie. »Dann wär meine Kocherei nicht ganz umsonst gewesen.«


      Grimmig spießte ich einen Happen auf meine Gabel, doch auf dem Weg zum Mund landete er auf meinem Schoß. Ich stöhnte und legte den Kopf auf die Theke.


      Mom runzelte die Stirn. »Du solltest eigentlich schlauer sein als die Pfannkuchen, Ellie.«


      Ich warf ihr einen finsteren Blick zu. Eigentlich wussten Teenager doch immer alles besser als ihre Eltern und nicht umgekehrt.


      Sie ignorierte meinen vorwurfsvollen Blick und reichte mir ein Küchentuch, mit dem ich mir die Schlafanzughose abwischte. »Also, ich habe endlich jemanden in der Schule erreicht. Da sind heute Morgen die Telefone heiß gelaufen, deshalb war ständig besetzt. Wahrscheinlich haben alle Eltern versucht anzurufen. Heute findet jedenfalls kein Unterricht statt, aber ich vermute, morgen geht es wieder weiter. Ich weiß, du mochtest Mr Meyer wirklich gern, und die stellvertretende Schulleiterin hat gesagt, dass Therapeuten zur Verfügung stehen, falls du also jemanden zum Reden brauchst …«


      »Ich komm schon klar«, sagte ich. »Ich dreh nicht durch oder so. Mir geht’s nur nicht so gut, das ist alles.« Mom hatte immer alles im Griff und für alles einen Plan.


      Sie musterte mich liebevoll. »Du bist mein kleines Wunder. Ich will, dass es dir gut geht.«


      Ich verdrehte die Augen. »Das sagst du immer.«


      »Ich mach mir Sorgen wegen deiner Albträume«, sagte sie traurig.


      »Ich hab kaum noch welche«, log ich. Ich wollte nicht, dass sie sich noch mehr um mich sorgte, als sie es ohnehin schon 
       tat. Ich hatte immer noch fast jede Nacht Albträume, und ich musste lernen, damit umzugehen, da die Medikamente, die der Arzt mir dagegen verordnet hatte, nichts bewirkten.


      »Und wenn sie nach dieser Tragödie wieder schlimmer werden? Ich kann nächste Woche wieder einen Termin bei Dr. Niles machen.«


      »Lass gut sein, Mom«, sagte ich abwehrend. Ich hasste es, wenn sie den Psychodoktor ins Spiel brachte, zu dem sie mich seit drei Monaten schickten. Der Typ erzählte mir nur einen Haufen Blödsinn, den ich sowieso schon wusste, und verschrieb mir Tabletten, die nicht halfen. Natürlich glaubten sie jetzt alle, ich wäre wieder gesund. Was sie nicht wussten, konnte sie nicht beunruhigen.


      »Ich wollte dich nicht ärgern, Ellie Bean.«


      Ich atmete aus, lockerte meine angespannten Gesichtszüge und sah sie wieder an. »Ich weiß. Du musst mir einfach glauben, wenn ich sage, dass ich schon klarkomme.«


      Sie hielt einen Moment inne, bevor sie antwortete. »Ich sag deinem Vater, dass er sich noch von dir verabschieden soll, bevor er losfährt.« Damit verließ Mom die Küche.


      Ich nahm mein Handy und fragte Kate per SMS, wo sie war. Wenige Sekunden später erhielt ich ihre Antwort: »Binn göicx da!« Ich bereute sofort, Kate eine SMS geschickt zu haben, während sie am Steuer saß. Warum, war offensichtlich.


      Ich stocherte noch ein bisschen in meinem Frühstück herum, dann kam mein Dad in die Küche und knöpfte sein Jackett zu. Ich schaute zu ihm auf und lächelte ihm kurz zu. Im Vorbeigehen strich er mir unbeholfen übers Haar.


      »Das mit deinem Lehrer tut mir leid«, sagte er. Sein Gesichtsausdruck wirkte traurig, aber sein Blick passte nicht dazu. Seine Augen waren ruhig und teilnahmslos, seine Gedanken woanders.


      Er meinte es bestimmt ernst, aber er wusste nie, wie er so etwas zeigen sollte. Es kam mir immer vor, als hätte er gelernt, jemanden zu trösten, indem er andere nachahmte – als hätte er es im Fernsehen gesehen. Es wirkte nie natürlich, nie, als käme es von Herzen.


      »Danke, Dad«, sagte ich ernst. »Kate müsste bald hier sein.«


      »Ah«, mehr brachte er nicht heraus.


      »Ich glaub nicht, dass wir was Besonderes machen«, sagte ich.


      »Na gut. Wir sehen uns.«


      »Bis später.« Eigentlich hätte er sagen sollen, wie sehr er hoffte, dass mit mir alles in Ordnung wäre und dass er mich lieb hatte, aber es hätte mich zu Tode erschreckt, hätte ich ihn dieser Tage so etwas sagen hören. Ich schaute ihm nach, wie er zur Garage ging, und hörte, wie er den Motor anließ und davonfuhr.


      Ohne zu läuten, schlüpfte Kate ins Haus. Schweigend setzte sie sich neben mich, griff nach meiner Gabel und nahm einen Bissen von meinen Pfannkuchen.


      »Ich kann gar nicht glauben, dass Mr Meyer tot ist«, sagte sie mit vollem Mund.


      Der Gedanke, dass ich sein gütiges, lächelndes Gesicht nie wieder im Klassenzimmer sehen würde, machte mich wirklich traurig. »Ich kann auch nicht glauben, dass er tot ist. Haben sie in den Nachrichten noch mehr darüber gesagt?«


      »Nein, nur, dass er ›schwer verstümmelt‹ wurde. Keine Ahnung, was sie damit meinen. Könnte alles Mögliche bedeuten. Wahrscheinlich war es ein Psychopath. Schließlich sind wir ganz in der Nähe von Detroit.«


      Ich aß ein Stück Pfannkuchen, von dem mir augenblicklich übel wurde. »Ich glaube, ich leg mich noch ein bisschen schlafen. Willst du mitkommen?«


      »Das ist der beste Vorschlag, seit Landons und Chris’ Idee, ein Zebra aus dem Zoo zu entführen und es auf unserer Abschlussfeier freizulassen«, sagte sie. »Glaubst du, sie ziehen das wirklich durch?«


      »Kann ich mir nicht vorstellen.«

      


    
      

      KAPITEL 2


      Ich strich mit den Fingern über die Krallenspuren auf der Stahltür, jede so breit wie meine Handfläche, als ich das Gebrüll hörte, das aus dem Inneren der riesigen Textilfabrik ertönte. Das wütende Heulen ließ den staubigen Fußboden unter meinen Schuhen erzittern und kündete von der Anwesenheit des seelenraubenden Reapers in der Tiefe. Aus dem Nichts beschwor ich meine beiden Schwerter herauf und trat lautlos durch die Tür in die abgedunkelte Halle. Die Luft roch nach Rauch und Schwefel, jenem unverwechselbaren Gestank, den die Dämonischen hinterlassen und der die einzige Verbindung zwischen der sterblichen Welt und dem Limbus darstellt. Der Boden war bedeckt mit vergilbtem Papier, und von den Fabrikfenstern war nichts übrig außer spitzen Scherben. Das fahle Licht der Straßenlaternen, die die dunklen Straßen säumten, fiel durch die zerschmetterten Scheiben. Unrat stapelte sich an den Wänden, von denen die Farbe in Streifen abblätterte. Ich bahnte mir den Weg durch die herumliegenden Trümmer und versuchte jedes Geräusch zu vermeiden, aber ich wusste, dass der Reaper meine Nähe fühlen konnte. Meine Lautlosigkeit konnte die Energie, die von mir ausströmte, nicht verbergen. Nichts konnte sie tarnen, und der Reaper hungerte nach mir.


      Ich trat in den Limbus ein, durchdrang den rauchigen Schleier und gelangte in jene Welt, die die meisten Menschen nicht wahrnehmen können. Dies war das Reich der Reaper. Die Überreste der Sphäre der Sterblichen rissen an meinen Armen und Kleidern wie boshafte Fangarme. Ein vorbeifahrender Polizeiwagen erleuchtete das Erdgeschoss der Fabrik wie ein blutrotes Feuerwerk, das Heulen seiner Sirene machte mich einen Moment lang taub. Ich holte tief Luft, um die Fassung wiederzuerlangen, und schlich zur nächstgelegenen Nottreppe. Ich öffnete die Tür mit einem Fußtritt, und das laute Dröhnen des Stahls verriet meine Position. Ich hielt die mit Leder umwickelten Griffe meiner sichelförmigen Khopesh-Schwerter fest 
       umklammert und spähte über den Rand der stählernen Brüstung hinab ins Untergeschoss.


      Eine wuchtige Gestalt raste unten vorüber. Das erneute Brüllen des Seelenjägers ließ die Treppe erbeben.


      Eilig machte ich mich auf den Weg nach unten, hastete die stählerne Wendeltreppe hinab, wild entschlossen, ihn nicht entkommen zu lassen. Meine Schritte waren leicht und berührten kaum den Boden. Als nur noch ein Stockwerk zwischen mir und dem Kellergeschoss lag, schwang ich mich über das Geländer und landete sicher und sanft mit federnden Knien auf dem Betonboden. Ich trat gegen die Stiegentür, die sofort nachgab, und spähte vorsichtig in die Dunkelheit. Unsichtbare Klauen kratzten über den Beton. Er wollte mich wissen lassen, dass er hier war.


      Hinter mir ertönte ein tiefes, kehliges Knurren. Ich wirbelte herum und erhaschte einen Blick auf den Reaper, aber dann zog er sich tiefer ins schwarze Dunkel zurück. Entschlossen biss ich die Zähne zusammen, Engelsfeuer brach aus meinen Schwertern hervor und machte sie bereit für den Kampf. Die Flammen waren das Einzige, das einen Reaper wirklich töten konnte, und nur ich hatte Macht über sie. Sie erfüllten das höhlenartige Kellergewölbe mit gelblich orangefarbenem Licht, aber der Reaper wich dem glühenden Schimmer aus und hielt sich im Schatten.


      Er spielte mit mir, lockte mich. Ich hielt die Schwerter bereit und folgte ihm.


      Plötzlich umgab mich die Kraft des Reapers, schlug mir entgegen wie eine erstickende Rauchwolke, schwer, tintenschwarz, gnadenlos und ohne Vorwarnung. Ich schlug mit beiden Schwertern um mich. Der Feuerschein erleuchtete seinen monumentalen, bärenartigen Körper, der sich nun aufbäumte, die Vorderbeine ausgestreckt, mit Pranken so groß wie Suppenteller. Seine Augen waren schwarz und leer wie die eines Hais, und sein gewaltiger Unterkiefer senkte sich, um ein Gebrüll auszustoßen, so laut, als würde mir ein entgegenkommender Schnellzug direkt ins Gesicht fahren.


      Ich kauerte mich zusammen, als der Reaper mit seinen messerlangen Krallen mein Gesicht streifte. Dann sprang ich auf und wich zurück. Der Reaper warf sich in meine Richtung und hatte mich mit einem halben Schritt erreicht. Wieder riss er sein Maul auf und zeigte 
       gewaltige Zähne, die zu einem Säbelzahntiger gepasst hätten, jeder Reißzahn so lang wie mein Unterarm. Er richtete sich über mir auf und ließ die Fabrikmauern ein weiteres Mal mit seinem Gebrüll erzittern. Ich ließ mich auf die Knie fallen und schlitzte ihm Brust und Hinterbeine auf. Das Blut spritzte nur so, und er brach zusammen, richtete sich jedoch sofort wieder auf, sprang in die Luft und landete etwa zehn Meter von mir entfernt. Sein Fleisch verkohlte, wo es von den Silberklingen aufgeschlitzt und vom Feuer angesengt worden war. Er wirbelte herum und startete einen neuen Angriff.


      Ich trat zurück und bereitete mich auf den Aufprall vor. Stattdessen landete der Reaper ein Stück links von mir und verschwand für einen Augenblick aus meinem Sichtfeld. Krallen schlugen sich in meinen Rücken und zerfetzten meinen Körper zu Hackfleisch. Ich schrie auf und stürzte vornüber. Zitternd ließ ich meine Schwerter fallen. Der zu erwartende Schmerz blieb jedoch aus; ich spürte nicht das Geringste.


      Der Reaper war einen Augenblick lang abgelenkt von der Blutlache, die sich um meinen reglosen Körper gebildet hatte. Er hielt inne, um es zu kosten, und seinem ungeheuerlichen Maul entfuhr ein genussvolles, kehliges Grunzen, bevor er sich erneut auf mich stürzte, um sein todbringendes Werk zu vollenden.


      Noch bevor ich meinen letzten Atemzug beenden konnte, starb ich.


      Ich fuhr hoch und schnappte so verzweifelt nach Luft, als müsse ich noch immer um mein Leben kämpfen. Beklommen tastete ich nach meinem Rücken, und als ich glatte, unversehrte Haut fühlte, seufzte ich erleichtert auf. Meine Albträume wurden von Mal zu Mal realistischer, und ich fragte mich allmählich, ob ich nicht doch ein paar Therapiestunden brauchen könnte.


      Neben mir regte sich Kate. Sie setzte sich auf und musterte mich stirnrunzelnd. »Alles in Ordnung? Hast du schlecht geträumt? «


      Ich zog die Knie an die Brust und umschlang sie mit den Armen. »Ja.«


      Tröstend strich sie mir übers Haar. »Sollen wir einen Film gucken?«


      Ich nickte. Kate machte nie viel Aufhebens wegen meiner 
       Albträume, behandelte mich nie wie einen Freak, und sie verstand besser als jeder andere, dass Medikamente und Therapie nicht halfen. Sie war die Einzige, die mir zuhörte, statt Diagnosen zu stellen. Ich legte mich auf die Seite und rollte mich zusammen, während Kate das DVD-Regal vor meinem Fernseher durchstöberte. Wir guckten uns drei Komödien an – darunter einen meiner Lieblingsfilme, Das darf man nur als Erwachsener, um mich daran zu erinnern, dass ich am nächsten Tag Geburtstag hatte. Von diesem Film kriegte ich immer bessere Laune. Mit lustigen Filmen und Pfannkuchen hatten wir uns schon seit der Grundschule getröstet, wenn es mal nicht so gut gelaufen war, und wahrscheinlich würden wir uns dieses liebgewonnene Ritual auch im College nicht nehmen lassen. Aber der Versuch, den heutigen Tag weniger schrecklich zu machen, war sinnlos.


      »Was jetzt?«, fragte Kate und zog den DVD-Ständer näher zum Bett. »Clueless – Was sonst?«


      Ich schüttelte den Kopf. Mittlerweile war es schon nach vier, und ich wurde allmählich etwas unruhig. »Ich hab keine Lust mehr auf Filme. Wollen wir nicht irgendwas machen?«


      »Und was? Shoppen? Wenn wir uns nicht beeilen, sind die Herbstsachen von Gucci alle weg.«


      Ich verzog das Gesicht. »Nein, ich hab keine Lust, mich zu stylen und mir was Ordentliches anzuziehen. Wir könnten doch einfach ein Eis essen.«


      Kates Miene hellte sich ein wenig auf. »Hört sich gut an. Da bin ich dabei.«


      Ich zog meine Jeans an und streifte eine leichte Kapuzenjacke über mein Trägertop. »Sollen wir Landon fragen, ob er auch Lust hat?«


      Kate nickte und tippte seine Nummer ein. Wir sagten meiner Mom, was wir vorhatten, stiegen in Kates BMW und fuhren zu Cold Stone. Landon stand bereits mit ein paar von unseren Freunden auf dem Parkplatz: Chris, Evan und Rachel. Chris war mit Landon in der Schulmannschaft, und die beiden waren unzertrennlich, seit ich denken konnte. Sie verstummten, als Kate und ich aus dem Wagen stiegen.


      »Verrückter Tag«, sagte Landon. »Wie geht’s euch beiden?« 
      


      »Ganz okay«, sagte Kate. Sie ergriff meine Hand und steuerte die Eisdiele an.


      Wir gaben an der Theke unsere Bestellungen auf und setzten uns draußen an einen Tisch. Landon und die anderen kamen dazu. Ich stocherte ein bisschen in meinem Schokoeisbecher herum, bevor ich den ersten Bissen nahm. Obwohl ich den ganzen Tag kaum was gegessen hatte, war ich nicht besonders hungrig. Der Mord an Mr Meyer machte mir mehr zu schaffen, als ich erwartet hatte. Bis auf meinen Großvater hatte ich noch nie jemanden gekannt, der gestorben war. Und der war friedlich eingeschlafen. Meinem Lehrer dagegen war etwas Schreckliches zugestoßen.


      Auch meine Freunde hatten kein anderes Thema als Mr Meyer.


      »Ich hab gehört, dass er von einem Bären angegriffen worden ist«, sagte Evan mit vollem Mund. »Und Meyer soll versucht haben, sich mit einem Messer zu wehren.«


      »In diesem Teil von Michigan gibt’s keine Bären«, merkte Rachel an.


      »Vielleicht war es ein Puma«, mutmaßte Landon. »Ich kenne einen, der hat einen Ozelot.«


      »Wer’s glaubt«, spottete Chris.


      »Stimmt aber.«


      Rachel wuschelte Evan durchs Haar. »Du weißt doch nicht mal, wie ein Ozelot aussieht.«


      »War es so schrecklich?«, fragte Kate.


      Chris nickte. »Ein Kumpel von mir leistet im Leichenschauhaus Sozialstunden, weil er besoffen Auto gefahren ist, und er hat gehört, dass es übel war. Als wäre er in Stücke gerissen worden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Schlägerei so ausgegangen wäre, es sei denn, die Braut, deretwegen sie sich gestritten haben, wäre heiß wie sonst was gewesen. Wenn ein Typ zwischen mich und Angelina Jolie käme, könnte ich auch für nichts garantieren.«


      Es gefiel mir nicht, wie sie über Mr Meyer redeten, also versuchte ich, sie und die verstörenden Bilder in meinem Kopf auszublenden. Im Cold Stone herrschte viel Betrieb; mittlerweile 
       war auch der Unterricht an der nahe gelegenen Grundschule beendet, und es wimmelte nur so von lärmenden, streitenden Kindern. Ich ignorierte sie, so gut es ging, da Jungs aus der fünften Klasse es gern darauf anlegten, Highschool-Mädchen zu ärgern. Ich sondierte das Gelände und nahm ihre Gesichter nur am Rande wahr, bis ich den Jungen entdeckte, den ich am Tag zuvor an der Schule gesehen hatte.


      Heute trug er ein schwarzes langärmeliges T-Shirt und dunkle Jeans. Er saß keine zehn Meter entfernt allein an einem Tisch und starrte vor sich hin. Er kam mir so bekannt vor. Ich musste ihn von irgendwoher kennen. Als ich ihn ansah, blitzten kurze Schnappschüsse von seinem Gesicht, seinen Augen und seinem Lächeln in meiner Erinnerung auf. Ein vertrauter Geruch kam mir in die Nase, und ich wusste, dass er zu ihm gehörte, aber ich war nicht nah genug, um mich zu überzeugen. Die Zuneigung, die in meinem Herzen aufstieg, ängstigte und beruhigte mich zugleich. Als er merkte, dass ich ihn anstarrte, erwiderte er meinen Blick und schaute nicht weg. Ich versuchte, auch ihn auszublenden, doch dann wurde mir klar, dass ich nicht alle und jeden um mich herum ignorieren konnte, und wandte mich wieder meinen Freunden zu.


      »Morgen ist bestimmt wieder Schule«, sagte Rachel.


      Kate leckte einen Sahneklecks vom Löffel. »Schöner Mist.«


      »Glaubt ihr, wir müssen den Wirtschaftslehre-Aufsatz von dieser Woche noch zu Ende schreiben?«, fragte Landon.


      Chris zuckte die Achseln. »Warum nicht? Wir kriegen sicher einen Vertretungslehrer, bis sie Ersatz gefunden haben.«


      Hastig aß ich meinen Eisbecher auf, ohne mich an der Unterhaltung zu beteiligen. Dann stand ich auf und ging zum Mülleimer hinüber, um den leeren Becher wegzuwerfen. Als ich mich umdrehte, wäre ich fast mit einer großen Gestalt zusammengestoßen und zuckte erschrocken zusammen. Als ich aufschaute, stand ich dem Jungen gegenüber, den ich am Tag zuvor gesehen hatte. Er war groß, über eins achtzig, breitschultrig – und er stand viel zu dicht vor mir. Seine Gegenwart schien mich einzuhüllen – es war jedoch kein beklemmendes Gefühl, wie ich es erwartet hätte, sondern ein friedvolles. Ich wich nicht 
       vor ihm zurück. Seine leuchtend grünen Augen blickten zu mir herab, aber er sagte kein Wort. Um den Halsausschnitt seines Shirts waren seltsame schwarze Linien zu sehen – wahrscheinlich Tattoos. Sein dunkles Haar war vom leichten Septemberwind ein wenig zerzaust.


      »Ähm, hallo«, sagte ich gedehnt, um meine Nervosität zu überspielen. »Wolltest du auch zum Mülleimer?« Sobald die Worte aus meinem Mund waren, kam ich mir vor wie ein Idiot.


      »Hi«, sagte er und schenkte mir ein Lächeln, das seine feingeschnittenen Gesichtszüge verschönerte, die geschwungenen Lippen, das kleine Grübchen unter seinem linken Auge, das nur zu sehen war, wenn er lächelte – ein Lächeln, bei dem ich das Gefühl hatte, als hätte ich es schon unzählige Male gesehen. »Nein, ich wollte nichts wegwerfen.«


      »Okay …« Ich machte Anstalten, zu meinen Freunden zurückzukehren.


      »Erinnerst du dich an mich?«, fragte er.


      Abgesehen von einem ausgeprägten Déjà-vu-Gefühl war ich mir ziemlich sicher, ihn nicht wirklich zu kennen. »Ich glaube, ich habe dich gestern bei der Schule gesehen.«


      »Das ist alles?« Sein Gesicht spiegelte Enttäuschung wider.


      Ja, er war wirklich sonderbar. »Ich bin mir ziemlich sicher. Suchst du jemanden?«


      »Nein. Du bist doch Elisabeth Monroe, oder?«


      »Ja, ich bin Ellie. Gehst du auch auf meine Schule?«


      »Nein, leider nicht. Du gibst am Samstag eine Party, stimmt’s?«


      Gütiger Himmel, wusste denn die ganze Welt davon? »Ja. Wie hast du davon erfahren, wenn du nicht auf meiner Schule bist?«


      »Von einem Freund.« Er lächelte.


      »Alles in Ordnung, Ellie?« Landon war neben uns getreten. Er wirkte verärgert, fast ein wenig feindselig. »Wer ist der Typ?« Er musterte den Jungen von oben bis unten.


      Das Lächeln des Fremden verging. »Nenn mich einfach Will.«


      Seine Worte lösten ein Gefühl von Vertrautheit aus, ebenso 
       wie sein Lächeln. Mir war, als hätte ich ihn das schon einmal sagen hören.


      »Quatsch sie nicht an, Mann«, sagte Landon und trat einen Schritt auf Will zu.


      Ich schob ihn mit sanfter Hand zurück. »Lass gut sein, Landon. Er hat mich nicht belästigt. Ich wollte nur meinen Becher wegwerfen. Lass uns gehen. War nett, dich kennenzulernen, Will.«


      Ich nickte Will zu und zog Landon hinter mir her. »Was ist bloß in dich gefahren?«, fragte ich, als wir außer Hörweite waren.


      »Nichts – mach dir keine Gedanken. Er hätte dich nicht ansprechen sollen.«


      »Ich dachte, du wolltest dem Typen eine reinhauen.«


      »Das hätte ich auch getan, wenn er dich angefasst hätte.«


      Ich blinzelte überrascht. »Hat er aber nicht.«


      »Dann ist ja gut«, schnaubte er.


      Ich musste mir das Lachen verkneifen. Ich war zwar seit der sechsten Klasse mit Landon befreundet, aber er war ein Junge, und Jungs waren mir manchmal ein Rätsel.


      Zu meiner Überraschung schaffte es mein Dad heute tatsächlich, zum Abendessen zu Hause zu sein, aber sobald wir uns alle an den Tisch gesetzt hatten, wünschte ich mir, er wäre nicht da. Unsere gemeinsamen Mahlzeiten verliefen in letzter Zeit meist so, dass meine Eltern damit beschäftigt waren, mich zum Reden zu bringen. Aber ich brauchte kein Gespräch über Mr Meyer. Ich war nicht mehr zehn, und ich war nicht traumatisiert. Ich war nur traurig. Das war ganz natürlich und zu erwarten. Man brauchte mich deshalb nicht wie ein Kleinkind zu behandeln.


      Mir graute vor der Schule am nächsten Tag. Die schreckliche Geschichte würde wieder und wieder durchgekaut werden. Ganz zu schweigen von dem Mathe-Test, der mir bevorstand. Ein toller Geburtstag!


      Die Faust meines Vaters, die auf den Tisch niedersauste, riss mich brutal aus meinen Gedanken. Erschrocken setzte ich mich kerzengerade hin.


      »Darum geht es nicht.« Seine Stimme klang kalt und harsch, als müsste er sich beherrschen, um nicht wütend loszubrüllen.


      »Ach nein?«, fragte meine Mom. »Das ist diese Woche der erste Abend, an dem du zu Hause bist. Es würde mich nicht wundern, wenn ihre Albträume durch die fehlende Vaterfigur ausgelöst werden.«


      »Das ist doch lächerlich. Komm mir nicht mit diesem Psychoquatsch, Diane.«


      »Ich versuche nur eine Lösung zu finden«, sagte Mom müde. »Ihr Lehrer wurde ermordet, da mache ich mir eben Sorgen. Es wäre kein Wunder, wenn sie dadurch wieder Albträume bekommt. Wir sollten noch einmal einen Termin bei Dr. Niles für sie machen.«


      Offenbar hatte sie vollkommen vergessen, was ich ihr am Morgen gesagt hatte. Am liebsten hätte ich allen beiden meine Spaghetti ins Gesicht geschleudert und geschrien: Hallo! Ich sitze auch hier! Wäre ich nicht so wütend gewesen, hätte ich darüber lachen müssen, dass sie meinetwegen stritten, während ich direkt neben ihnen saß. Wenn sie meine Anwesenheit so ignorierten, wurde deutlich, dass ihnen ihr Streit viel wichtiger war als meine psychische Gesundheit.


      Mein Dad schnaubte. »Wenn du das für notwendig hältst.«


      »Es gibt viele Dinge, die ich für notwendig halte.«


      »Was soll denn das schon wieder heißen?«


      Sie starrte ihn an. »Du weißt genau, was das heißt.«


      »Hör auf mit den Ratespielchen.«


      An einem Abend wie diesem wünschte ich mir einen Hund. Dann hätte ich eine Entschuldigung gehabt, das Haus zu verlassen und spazieren zu gehen. Hauptsache ein Grund, verschwinden zu können.


      »Du bist nie zu Hause, und wenn du da bist, tust du nichts, als herumzuschreien«, warf Mom ihm vor. »Ich habe Angst vor dir, wenn du abends nach Hause kommst. Elisabeth ebenfalls. Es würde mich nicht wundern, wenn ihre Albträume davon kommen, dass du sie all die Jahre wegen jeder Kleinigkeit angebrüllt hast. Hier geht es nicht um dich und mich, Rick – hier geht es darum, wie du deine Tochter behandelst.«


      Ich konnte es nicht länger ertragen. Ich stand vom Tisch auf und brachte meinen Teller in die Küche. Dabei versuchte ich, die aufgebrachte Antwort meines Vaters zu überhören. Alle Eltern stritten sich – so etwas passiert in jeder Beziehung –, aber Eltern sollten nicht vor ihren Kindern streiten. Meine Mom und mein Dad schoben sich ständig gegenseitig die Schuld an meinen Albträumen in die Schuhe, obwohl sie wahrscheinlich beide Schuld daran hatten.


      Ich ging in mein Zimmer, setzte mich aufs Bett und starrte in den Spiegel über der Kommode. Die pinkfarbene Spieluhr, die mein Dad mir zum siebten Geburtstag geschenkt hatte, stand zwischen zwei Duftkerzen und einer Geburtstagkarte von meiner Oma. Ich ging zur Kommode und öffnete den Deckel der Spieluhr. Die kleine Ballerina im Inneren richtete sich auf. Ich drehte den Schlüssel, der sich am Boden der Spieluhr befand. Eine fröhliche Melodie ertönte, und die Ballerina begann sich zu drehen. Ich sah ihr eine Weile zu und fragte mich, wie mein Leben sich so entwickeln konnte, und warum mein Dad zu einem so hasserfüllten Menschen geworden war. Ich liebte diese Spieluhr jetzt vor allem, weil sie mich an den wundervollen Vater erinnerte, der er einst gewesen war. Am liebsten hätte ich die Zeit um zehn Jahre zurückgedreht – irgendwie ein trauriger Wunsch für ein Mädchen in meinem Alter.

      


    
      

      KAPITEL 3


      Entschlossen, mich von meiner Niedergeschlagenheit nicht noch tiefer runterziehen zu lassen, legte ich eine DVD ein. Ich entschied mich für 30 über Nacht, da meine Eltern genau dieses Gefühl in mir ausgelöst hatten. Vielleicht könnten mich die lustigen Szenen ein wenig aufheitern. Immer mal wieder hörte ich sie sich anbrüllen. Kurz nach Mitternacht begannen sie erneut heftig zu streiten.


      »Alles Gute zum Geburtstag«, sagte ich trübsinnig. Innerhalb der nächsten fünf Minuten erhielt ich acht SMS-Glückwünsche mit vielen Ausrufungszeichen, Herzchen und Smileys.


      Ich beschloss, die ersten paar Minuten meines neuen Lebensjahrs draußen auf der Veranda zu verbringen. Ich lehnte mich an einen der Stützpfeiler und holte tief Luft. Die Nacht war recht kühl, aber mir war warm genug in meinem T-Shirt und der Kapuzenjacke.


      Nachdem ich eine Weile auf der Veranda gesessen und vor mich hin geträumt hatte, schlenderte ich die Auffahrt hinunter bis zur Straße. Eine Runde um den Block dürfte genügen. Ich brauchte wirklich einen Hund. Vielleicht sollte ich mir lieber einen Hund statt ein Auto wünschen … na ja, ein Auto war wohl doch besser. Wahrscheinlich kriegte ich es nicht direkt am nächsten Tag, aber dann am Wochenende. Ich kannte viele Jugendliche, die kein Auto zum Geburtstag bekamen, geschweige denn eines, das sie selbst aussuchen durften, ich sollte mich also nicht beklagen. Andererseits gab es auch viele Kinder, deren Eltern sich nicht anbrüllten. Jeder musste so seine Opfer bringen.


      Vor mir hörte ich plötzlich ein tiefes Brummen, das mich innehalten ließ. Es klang nicht wie ein Motor oder so, und ich konnte auch keine Scheinwerfer entdecken. Angestrengt spähte ich in die Dunkelheit. Die Laterne über mir summte, dann erlosch 
       sie. Bis zur Straßenecke und auf der großen Rasenfläche konnte ich nichts erkennen. Kurz musste ich an Mr Meyers Mörder denken. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, nach Mitternacht allein draußen herumzulaufen.


      »Was hast du gesehen?«


      Mit einem kleinen erschreckten Aufschrei wirbelte ich herum. Das Herz schlug mir bis zum Hals.


      Es war Will, wie aus dem Nichts aufgetaucht. Er wirkte besorgt und entschlossen, versuchte aber offensichtlich, diese Gefühle zu verbergen.


      »Was machst du hier draußen?«, fragte ich barsch.


      »Und was machst du denn hier?«, konterte er.


      »Ich wohne hier!«


      Plötzlich kam mir ein schrecklicher Gedanke. Ich hatte Will zum ersten Mal an dem Tag gesehen, an dem Mr Meyer nachts ums Leben gekommen war. Nein, nein, nein. Das war lächerlich. Will war nur ein attraktiver, seltsamer Typ, der mir zufälligerweise ständig über den Weg lief. Das machte ihn noch lange nicht zu einem Mörder. Hatte meine Mom mir nicht zu Weihnachten eine Dose Pfefferspray geschenkt? Was hatte ich eigentlich damit gemacht?


      »Also warum gehst du so spät noch spazieren?«, fragte er und riss mich aus meinen Gedanken. »Selbst wenn du hier wohnst, ist es nicht gerade die beste Zeit, um noch draußen herumzulaufen.«


      »Du läufst ja auch hier herum. Außerdem bin ich gern nachts draußen. Es ist so entspannend.«


      Sein Lächeln wurde breiter. Offensichtlich fand er lustig, was ich sagte. »Die meisten Leute hätten Angst.«


      Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Wieso? Sollte ich denn welche haben?«


      »Was?«


      »Angst.«


      »Eigentlich schon.«


      »Du siehst nicht aus, als würdest du dich fürchten.«


      »Ich kann auf mich selbst aufpassen.« Er lächelte wehmütig, als erinnere er sich an etwas.


      »Du bist der merkwürdigste Junge, dem ich je begegnet bin – und glaub mir, die waren alle merkwürdig, also will das schon was heißen.« Sobald mir klar wurde, was ich da gerade gesagt hatte, hätte ich mich am liebsten geohrfeigt. Ich redete mal wieder, ohne nachzudenken, statt einfach schleunigst das Weite zu suchen.


      Er lachte. »Wenigstens bist du ehrlich.«


      »Manche halten das für eine Tugend.« Ich drehte mich um. Es war Zeit, nach Hause zu gehen. »Tu mir einen Gefallen und lass mich in Ruhe. Am Ende bist du ein Serienmörder und fällst gleich über mich her.« Ich schaute mich um in der Hoffnung, einer der Nachbarn würde das Verandalicht einschalten und mit einem Gewehr auf ihn zielen. Aber so ein Glück hatte ich nicht.


      »Hast du Angst vor mir?«, fragte Will und bemühte sich, mit mir Schritt zu halten.


      »Vielleicht hast du ja eine aggressive Störung, und deine Gegenwart sollte mich beängstigen und nicht nur nervös machen.« Nur noch vier Häuser und ich hätte es geschafft.


      »Nein, aber hast du noch nie das Sprichwort gehört: Der Tapfere lebt nicht ewig, aber der Furchtsame hat nie gelebt?«


      »Nein, das kenne ich nicht. Aber ich werd es mir merken. Vielen Dank für die sprichwörtliche Belehrung, mein lieber Stalker.«


      Er hielt mir den Arm vor die Brust, um mich aufzuhalten, und starrte gebannt in die Dunkelheit. Sein Körper zitterte, aber irgendetwas sagte mir, dass es nicht an der kühlen Nachtluft lag.


      Ich folgte seinem Blick, konnte jedoch auf der Straße vor uns nichts entdecken. Ein paar bereits abgefallene Blätter wurden von einer Windböe aufgewirbelt. Plötzlich kam mir ein seltsamer Geruch in die Nase, wie nach faulen Eiern und schwarzem Rauch. »Riechst du das? Was ist denn das?«


      Er trat auf meine andere Seite, um sich zwischen mir und dem, was auch immer er anstarrte, zu postieren. »Du kannst den Limbus noch nicht sehen.«


      »Was kann ich nicht sehen? Den Nimbus?« Ich spähte über 
       seine Schulter. Zuerst dachte ich, da wäre ein Schatten vorbeigehuscht, aber als ich blinzelte, war nichts mehr zu sehen. Es war zu dunkel.


      Wills Blick fixierte einen Punkt in der schwarzen Dunkelheit. »Es ist noch nicht so weit! Bleib, wo du bist. Es ist mir egal, dass es schon nach Mitternacht ist – sie darf noch nicht angegriffen werden, es sei denn, du bist bereit, die Folgen zu tragen.«


      Ganz offensichtlich redete er nicht mit mir. Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich bis auf seinen Namen absolut nichts über ihn wusste. Er hätte irgendein Junkie sein können. Bis auf Gras und Alkohol hatte ich noch keine Drogen kennengelernt, nicht einmal Pilze, und härtere Sachen schon gar nicht, also hatte ich keine Ahnung, womit ich zu rechnen hatte. Mein Körper krampfte sich vor Angst zusammen. »Was hast du denn genommen? Mir reicht’s langsam. Ich geh jetzt.«


      Ich rannte los zu unserem Haus.


      »Nein, warte«, sagte Will.


      Da war das Brummen wieder, nur ein wenig lauter als zuvor. Das war kein Automotor. War es ein Knurren? War da ein Hund – ein großer Hund – irgendwo in der Dunkelheit? Die panische Vorstellung, ein tollwütiger Hund könnte mich angreifen, raste durch meinen Kopf. Wenn der Hund so nah war, dass ich ihn hörte, müsste ich ihn auch sehen können. Schließlich war es nicht stockfinster.


      Ein weiteres Knurren ertönte, dann folgten schwere Schritte – wie die Schritte des Tyrannosaurus Rex, die in Jurassic Park den Pudding erzittern lassen.


      »Was ist das?«, fragte ich zitternd und blickte suchend in die Dunkelheit. Mir war, als würden meine Albträume Wirklichkeit. In meinem Kopf drehte sich alles, und die Furcht ließ meinen Magen rebellieren.


      Ohne dass ich wusste woher, blies mir plötzlich heißer, nach Verwesung stinkender Atem ins Gesicht, und ich wirbelte würgend herum. »Oh, mein Gott!«, stöhnte ich und presste die Hände auf den Mund.


      »Komm her«, sagte Will langsam und streckte mir die Hand entgegen, ohne einen Schritt auf mich zuzugehen. Die Besorgnis, 
       die ihm zuvor schon im Gesicht gestanden hatte, war noch deutlicher. Jetzt sah ich Furcht, und das machte mir noch mehr Angst.


      »Niemals!«, rief ich und versuchte mich von ihm loszureißen.


      Seine Furcht wandelte sich in Zorn über meinen Fluchtversuch. »Hör auf zu schreien. Dadurch bringst du ihn dazu anzugreifen.«


      Panik überkam mich. »Lass mich los!«, schrie ich und wollte wegrennen, aber Will packte meinen Arm. Ich wollte mich befreien und zerrte mit aller Kraft, aber sein Griff war eisern. Es war, als versuchte ich, einen Zwanzigtonner wegzuziehen; obwohl ich all meine Kräfte aufbot, rührte er sich keinen Millimeter von der Stelle. Wie konnte jemand nur so stark sein? Ich riss an seinen Fingern, aber sie waren wie Schraubstöcke.


      »Zeit, das Spiel zu beenden«, sagte er, und seine Worte jagten mir eisige Schauer den Rücken herunter. Mühelos zog er mich an seine Brust und presste mir seine Hand auf die Stirn.


      Grelles Licht blitzte auf und blendete mich. Mein Schädel fühlte sich an, als würde er unter dem Druck explodieren. Die Erde schien unter meinen Füßen zu beben und zu schwanken, aus allen Richtungen peitschten heftige Sturmböen auf mich ein. Meine Knie schwankten und gaben unter mir nach, aber Will hielt mich, damit ich nicht zu Boden stürzte. Genauso plötzlich, wie es erschienen war, verschwand das grelle Licht wieder, als er die Hand von meiner Stirn nahm. Ich taumelte zurück und landete auf meinem Steißbein, mein Blick war verschwommen – aber ich hätte schwören können, dass sich über mir ein gewaltiges, schattenhaftes Flügelpaar ausbreitete. Ich blinzelte und nahm nur Wills verschwommene Gestalt wahr, wo ich zuvor die Flügel gesehen hatte. Jeder Muskel meines Körpers schmerzte, als hätte ich einen anstrengenden Lauf hinter mir, doch gleichzeitig war ich voller Energie. Ein Rauschen erfüllte Luft und Erde, und jeder Quadratzentimeter meines Körpers prickelte wie elektrisiert, als würde ich rasend schnell durch die Gegend geschleudert werden, obwohl ich mich in Wahrheit keinen Zentimeter von der Stelle bewegt hatte. Die 
       Luft um mich herum schien mit einem Mal klebrig und voller Rauch. Ich zwinkerte mit den Augen, um klarer sehen zu können. Eine Nanosekunde später löste der Dunstschleier sich auf, und ich starrte verwirrt auf das Pflaster und rieb mir die Stirn.


      »Ellie!«


      Mein Blick klärte sich, und ich nahm Will plötzlich wieder wahr. Mein Sehvermögen war geschärft, und die Welt schien heller. Ich sah an Will vorbei und wunderte mich darüber, wie deutlich ich in der Dunkelheit jedes Blatt an den Büschen und jede Rille in den Dachziegeln der Nachbarhäuser erkennen konnte.


      Und dann erblickte ich das Ungeheuer. Es erinnerte vage an einen riesigen Hund mit dichtem, schwarzem Fell und hatte eine Schulterhöhe von einem Meter fünfzig. Es kam auf allen vieren auf uns zugetrampelt, mit einer Schnauze voller spitzer, todbringender Zähne im ausladenden Kiefer seines gewaltigen Kopfes. Seine Pfoten waren so groß wie Elefantenfüße, und seine gewaltigen Klauen sahen aus, als könnten sie einen ausgewachsenen Mann in Stücke reißen.


      Dennoch hatte ich keine Angst. Ein Gefühl der Ruhe erfüllte mich, und mein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Seltsame Erinnerungen und fremdartige Gedanken machten sich in meinen Kopf breit: längst vergessene Gesichter und Gewalttaten, deren Zeugin ich zu unterschiedlichen Zeiten geworden war. Ich sah zu Will auf, dessen Gesicht die klarste und liebevollste Erinnerung wachrief. Ich wusste, dass ich jetzt kämpfen musste, aber dazu brauchte ich meine Waffen.


      Die Bestie kam mit ausgestreckten Klauen auf mich zugesprungen und holte zum Schlag aus, doch Will schob sich dazwischen. Er packte sie am Vorderbein, trat ihr mit voller Wucht gegen die Brust und schleuderte sie gegen den Briefkasten der Nachbarn, der in unzählige Holz- und Ziegelsplitter zerbarst.


      Es passierte so schnell, dass ich normalerweise nicht in der Lage gewesen wäre, es zu sehen, aber ich nahm alle Einzelheiten wahr. Ich trat einen Schritt vor und sah, wie das Ungeheuer sich aufrappelte und ein tiefes, bedrohliches Knurren ausstieß.


      Ich streckte beide Arme aus und beschwor Waffen in meine offenen Handflächen. Die Khopesh-Zwillingsschwerter erschienen aus dem Nichts mit einem Blitz aus schimmerndem Licht. Die geschwungenen Klingen funkelten hell. Ich blickte zu Will und sah nun die kunstvollen schwarzen Tattoos, die sich aus den Ärmeln seines Shirts den rechten Arm hinunter und bis zu den Fingerknöcheln schlängelten. Ich erinnerte mich an die magischen Symbole, die in das spiralenartige Muster eingewoben waren, weil ich sie schon einmal mit anderen Augen gesehen hatte, in einer anderen Zeit.


      Mein Geist war ruhig und enervierend klar. Die Klingen explodierten auf meinen Befehl hin zu weißen Flammen. Gleißendes Licht verschlang das Silber, und die Macht durchströmte mich. Meine Finger umklammerten die kühlen, vertrauten Griffe, während der Geruch nach Silber und altem Blut meine geschärften Sinne erfüllte. Die Schwerter fühlten sich in meinen Händen vertraut und richtig an, als würden sie einen alten Freund umarmen.


      Das Biest begann, mich zu umkreisen, wobei es bedrohlich knurrte und ein schauerliches Zischen ausstieß. Die Augen wirkten wie unendlich schwarze Höhlen, die sich tief in seinen deformierten, grauenvollen Schädel bohrten. Ohne Angst oder Zögern starrte ich in sie hinein.


      Ich folgte den Bewegungen des Monsters, sodass ich es nie im Rücken hatte, und mit einer Stimme, die nicht zu mir zu gehören schien, forderte ich es heraus: »Na los, komm schon!«


      Das wolfsartige Wesen stürzte sich auf mich, mit ausgestreckten Pranken und Klauen und aufgerissenem Maul. Ich warf mich zur Seite, sodass seine Zähne nur meine Sweatshirt-Kapuze zu fassen kriegten und nicht meinen Hals. Das Untier zerrte an dem Baumwollstoff herum und schleuderte mich knurrend hin und her. Seine Klauen krallten sich um meinen Körper und zogen mich näher an sein Maul, um mir ins Gesicht beißen zu können. Ich rammte ihm den Ellbogen in die Nase, und es taumelte zurück und sackte stöhnend zu Boden. Dann ging mein Ellbogen auf seinen Schädel nieder, und etwas zerbarst, aber das Untier attackierte meine Kapuze nur noch 
       heftiger und riss den Stoff in Fetzen. Abrupt schleuderte es mich zu Boden, aber als ich aufblickte, hatte Will es schon um den Hals gepackt und hielt es zurück, den Arm ellbogentief in sein dichtes Fell vergraben.


      »Jetzt!«, brüllte er.


      Wie ein gigantischer Pitbullterrier warf es sich herum und befreite sich.


      Meine Augen fixierten mein Ziel, und mein Geist war klar genug, um die Gelegenheit beim Schopf zu ergreifen. Schneller als mein Herzschlag war ich auf den Beinen und stieß ihm mein flammendes Schwert von unten in die weiche Kehle durch die Schädeldecke. Die Beine des Ungeheuers gaben nach, und sein Fell bekam einen seltsamen Schimmer, bevor es in Flammen aufging. Es ging alles sehr schnell. Das Feuer verschlang den Reaper, verschluckte ihn in weißem Licht, fraß ihn auf, bis am Ende auch sein Kopf verschwunden war und nichts zurückblieb als Asche, die langsam zu Boden fiel, und eine leere Stelle, wo gerade noch das Ungeheuer gewesen war.


      Dann schlossen sich die Schatten um mich herum.
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